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Drey und dreyſigſter Brief.

Paris, den 9. Hornung
1774.H habe ich ubel bezahlt.

Er wollte gern was recht ar—
tiges von Paris horen, ich

habe ihm alſo eine Beſchreibung von Bi—

cetre gefchickt, an der er ſich wird laben
konnen. Das Letzte deſſen ich zugleich bey

ihm erwahnte, war die Place de Louis
Quinze, auf ſie ſtoßt der Garten der Thuil
lerien, eine Gegend, die man alle Augen—
blicke nennen hort, ſo oft von Paris die
Rede iſt; weil ſie zu einem offentlichen
ESpatziergange dient, und von beſchaftigten

und muſſigen Leuten, bey Tag und bey

Az Nacht
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Mucht beſucht, und daſelbſt Tugend und
Laſter ausgeubt wird. Eigentlich iſt es ein
langes Viereck, das an der nordlichen und
ſublichen Seite von einer Terraſſe und Mauer,
an der öſtlichen von dem Pallaſt, und an dem
weſtlichen und ſudlichen Theil von einer Erho—

hung und einem gemauerten Graben umgeben
wird, und 220 Schritte vder 2160 Fuß lang,
und 336 Schritte oder 1008 Fuß breit iſt.

An dem weſtlichen und dſtlichen Ende

befinden ſich zween freye Platze, die in der
Mutte ein Hauptwaſſerbehaltniß haben, und

mit den vortreflichſten zum Theil coloſſali—
ſchen Statuen, Vaſen und Groupen aus
weißem Marmor von den großten Meiſtern
Couſtou, Coyſevor, Vanckeve, Renaudin
ausgeziert ſind. Der untere Theil iſt außer—
dem nur ein bloßer Spatziergang mit Ra—
ſen ausgelegt, und mit einer geſchnittenen
Hecke umgeben, der obere hergegen ein in
hollandiſchen Geſchmacke ausgelegter Blu—
mengarten. Die zwiſchen beyden Platzen
gelegene Ebene, nehmen mit Sand gut aus—
getrocknete parallel laufende Haupt- Quer—
und Nebenalleen von hohen Lindenbeumen
ein. Ungeachtet aber die Ausſicht aus die
ſen ungeheuren Spatziergarten gegen Weſten
und Norden ſehr begranzt iſt, ſo iſt ſte deſto

ſchoner



Frankreich. 7
ſchoner von der Anhohe gegen Suden auf
die nahe Seine, den Pallaſt Bourbon und
ſo weiter, und gegen Oſten auf die vortreſ—
liche Vorwand des Pallaſt der Thuillerien,
der mit denm Garten genau einerleny Breite
hat. Dieſes mujeſtatiſche Gebaude iſt un—
ter der Konigin Catharine von Medicis au—
gefangen, unter Heinrich dem Vierten fort—
geſetzt, und nuter Ludwig dem Vierzehnten

geendiget worden. Allein es ſcheint, daß
man vunter der jetzigen Regierung nicht auf—
merkſam genug ſey, es in ſeinem erſten
Glanze zu erhalten. Die Vorwand hat funf
Pavillons in einer Linie, davon in deni Mitt—

lern das Hauptthor iſt. Das Saulenwerk
iſt aus weißem Marmor gedreht, und mit
Delzweigen umwunden. VUeberdies lauft
noch eine erhabene marmorne Fußbank langſt
der vordern Seite hin.

Jn dem nordlichen Theile dieſes Pallaſtes,
an der Seite gegen dem Hof iſt gegenwartig
das frauzoſiſche Comodienhaus. Es macht
ein langes Oval aus, und theilt ſich außer
dem Theater in das Parterre und drey uber
einander geſetzte Gallerien im Umfange, nebſt

einem Amphitheater. Es iſt weiß, getafelt,
mit ſchonen Schnitzwerk und vergoldet. Die
Gallerien ſind in Logen abgetheilt, und mit

a4 uber—



8 Frankreich.
uberſetzten Banken verſehen, ſo daß achtzehn
bis ein und zwanzig Perſonen in jeder Raum
haben. Jn den Logen der erſten und zweys
ten Gallerie die der Buhne nahe ſind, befin
det man ſich wohl; aber in denen uber dem
Amphitheater hört und ſieht man faſt nichts.
Das Varterre hat keine Banke und wird durch
Kronleuchter erhellet. Die Decorationen
und alles ubrige ſind größtentheils, wie man
es in einer großen Stadt erwarten kann.
Jch will mich aber erſt noch ein paar Wo—
chen hier aufhalten, ehe ich weiter daruber
urtheile. Man iſt jetzo beſchaftigt ein neues
Comodienhaus, am andern Ufer der Seine,
da, wo das alte geſtanden hat, aufzubauen.

Das Palais Royal in der Rue St. Hoa
nore iſt die Reſidenz des Hauſes Orleans,
und ihm von dem Konige fur den Pallaſt
von Luxembourg uberlaſſen worden. Es
hat zwar nur ein Stockwerk, aber ſonſt einen
weiten Umfang, zwey Seitengebaude, einen
Vvrhof, und hinten noch zween andere Hofe,
und iſt ſehr regelmaßig gebauet, beſonders
ſchatzt man die zur Rechten am Eingange be

findliche gekrummte breite, mit einem fein
ausgearbeiteten eiſernen Gelander verſehene,

und unten mit ehrnen Bildſaulen beſetzte
Treppe ſehr hoch. Schade, daß ſie ein we

nig
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nig dunkel und verſteckt iſt. Die Zimmer,
welche ich geſehen, ſind alle groß, helle, ſehr

gut ausgelegt, mit marmorn Kaminen von al—
lerhand Farben, vortreflichen Kronleuchtern

aus Bergkryſtal, koſtbaren Tapeten, Ti—
ſchen aus Porphyr und Marmor, und fein
ausgearbeiteten Stuhlen.

Was aber das weſentliche in funfzehn be—
ſondern Salen und Zimmern abgiebt, ſind
die Gemahlde, welche zuſammen gewiß die
Ardßte und prachtigſte Sammlung in Frank-
reich, und vielleicht in ganz Europa aus
machen. Die zahlreichſte und ſchonſte, wel—

che ich noch geſehen habe, iſt die Nanhei
mer, allein jene laßt dieſe weit hinter ſich.
Die vornehmiſten Stucke ſind in einer beſon
dern kleinen Gallerie aufgehenkt, die einen
Thurm mit einer Laterne uber ſich hat, dan
mit man ſie durch das von allen Seiten
gleich einfallende Licht, deſto beſſer uberſehen

kann. Gemahlde von allen großen Mei—
ſtern, aus allen Schulen, trift man hier an.
Die Hauptſtucke aber ſind von Raphael,
als zum Beyſpiel ein Johannes in der Wuſte,
und von eben demſelben die heilige Familie.
Die Auferweckung des Lazarus vom Sebar
ſtian del Piombo iſt ein ſehr geſchatztes
Gtuck; aber was mich in der kleinen Galle—

A5 rie



10 Frankreich.
rie am meiſlen frappirt hat, iſt die Beerdi—
gung Chriſti, bey der Maria weint, von
Raphael: wenn die ganze Geſchichte hier
wirklich vorgienge, der Zuſchauer wurde ſie
nicht deutlicher empfinden konuen. Die Ge—

ſchichte des Philopemen iſt gut, aber nur
zum Theil von Rubens: Milon, den die
Thiere zerreißen, da er den Baum nicht ſpal—

ten kann, macht auch ein ſchones Stuck.
Eine Seitengallerie enthalt lediglich die Ge—
ſchichte des Aeneas in vierzehn Stucken.
Es iſt Schade, daß ſie, in dem ſie den
groſßen Spiegelfenſtern gerade gegen uber
hangen, von der Sonne erreicht und durch

die Hitze, beſonders an den untern Theilen,
ſo gelitten haben, daß die Farben ſich blat
tern, und hier und da gar abgeſprungen
ſind, auch iſt die Gallerie nicht breit genug,
und unſtreitig fur die großen Gemahlde zu

niedrig. Coypel hat ſie gemahlt. Am
mehreſten haben mich darunter vergnugt:
Aeueas, der aus Troja eutflieht. Ferner,
die Dido, die den Aeneas gewahr wird.
Die ſich todtende und ſterbende Dido iſt un
vergleichlich gemahlt. Aeneas Uebergang
in die untere Welt iſt ebenfalls ſehr ſchon
vorgeſtellt, und noch wegen des herum ger
haugten Teppichs merkwurdig, der zwar, von

Zeug
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Zeug zu ſeyn ſcheint, aber weiter nichts, als
Schnitzwerk iſt. Rul,rend iſt die Borſtellung
des Lurnus den Aencas umibringt, mit der Un—
terſchrift aus der Aeneide im erſten Buche:

Cum circumluſa repente ſe ſeindit nubes.

Mehr von dieſer herrlichen Sammlung
zu erwahnen iſt wider meine Abſichten, da
ich mich auf ſo viele Dinge einlaſſen muß.
Aber daruber bin ich erſtaunt, daß ich
hier Kunſtler, welche die Alademie der
Bilodhauer und der Mahler fur Meiſter
erklart und aufgenommen hat, mit dieſen
Gallerien beynahe unbekaunt gefunden habe:

Da ich doch: glaube, daß ſie fur ſolche
Leute mit der im Luxembourg die beſto
Schule ausmacht.

Außer der Bildergallerie beſitzt der Her—
zog noch einen Schrank voll geſchnittener
antiken Steine und Medaillons, doren Werth
nach Millionen Livres geſchatzt wird, theils
wegen ihrer Anzahl, theils wegen ihrer
Seltenheit und auch wegen der Steine ſelbſt,

die achte Turkis, Onyr, Opale, Sapphire,
Schmaragde, Karneole, Amethiſte, To—
paſe und ſo weiter, und als Ringe gefaßt
ſind. Der Herr Abbe de la Chaur, wel—
cher die Stelle des Bibliothekars des Her—

zoqs
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zogs begleitet, war ſo gut, mir dieſe Schatze
zu zeigen. Er iſt gegenwartig beſchaftigt
eine genaue Beſchreil ung derſelben unter
Beyhulfe des Abbe le Blond, de l'Academie
ves Jnſcriptivns und Bibliothekar bey der
Bibliotheque de Mazarin, zu verfertigen,
und ſie mit darzu gut gezeichneten Abbildun—

gen in Folio herauszugeben, ein Werk von
dem ich bereits verſchiedene Platten abge—
druckt geſehen, und welches das vom Ma—

riettt in der Ausfuhrung weit hinter ſich
laſſen wird. Den Bucherſaal des Herzogs
habe uch ſehr unbedeutend gefunden, er be—
ſtand aus einigen zur franzoſiſchen Geſchichte
und Etaatsrechte gehorigen Werken. Jn
eben dieſem Gebaude befindet ſich auch noch

das Naturalienkabinet des Herzogö, wel—
ches Herr Guettard unter der Aufſicht hat.
Allein es iſt nicht anſehnlich und vollſtan—
dig, das Wichtigſte, was man darinnen
ſehen kann, ſind feine Erzſtufen, alle Mir
neralien, die man zeithero um den Veſuv
entdeckt hat, und eine ungeheure Menge
von verſteinerten See- und Landkorpern
ans verſchiedenen europaiſchen Reichen. Jn
zwiſchen werden noch immer neue Dinge
angeſchaft, und Herr Guettard iſt jetzo dran,
es einzurichten und in Ordnung zu bringen.

So



Frankreich. 1
So wie im Louvre und Lurembourg, le—

gen innerhalb des Eingangs des Pallaſt
alle nur erſinnliche Kaufleute, die etwas
zum Putz fuhren, bis auf die Troddler ihren
Kram aus, und alle Augenblicke wird man
von einem andern, der einem etwas anbietet,
angeſchrien. Ganz nackend durfte Jemand
in eine ſolche Gallerie ſpringen, und in eini—
gen Augenblicken wurde er ſo geputzt ſeyn,
daß er vor dem Konig erſcheinen konnte.

Hinter dem Palais royal nach der Rue
des petits Champs, iſt ein Garten von
zweyhundert achtzig Schritten in der Lange,
und hundert und ſiebenzig in der Breite,
ringsum mit Privathauſern umzingelt. Mit
ten durch lauft ein breiter an den Seiten
mit Raſen ausgeſetzter Platz, den zu bey—
den Seiten andere Alleen bis an die ein—
ſchließenden Gebaude begleiten. Jn der
Mitte iſt ein Waſſerbehaltniß von einer pro
portionirlichen Große, auch einige Statuen,
die aber im Grunde nicht viel bedeuten.
Der ganze Garten dient hauptſachlich zu
einem Spatziergange, wo man von eilf bis
um zwey Uhr und gegen Abend gute Geſell—
ſchaft antrift, die ſich die an der Weſtſeite
gelegenen Kaffeehauſer nach Bedurfen zu
Nutze zu machen wiſſen.

Jch
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Jch habe vorgeſtern Nachmittag damit

zugebracht die Ecole militaire zu beſehen,
die an dem ſudweſtlichen Ende der Stadt
noch ungefahr achthundert Schritte vom Jn—
validenhoſpital am Ende einer ſchonen noch
jungen Ulmenallee abliegt, und mit ihren
verſchiedenen Gebauden und Hofen, drey—
hundert und ſiebenzig Schritte in der Lange,

und zweyhundert und zwanzig in der Breite

hat. Die anſehnlichſte Seite iſt die vor—
dere, die noch uberdies einen weitlauftigen
Vorhof und kleine Gartgen vor ſich hat.
Sehr ſchon ſtellt ſich dem Auge das große
Portal des Hauptthores vor, neben dem
die Kapelle an der Linken, oder der Oſiſeite
iſt. Die mehreſten Gebande machen ein
Viereck aus, und die Gallerien, laufen in
einander, ſie ſind nur ein Stockwerk hoch,
und mit Schiefer gedeckt. Die Sale, we
die kunftigen Krieger ſpeiſen, zuſammen
konimen, unterrichtet werden und ſo weiter,
ſind hoch und geraumlich, doch ohne beſon
deres Hausgerathe. Jhre Schlafſtellen ſind
kleine Kammern, die in einer Gallerie zu
beyden Seiten an einander hinlaufen. Jede
hat in ihrer Thure ein kleines Fenſter, und

iſt mit einem ſehr reinlichen Bette fur eine
Perſon, einem holzern Stuhl, einer wei—

J ſen
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ſen Nachtmutze und einem Gerathe, das
auch ein junger Soldate, wenn er anders ein
rechtglaubiger Franzoſe iſt, unmoglich miſſen
kann, namlich einem kleinen Spiegel veiſe—

hen. Alles iſt ſo reinlich, daß man auch
kein Staubgen bemerkt. Es war eben die
Zeit das Veſperbrod zu nehmen, und es
ſtande fur jeden im Speiſeſaal ein kleiner
zinnerner Krug mit einem halben Noſel Wein,
und einem kleinen Brode in Bereitſchaft.
Die Kapelle iſt nicht groß, und ungt fahr
funf und vierzig Schritte lang, aber ſehr
reinlich, und mit prachtigen ganz Ge—
mahlden beſetzt, welche die Geſchichte des
heiligen Ludwigs vorſtellen. Mitten in dem
Hauptgebaude, dem Hauptthor gegen uber, iſt

ein geraumlicher Platz, la Place de Louis
Quinze mit feinem Raſen ausgeſetzt,
mit Gangen durchzogen, in deſſen Mittel
eine ſauber gearbeitete Statue des Konigs
Ludwig des Funfzehnten zu Fuße ſteht. Eie
iſt aus weißem Marmor, und der Konig,
der ſich ſehr gleicht, in einem langen Kriegs—
rock und dem Panzer mit entbloßtem Haupte.
Er kehrt ſich gegen Suden und zeigt mit der

Rechten auf die neben ihm liegenden Ordens—

zeichen fur die Krieger, als ihnen beſtinmite
Belohnungen. An dem Jußgeſtelle, das

eben
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ebenfalls aus weiß und grauen Marmor,
ſechs Fuß lang, und funf Fuß breit iſt, ſteht

der ſehr zweydeutige Spruch:
Hic amat dici pater atque princeps.

Le Moine hat ſie verfertigt.
Dieſer Platz iſt außerdem mit kleinen Gal—

lerien an der Oſt- und Sudſeite umgeben,

und ich muß geſtehen, daß mir das ganze Ge
baude um ſeiner edlen Einfalt willen gefallt.

Das Waſſer hebt man aus einem tiefen
Brunnen mit Pferden durch vier Pumpen,
von da es in ein Behaltniß, und dann weiter

in die Gebaude gefuhrt wird. Das Maſchi—
nenwerk liegt in dem ſudoſtlichen Theile des
Gebaudes.

Jn dieſer Schule werden funf hundert
junge Edelleute, deren ihre Vater vorzuglich
im Kriege umgekommen, in allem erzo
gen, was ſie zu ſtreitbaren Edelleuten bilden

kann, und was mich dabey am meiſten er
ſtaunt hat, iſt, daß ſie auch deutſch lernen
muſſen. Jm ubrigen ſind ſie gut gekleidet,
und gut genahrt, und zu dem Ende alle no—
thige Gebaude einer Meyerey, ſo gar bis auf

ein Waſchhaus, in dieſem Bezirk angebracht.
Das kdonigliche Naturalienkabinet iſt wochene

lich zweymal, namlich Dienſtags und Frey
tags, Nachmittage von zwo bis vier Uhr

offen,
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vffen, und Jedermann verſtattet, ſich da
umzuſehen, indem zwey VLeute, welche die
Aufſicht haben, und noch uberdies eine Wache,

in den Salen zugegen ſind. Aber dieſe Er—
laubniß dauert nur vom 22. Hornung, bis

den 25. Auguſt. Die ubrige Zeit iſt das
Kabinet geſchloſſen, und wird nur auf beſon—
dere darzu ertheilte Bewilligung geoſnet.
Herr Daubenton, der die Sberaufſcherſtelle
nachſt dem Graf Buffon hat, und den jeder
Auslander, als einen ſehr rechtſchaffenen,
gefalligen und hoflichen Mann kann kennen

lernen, iſt ſo gutig geweſen, und hat mir
außer der Zeit einen Zutritt verſtattet, da
mir zumal daran lag einige beſondere An—
merkungen zu gewiſſen Abſichten zu machen.
Das ganze Kabinet befindet ſich in einem
Gebaude, das den vordern Theil des ko—
niglichen Gartens in der Rue du Faurbourg
St. Victor macht, und fullt vier beſondere
Zimmer aus. Die Sale ſind, bis auf die
Skelet- und eine kleine Nebenkammer ſehr
reinlich, ausgelegt, und anch zur Noth helle
genug, ob ſie gleich eine ſo gar ſonderliche
Hohe nicht haben. Die Naturalien ſind
an den Wanden in Schranken mit Glasthu—
ren, die juſt die Breite haben, die nothig
iſt, um ſie dem Auge recht kenntlich zu er—

2. Tb. B halten.
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halten. Stucke die ſich beſſer vorſtellen,
wenn ſie ſchief liegen, ſind auf ſchrage Bre—
ter gelegt. Die Jnſekten ſind auf einen
weißen Grund befeſtigt. Einige ſind in
Weingeiſt; ſogar ziemlich viele Thiere mit
Haaren, wie die Affen, ſind auf dieſe Art
aufbehalten. Weil man vermuthen konnte,
daß dabey ein ſehr großer Vorrath von
Weingeiſt jahrlich durch die Ausdunſtung in
ſchlecht verwahrten Gefaßen verlohren geht:

ſo hat mir Herr Daubenton geſagt, daß ihr
Kunſtgriff, es zu verhindern dieſer iſt: Sie
bedecken den Umfang des Glaſes, wo der
Stopſel anſchließt, ringsum mit einem Amal—

gama aus Queckſilber und Bley, wenn er
aus Glas und eingerieben iſt. Jm Gegen
theil aber wird der ganz Stopſel mit eben
dem Amalgama uberlegt, wenn er aus Kork
beſteht. Durch dieſes Mittel ſchließt ſich,
zumal bey eingeriebnen Stopſeln, der Zwi
ſchenraum ſo genau, daß, wenn das Glas
nicht ſattſam voll Weingeiſt, oder nicht gewolbt

genug iſt, und ihn die Warme auszudehnen an
fangt, die Dunſte das Glas zerſprengen, wie er

mir an etlichen Geſchirren zeigte. Eben der
Kunſtgriff verhindert auch mit, daß der Wein
geiſt nicht ſo leicht gelb wird, eine Unbequem
lichkeit, die außerdem den ſchonſten Praparaten

ihr
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ihr Anſehn benimmt. Was mir vorzuglich
gefallen hat, iſt, daß man an jedes Stuck
den Namen, das Geſchlecht, und die Gat—
tung auf einem angeklebten Zettelgen be—
merkt hat. Die Sorgfalt der Oberaufſeher
iſt dabey ſo weit gegangen, daß ſie dem
Linne ihre Stufen zugeſchickt, und ihm ſeine
Namen beyzeichnen laſſen. Ungeachtet das
Kabinet unfehlbar eines der vollſtandigſten
auf dem Erdboden ſeyn wird; da es nicht
wahrſcheinlich iſt, daß außer den Europaern
andere Volker daran denken Mucken, Schlan—

gen, Eydexen, Lauſe und Ungeziefer zu
ſammlen und aufzuheben: ſo muß man doch
ja nicht glauben, daß alle Klaſſen gleich
ſtark waren. Ausgeſtopfte Thiere ſind we—
nig, aber deſto mehr und zwar eine ganze
Kanmer voll Gerippe, ſogar die Kopfe der
Nationen aus Norden und Suden, auch ein

ganzes Skelet von Orang Outang vorhanden.
Ziemlich reich iſt man an Amphibien und
kriechenden Thieren. Am aller vollſtandig—
ſten aber iſt die Sammlung der Vogel.
Schwerlich werden ſie irgend ſonſt wo, in
der Schonheit und Vollkonimenheit anzutref—

fen ſeyn. Nur bedaure ich, daß ſie in den
Schranken wo ſie ſtehen, ſo auf einander ge—
hauft ſind, daß man einen von dem andern

B 2 in
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in ſeiner Pracht nicht genug unterſcheiden
kann. Sie recht trocken zu erhalten, und vor
dem Zugange der freyen Luft, ſo viel moglich
in Sicherheit zu ſetzen, ſchiene dem Herrn

Daubenton noch immer das. beſte Mittel,
dem Wurmfraße abzuwehren. An Fiſchen
iſt das Kabinet nicht ſehr reich. Hergegen
haben ſie wieder ſchone Conchylien und See—

gewachſe. Durch den Zugang des Reau—
murſchen Kabinets, hat ſich beſonders die
Klaſſe der Jnſekten ſehr angehauft, und
man trift aus allen Unterabtheilungen nach
des jungern Geoffroi Methode die ſeltenſten

und prachtigſten Stucke an.
Jch war begierig ihre Krauterbucher zu

ſehen. Jch habe aber keins, als das Tour—
nefortiſche und Vaillantiſche da gefunden.
Das Letztere, war weit zahlreicher, als
das Erſtere, woruber der alte Herr Bern—
hard de Juſſieu, dieſer wurdige Greiß, die
Erlauterung gab, daß es aus verſchiedenen
zuſammengeſetzt ſey, und darunter eine
große Anzahl, die ſich vom Tournefort
herſchrieben; daß ferner Fagons und wo
mir recht iſt, auch Barrelier Krauterbuch

darzu gekommen. Jn den Klaſſen, die
ich von dem Letztern durchgegangen bin, be—
fanden ſich viele, die andere auswartige

Krau
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Krauterkenner eingeſchickt hattn. Die Cry
ptogamie habe ich ſtarker vermuthet, als
ich ſie wirklich gefunden. Die Krauter
liegen großtentheils zwiſchen Loſchpapier,
und ſind in papierne mit Leder uberzogne
Kapſeln eingeſchloſſen. Jch muß aber be—
kennen, daß ich beyden Krauterbuchern nicht

viel Gutes prophezeye, und gewiß glaube,
da ſie Niemand zu Zeiten einmal durchblat—

tert und von ihrem Ungeziefer reinigt, daß
ſie die Wurmer bald genug werden aufge—
freſſen haben.

Sie beſitzen im Steinreiche ſchone Erze,
allein es fehlt noch manches. Unter den
Verſteinerungen habe ich eine Menſchen—
hand aus Turkis geſehen, die gewiß ein ſehr

ſeltenes Stuck war. Man trift auch zahl-
reiche Preben von verſchiedenen Marmor—

arten, ſo wie von allen bekannten Holzern,
an. Ein großer Vorzug vor vielen andern
Kabineten iſt endlich dieſer, daß die meh—
reſten Naturalien noch neu ſind, da es
erſt ſeit dem Jahr 1740 angelegt worden.
Ein Umſtand, der bey dem Thierreiche viel
ſagen will. Jch kann kein Verzeichniß von
alle den ſchonen und unterrichtenden Din—
gen, die man hier ſieht, geben. Und doch
wird dieſe konigliche Sammlung noch voll—

B 3 ſtandiger
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ſtandiger durch die Schatze werden, welche
Cemmerſon in der Sudſee geſammlet hat,
und jetzo noch mit ſeinen ubrigen Habſelig—

leiten auf Jſte de France, wo er vor ein
paar Monaten verſtorben iſt, liegen, und
darauf warten, daß man ſie entſiegelt, und
ſeinem Teſtament zu Folge, nach Europa
ſchaft. Es wird daran gearbeitet, das
ganze konigliche Kabinet zu mehrer Bequem—

lichkeit nach dem Lonvre zu bringen, und
es mit der koniglichen Bibliothek, den Mun—
zen und den Alterthumern zu vereinigen.

Meine Wirthin erwahnte geſtern unge—
fahr ihres kleinen Kindes, und daß ſie es
bey einer Amme auf dem Lande hatte.
Auf einmal erinnerte ich mich, daß ich noch
faſt gar keine Kinder unter drey Jahren in
der Stadt geſehen, die im Findlingshauſe

ausgenommen, da ich doch bey einer ſo
fruchtbaren Nation und an einem Orte, wo
jahrlih gegen 24000 muſſen gebo—
ren werden, dergleichen uberall hatte an—

treffen ſollen. Jch erkundigte mich alſo
weiter, und erfuhr, daß es ſeit undenk—
lichen Jahren unter den Einwohnern von

Paris,

(2) Jſt es nicht erſtaunlich, daß beyläufig
der dritte Theil der hier Gebornen ins
Findelhaus geſchaft wird?
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Paris der Gebrauch ſey, ihre Kinder gleich
nach der Geburt an eine Anime aufs Land
zu geben, und ſie da ſo lange, bis ſie wenig—
ſtens herumlaufen konnen, und der nothig—
ſten Wartung nicht mehr bedurfen, welches
bis ins dritte Jahr ſeyn mag, erziehen und
nahren zu laſſen. Dieſe Gewohnheit beobach
ten alle diejenigen, welche nicht außerſt
arm und ſo unvermogend ſind, daß ſie keine
Amme bezahlen konnen, und ferner ſolche
Perſonen, die bey ihrem Ueberfluß den Auf—

wand nicht ſcheuen, den es verurſachet, eine
eigne Amme im Hauſe zu halten. Denn da
es einmal unter dem Pariſer Frauenzimmern
hergebracht iſt, und fur eine hochſt unge—
reimte und ſchadliche Sache gehalten wird,

wenn eine Frau ihr Kind ſelbſt ſtillt: ſo
muß jede eine ſolche Perſon haben, die ſiov
dieſer Unbequemlichkeit und Muhe uberhebi.
Allein in einer ſolchen volkreichen Stadt,
wo der Raum enge iſt, da wurde es fur
Leute, die eine kleine Wohnung haben, ſehv

koſtbar und beſchwerlich fallen, eine eigne
Kinderſtube anzulegen; nicht zu gedenken,
daß es beynahe unmoglich ſeyn mochte,
24000 bis zoooo unvereheligte Weiber auf
zutreiben. Zwar konute dieſes an einem Orte,
wo die Ausſchweifungen ſo im Schwange

B 4 gehen,
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gehen, etwas ſehr leichtes ſcheinen: Al—
lein man muß bedenken, daß eben dieſe
Ausſchweifungen der Fruchtbarkeit Einhalt
thun, und noch uberdies der großte Theil
ſolcher Perſonen ſich beſſer nach Bicetre,
als in eine reinliche Kinderſtube ſchickt. Da
es alſo nicht moglich iſt um des Vorurtheils
und des damit verknupften Aufwands wil—
len, die Kinder bey ſich im Hauſe zu be—
halten, oder ſie ſelbſt zu ſtillen; ſo bleibt
nichts ubrig, als ſie aufs Land an eine
Amme zu geben. Hierzu laſſen ſich nun die
Bauer- und Landweiber in den Provinzen
willig brauchen. Jemehr eine Mutter an
ihr Kind wenden kann, an deſto eine wohl-
habendere Bauerin giebt ſie es, und einen
deſto nahern Ort bey der Stadt, ſucht ſie
ſich hierzu aus; durftige Leute geben ihre
Kinder ſechzehn bis zwanzig Stunden weit
weg, und bezahlen alsdann monatlich einen

Laubthaler, andere verdingen ſie an naher
wohnende, und geben drey bis viermal
ſo viel. Ein ſolches Bauerweib nimmt ſo
viel auf ſich, als ſie zu ernahren im Stande
iſt. Hiermit ſind alſo die Mutter auf ein—
mal der Muhe und Unbequemlichkeit uber—
hoben, ſich von ihren Kindern zu allen
Stunden des Tages beunruhigen zu laſſen,

und
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und die Vater erſparen etwas fur Unter—
haltung einer Amme im Hauſe, oder auch
damit, daß ihre Weiber ſich ihren haus—
lichen Verrichtungen beſſer uberlaſſen kon—

uen. Auf ſolche Art hat doch das Kind
des armſten Savoyarden mit dem Kinde
eines praſſenden Generalpachters etwas ge—

mein, namlich, den Vortheil unter den
Augen ſeiner Mutter erzogen zu werden.
Ja das Erſtere hat wirklich noch mehr vor—
aus, da es von ſeiner eignen Mutter ge—
ſtillt, und beſtandig in ihrer Aufſicht iſt,
welches das Letztere um des Wohlſtandes
willen nicht ſeyn darf. Alles was die Mut
ter thunkonnen, iſt, daß ſie zuweilen eine
Reiſe machen, ihr Kind zu ſehen, oder ſich
es in die Stadt bringen laſſen. Aber wie
viele Kinder ſind nicht, die das dritte Jahr
erreicht haben, ohne dieſes Gluck kaum ein
einziges mal zu genießen.

Man kann ſich leicht vorſtellen, was fur
eine ungeheure Menge von Uebeln fur das
Kind und die Aeltern aus dieſer Gewohn—
beit entſteht. Eine Bauerin, die aus Ge—
winnſucht mehr Kinder nimmt, als ſie er—
nahren oder warten kann, entzieht ihnen
ſo wohl das eine, als das andere, da ſie
beyde unter viele vertheilen muß. Sie blei—

B5 ben
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ben alſo furs erſte in Anſehung ihrer Kor
per, elende und ſchlecht genahrte Geſchopfe,
wenn ſie nicht mit dem Leben daruber bezah—

len muſſen. Glucklich ſind ſie bey alle dem
noch, wenn ſie nicht als Kruppel ihren El—
tern zuruck gegeben, oder es doch bald hinter

her werden. Die Hofnung, durch die Nah—
rung einer Bauerin, und in der reinen und
geſunden Landluft, die Fehler gut zu machen,
die ihnen das Stadtleben und die Weichlich—
keit ihrer Eltern beygebracht haben, ſchlagt

zugleich mit insgemein fehl. Es mangelt ſo
gar nicht an Geſchichten, daß Kinder ihren
Angehorigen ausgetauſcht worden. Eine ar—

me und ungluckliche Bauerfrau weiß wohl
ihr Kind dem zukunftigen Elend auf keine
ſichere und beſſere Weiſe zu entziehen, als
wenn ſie es in ein Haus fur das, ſo man
ihr anvertrauet hat, uberliefert, wo es mit
zunehmenden Jahren eine gute Erziehung
erhält, und einen beſſern Wohlſtand genießt.
Oder auch die ſo um ihr Kind gekommen,
oder es durch eine Krankheit verunſtaltet
ſieht, kann ſich nicht beſſer entſchadigen, als
wenn ſie ihren Vortheil abſieht, und jenes

fur dieſes hingiebt.
Ja bey dieſer ſcheinbaren Bequemlichkeit

verliehren auch die Aftermutter auf dem
Lande
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Lande mit ſamt ihren Kindern. Denn da
ſie anf ihre Eigne nicht ſo viel Zeit, Muhe
und Sorgfalt wenden konnen, und es ihnen
wohl gar an der nothigen Nahrung muſſen
fehlen laſſen, ſo gerathen ſie daruber an
Leib und Seele ubel. Nachſt den ſchlechten
Anſtalten zur Unterweiſung der Jugend in
den franzoſiſchen Dorfern und auf dem Lan—
de, bin ich uberzeugt, daß ſich aus dieſer
Quelle die unglaubliche Unwiſſenheit des
franzoſiſchen Landvolks herſchreibt. Es iſt
doch wahrhaftig eine Schande, daß man in
einem Lande, wo man die Weisheit gepachtet

zu haben glaubt, und auf alle Voller, wie
auf Barbarn, und wohl gar unvernunftige
Thiere herab ſieht, Dorfer antrift, wo kein
Menſch leſen, geſchweige ſchreiben kann,

und Jedermann mit ſich auſerſt zufrieden iſt,
wenn er eine auswendig gelernte Meſſe auf
den Knien herzuplappern, und ſich mit Weih—

waſſer zu beſpritzen weiß. Jch kam vor
einigen Tagen an die Barrieren am Port
aur Pieres. Der Commis fragte mich, ob
ich verbothene Dinge bey mir fuhrte? worauf
ich nein antwortete. Weil aber das Fenſter

meiner Chaiſe offen ſtand, und er beym
Hineinſehen ein Buch erblickte, ſo verlaugte

er es zu ſehen. Es war Linne Naturſyſtem.



28 Frankreich.
Jch gab es ihm verkehrt hin, er nahm es
glucklich verkehrt in die Hand, blatterte ei—

nige Augenblicke darinn, und gab mir es
wieder zuruck. Gewiß der kannte keine
Buchſiaben; denn ſonſt hatte er es doch we—
nigſtens nicht verkehrt angenommen. Meine

Wirthin iſt eine recht feine Frau, und von
guten Mauieren, wir haben einen alten Abbe
unter dem Dache wohnen, der ihr Unterricht
im Leſen giebt: wenn ich ubler Laune bin,
ſo paſſe ich die Leſeſtunde ab, beſuche ſie,
hore zu, lache mich recht ſatt, und werde
glucklich geheilet. Und das geſchieht in Pa—
ris, wo unſere Nation ſich ſo herunter ſetzt,
und gegen ihre Krafte mißtrauiſch, alle
Weisheit auf einen Punkt zuſammen gehauft

glaubt; aber dafur zur Dankbarkeit, von
der Seite angeſehen, und mit allem ihren
Vielwiſſen verſpottet und verachtet wird.
Bald mochte ich ſagen, daß ſie es verdient.
Wer dieſe von geringern, und unſtudirten
Leuten genommene Beyſpiele fur unbedeutend

halt, ungeachtet ſie nichts mehr, als eben
ſo viel bekraftigen ſollen; der mache ſich mit
franzoſiſchen Gelehrten bekannt. Er wird,
nicht zu gedenken, daß ſie keine andere, als ihre

Mutterſprache und etwas weniges Monchs
latein verſtehen, eine ſolche Unwiſſenheit in

der
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der Litteratur der benachbarten Volker, und
ſogar in ihren Sitten bey ihnen finden, daß
er ſeinen eignen Ohren anſanglich nicht
trauen wird. Trift es ja, daß ſich irgend
einer um das bekummert, was auswarts
vorgeht: ſo verfallt er daruber in eine Pe—
danterey, welche die deutſche ohne Verhalt-
niß uberſteigt, wie ich an dem Herrn D. de
V—. n der bey unſern Kritikern ein vielbe—
deutender Mann zu werden anfangt, oder
dem Herrn v. B— k. geſehen habe.

Jch werde es nicht allein ſeyn, dem von
ihnen ins Geſicht geſagt worden iſt, daß die
Franzoſen andere Volker zu ſehen nicht
brauchten, da ſie alles in ihrem Lande an—
trafen, oder, daß kein Volk dieſes oder je—

nes zu leiſten im Stande ware, als nur das
ihrige, und zwar von Leuten, denen ich mehr

geſunden Verſtand zugetrauet hatte.

Mit alle dem erkenne ich ihre Verdienſte,
und wurde mit ihnen in einen gleichen Feh—
ler verfallen, wenn ich nicht geſtehen wollte,

daß ſie wirklich in manchen Wiſſenſchaften
weiter gekommen ſind, als die Deutſchen,
und viele Dinge, unter Begunſtigung ihrer
Regierungsform, mithin ganz zufalliger Urſa—
chen wegen, mit Ehren ausgefuhrt, auf welche

dieſe
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dieſe ewig Verzicht werden thnn muſſen, ſo
lange ihnen gleich vortheilhafte Umſtande,
nebſt der von dem Lande und den Nahrungs—

mitteln abhangenden Leichtfluſſigkeit des Blu—
tes in ihren Adern fehlen. Jn Abſicht die—
ſer Selbſtzufriedenheit glaube ich, wenn ein—
ſtens alle europaiſche Volker auf einmal
nach Aſien ſollten verſetzt werden, die Fran—
zoſen wurden China einnehmen.

Jch habe zwar eines offentlichen Platzes,
den man la Placeide Vendome oder de Louis

le grand nennt, erwahnt, ohne etwas weiter
davon zu ſagen; weil ich ihn ſelbſt noch nicht

geſehen hatte. Heute fruh bin ich faſt am
weſtlichen Ende der Rue St. Honore ge—
weſen, wo ich ihn angetroffen habe. Es
iſt ein ſehr geraumlicher ein Achteck ein—
ſchließender Platz, der nicht weniger, als
hundert und acht und ſechzig Schritte im
Durchſchnitte hat. Er iſt ringsum mit
den prachtigſten Pallaſten umgeben, die mit
den ſchonſten Saulen und Bildhauerarbeit
an ihrer Vorwand ausgeziert, und mit Ar—
kaden verſehen ſind. Die coloſſaliſche Sta
tue Konig Ludwig des Vierzehnten im romi
ſchen Kriegerhabit ſteht in der Mitte auf
einem mit ehernen Statuen ausgeſchmuckten

Fußgeſtelle aus weiſem Marmor, und wird
als
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als ein Meiſterſtuck vom Girardon und Kel—
ler angeſehen.

Jch will nur etwas von den Aufſchriften,
welche die Akademie des Juſeriptions daran
verfertiget hat, herſetzen: An der einen
Seite ließt man:

Lvpovico AGNo XIV. rRANCIAE
ET NAVARRAE REGI. CHRISTIANIS

sI1o, vicrori rERrETVO, RELIGIO
Nis VINDiCci.

Quo imperante, ſecuri vivimus, nemi-

nem timemus, ſtatuam hanec tandem
erigi paſſus eſt. Praelſecdtus et aediles
acelamante populo laeti poſuere
ao. 1699.

Optimum principem Deus ſervet.

Die auswartigen Schriftſteller muſſen doch

aus ublen Quellen ſchopfen. Ferner:

Arma ſemper ſumſit invitus, poſuit
volens, chriſtiani orbis quater paca-
tor

An der andern Seite:

Chriſtianiſſimus et eecleſiae primoge-
nitus, religionis antiquae vindex eam
domi forisque propagavit; edicto Na-

netenſi,
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netenli, quod olim temporum infeli-
citas extorſit ſublato, haereticorum
factionem a patre afflictam exarma-
tamque honoribus dignitatibus, publi-
cis ofſiciis ſpolivit, eam ſine bello ex-
ſlinxit, templa protanae novitatis ever-
tit, pravi cultus reliquias abolenit
religionem defendit, ſtabilivit,
firmavit.

Wenn das die ruhmlichſten Thaten von dem
durch ſeine Zeiten großen Konige waren:

Zu Ehren eben dieſes Herrn iſt ein ſol—
cher Platz unter dem Namen: la Place des
Victoires hinter dem Garten am Palais
Royal gegen Morgen angelegt, der aber
viel kleiner, rund, und nicht uber hundert
Schritte im Durchmeſſer hat. Jnzwiſchen
ſind doch die umliegenden Gebaude ſchon,
und gehoren zum Theil reichen Wechslern zu.

Jn der Nitte ſteht die Bildſaule Ludwig des
Vierzehnten zu Fuß, und die Vicctoria ſetzt
ihm einen Lorbeerkranz auf. Sie iſt aus

Erz, vergoldet, und ſechzehn Fuß hoch.
An dem weißmarmorn mit einem eiſern Ge
lander umgebenen Piedeſtal ſtehen die merk—

wurdigſten unter ihm vorgefallenen Bege
benheiten in Basrelief aus Erz, und an den

Ecken
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Ecken befinden ſich vier Sclaven in Ketten,
als ein Amerikaner aus gleuhem NPfe—
tall. Aber die Jnſchriften darf man ja

nicht uberſehen; ſo ließt man zum Beyſpiel
an der Mittagsſeite:

Viro immortali.

darunter:
Auguſtus toto jam millis hoſtibus orbe
kacem agit armato Lodoix pacein im-

perat orbi.
Lvvndovico. nAGNo rArRIi ExrRct
7VVM ET nvcTrOoRrRIi sSEMrER rELicIi.

Ad memoriam poſſeritatis ſeipiter
nam Franciſcus Vicecomes Daubuſſon
Due de la Feullade 1636.

An der Mitternachtsſeite:

Indorilis quondam potiori cedere gallo
Ponit Iber domitos faſius et cedere

diſcit.

Doch dies mag hinreichen. Die ganzen
Aufſchriften ſind vom Santenil einem Dich
ter, und zum Herſchreiben zu lang. Na—
turlichetweiſe muß man ſich dabey erinnern,
daß es auch mit im Geſchmack der damali—

t 2. Ch. C gen
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gen Zeiten war, und daß dergleichen Ju—
ſchriften ſur den Pobel gemacht werden.
Kein Geſchichtſchreiber wird ſie zur Quelle
nehmen. Und wenn ſich auch Voltaire end
lich uberwinden klonnte; ſo wird es doch
Hume nicht thun. Zugleich ſollten ſie aber
auch die vorſichtig machen, die Tugend und

Mangel der Großen dieſer Erden in dem
grauen Alterthum nach Jnſchriften beſtim—
men, da ſie ſehen, wie es unter unſern
Augen moglich iſt, eine Sache zu ubertrei-—

ben. Es ſind noch einige Hoſpitaler ubrig,
die ich mir vorgenommen habe Morgen fruhe

zu ſehen. Sie liegen weit von mir ab, ich
muß mich alſo durch eine gute Ruhe vor—
bereiten. Leben Sie wohl.

—2

Vier und dreyſigſter Brief.
Paris den i0. Hornung.

CRch denke, ich habe nun die merkwurdig

V ſten Hoſpitaler geſehen, unid theile Jh
nen aufrichtig mit, was ich habe dabey
beobachten konnen.

GEs
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Es ſind doch in der That eine Menge
vortreflicher Armenanſtalten hier in der Stadt.
Die Salpetriere, oder l'Hopital general,
liegt außerhalb der Faurbourg St. Victor,
iſt hauptſachlich zur Erhaltung und Erzie—
hung durftiger Kinder weiblichen Geſchlechts

aus Paris beſtimmt, und eine Pflanzſehule
von Madchen, die in allerhand weiblichen
Arbeiten, die beſonders mit der Nadel zu
machen ſind, unterrichtet werden. Ueber—
dies iſt aber auch noch ein Zucht- und
Narrenhaus innerhalb der Gebaude. Das

ganze Werk unterhalt uber acht tauſend See—
len, und iſt voll von guten Aunſtalten. Das
Hauptgebaude, darzu man durch einen dop—

pelten Vorhof kommt, iſt in Gallerien ab—
getheilt, und jede Gallerie hat wicderum
große und hohe Sale, in denen die Mad—
chen nach ihrem verſchiedenen Alter, Fahig—
keiten und Arbeiten unter der Aufſicht ihrer
Lehrmeiſterin beyſamnien ſind. So bald
ich durch den Eingang an das Hauptthor
kam, nahm mich eine Thurhuterin, die den
Schweitzer vorſtellete, in Empfang, und
fuhrte mich in die Gallerien der acbeitenden
Geſellſchaften. Ein ganzer Saal, wo ich
zuerſt hinkam, und der uber funfhundert
Madchen enthielte, beſihafugte ſich mit

C 2 Nehen
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Nehen von allerhand leinenen Zeug. Sie
brachte mich darauf in einem andern, der
wiederum etliche hundert hatte, wo man
nur ſtrickte. Jn einem dritten Saal verfer—

tigten die Madchen Spitzen. Jn einem
vierten ſaßen ſolche, die ſich mit Sticken in
Seide, Silber und Gold abgaben, und bey
denen fiengen ſich die, um ihrer Schonheit
willen, die Augen blendenden Arbeiten an.
Die geſtickten Zeuge waren theils zu Klei—
dungen, theils zu Tapeten, theils zu Stuh—
len und anderm Gerathe in prachtige Zim—
mer beſtimmt, und wurden nach gewiſſen
Muſtern verfertigt. Man nehete auch ſchone
Manſchetten fur beyderley Geſchlecht, und in
großer Vollkommenheit mit Zwirn und Seide.
Unſere Damen alſo, die Pariſer Spitzen,
Manſchetten, Pointen und ſo weiter tragen,
konnen ſich erinnern, daß alle dieſe Arbeiten
in der Salpetriere von jungen Madchen von
zehn bis zwanzig Jahren verfertigt werden.
Man arbeitet fur Kaufleute, die den En—
treprenneurs ihre Muſter zu den beudthig—
ten Waaren geben, und die Letztern laſſen
ſie von dieſen Madchen arbeiten, die darge—
gen fur den Verdienſt Koſt und Kleidung
erhalten. Sie tragen insgeſamt eine Art
Weſte und Rock aus graubraunen Tuch, faſt

wie
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wie die Mannsleute in Bicetre, aber etwas
feiner und reine weiße Waſche und Hals—
tucher. Sie haben nachſt dem ihre eigene
Kuche, wo Rindfleiſch und Bruhe in großen
kupfernen Keſſeln gekocht und vertheilt wird.

Meine Begleiterin fuhrte mich auch in die
Schlafſtellen dieſer Madchen, wo Bett am
Bett ſteht, und alle zuſammen einen großen
Saal ausfulleten, da er aber nicht Raum
genug hatte, alle die dahin gehorten zu faſ—
ſen, weil jede ihr eigenes Bett beſaß: ſo
war unter das Obere ein Anders geſchoben,
daß ſich wie eine Lade darunter hervorziehen
ließ: ſo, daß man zwar nur einzelne Bet—
ten ſahe, allein im Augenblick die Zahl ver—
doppeln konnte. Jedes Bette, war außer ei
ner Matratze, mit einer wollenen weißen De—
cke, und reinem Linnen, nebſt einem cylindri—

ſchen Kopfkuſſen verſehen. Alles was ich
an dieſen Salen auszuſetzen finde, iſt, daß
ſie fur eine ſo ungeheure Menge junge Leute

noch etwas zu klein ſind, und die Ausdun
ſtung ſo vieler Madchen in einem Zimmer
zur Nachtzeit die Luft ſehr verunreinigen
muß; wenn gleich den Tag uber alles offen
gehalten wird.

Nichts iſt mir lacherlicher vorgekommen,
als die Art ſie in der Religion zu unterrich—

C3 ten.
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ten. Eine Lehrmeiſterin war, in dem Saale,
wo man Mauiſchetten nehete, beſchaftigt,
ihnen die Meſſe zu lehren; da ich hinein
kam, ſfieng ſie eben an einige Worte davon
zu ſagen, eine von den Madchen, die wie
em Flugelmann da ſaß, ſprach es nach,
und min einem Aug'nblick wiederholte es die
ganze Schaar uberlaut, eine jede nach der
ihr eignen Mundari, welches einen ſolchen
Lerm verurſachte, daß ich gar nicht wußte,
wie mir geſchahe. Meine Gegenwart machte

ſie in nichts irre, ſie neheten, und plapper—
ten fort, als ob jede ganz allein ware. Al—
les was von dieſen jungen Leuten erkrankt,
wird nach dem Hotel de Dieu gebracht.
Jusgemein iſt alles voll Kratzige. Sobald
wir die Sale dieſer jungen und muntern
Fraunzoſinnen verlieſien, fuhrte mich meine
VBegleiterin in die Sale der krauklichen Wei—

ber; Schwachliche, Gichtbruchiche, gelahmte
alte Frauensperſonen, werden ebenfalls auf—

genommen. Sie liegen zum Theil in großen
Salen beyſammen, andere aber haben be—
ſondere Kammern, und werden, nach Befin—
den ihrer Umſtande, außer der ihnen nothi
gen Koſt auch mit Arzteneyen verſorgt. Jch
habe aber nicht angemerkt, daß ſich die alten

Weiber mit etwas anders, als der Pflege
ihrer
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ihrer Korper beſchaftigt hatten, die freylich
nicht ſehr koſtbar ſeyn kann, aber doch noch
immer gut genug zu ihrer Erhaltung war,
da ſie gute Betten hatten, und ihnen ſonſt
nichts nothiges abgieng.

Die Salpetriere hat ihre eigene und dar—
zu ziemlich große und wohl verſorgte Apo—
theke; welches um ſo viel nothiger iſt, da ſie
noch ein paar nahe gelegene zu ihr gehorige
Spitaler, und ſo wie uberdies Bicetre mit
Arzteneyen verſehen muß.

Jn Ruckſicht auf die Architektur iſt der
Dohm beruhmt, der in Geſtalt eines Kreu—
zes, und noch uberdies nach allerhand Ab—
ſichten, und damit man an allen Orten den
Prieſter gut horen kann, auf eine eigene Art

mit angeſetzten Gallerien erbauet iſt.
Man brachte mich nachher in die Hofe

der narriſchen Weibsleute, aber ich bekenne,

daß ich mich bey dem Anblick dieſer Geſeli—
ſchaft gleich ſtark geruhrt und erſchreckt fand.
Die Hofe haben Rez de chauſſee laufende

Gallerien, in denen die ungluckſeeligen
Frauensleute zum Theil ihre Lagerſtellen
haben. Andern aber kommt nichts zu gute,
als eine breite und ihrer Lange gleiche Bank,
uber die das Dach der Gallerie ſo weit
hervorragt, daß ſie vor dem Regen ſicher

J C 4 ſind.
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ſind. Einige liegen an Ketten und ſind
in zerriſſene Lumpen gewickelt, oder gar
halb nackend. Den mehreſten aber laßt
man Freyheit herum zu gehen. Jch habe
nun in verſchiedenen Hauſern der Art eine
doppelte Anmerkung gemacht, die vielleicht
Andere werden bekraftigen konnen. Erſt—
lich, daß das weibliche Geſchlecht in die-
ſem Lande der Verwirrung des Verſtan—
des weit mehr unterworfen iſt, als das
mannliche; und zum andern, daß die
Maunsleute bey ihrer Narrheit ſich viel
ſtiller und ruhiger betragen, als die Fraguens—
leute, die viel zahlreicher an vollkonmnen
tollen Perſonen ſind; auch ſind dieſe Hofe
fur tauſend Mitglieder eingerichtet. Der
Lerm der verruckten Weiber von allerley
Art und Alter, unter denen ich doch keine
unter dem zwanzigſten Jahre geſehen, war
ſo erſchrecklich, daß ich das Gehor verlie—
ren wurde, wenn ich mich vier und zwanzig
Stunden unter ihnen aufhalten ſollte. Ei—
nige von den ungluckſeeligen Kreaturen
ließen es ſich gar zu augenſcheinlich merken,
daß die Liebe zuweilen begeiſtert, und manch

mal gar toll macht. Jhre Anzahl konnte
nicht unter funf hundert Perſonen ſeyn. Es
iſt wahrhaftig erbarmlich, ſolche Menſchen

zu
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zu ſehen, die in Anſehung ihres Betragens
weit unter dem Orang Outang und der
Diane ſind, den unterſcheidenden Charak—

ter ihres Geſchlechts verloren haben, und
viel ſchlechter, als Kettenhunde gehalten wer—

den. Nirgends verliert man den mannli—
chen Muth leichter, als an ſolchen traurigen

Orten. Es iſt uberdies noch ein Quartier
in der Salpetriere, wo man Madchen ein—
ſchließt, die ihre Dienſtfertigkeit zum Wohl
des gemeinen Beſteus weiter getrieben, als

man ſouſt zuzulaſſen pflegt, und zugleich
allerhand Unfug angeſtiftet haben. Man
zeigt ſie nicht ohne eine beſondere Em—
pfehlung, mit der ich mich hieher nicht
verſehen; weil ich es erſt nachher erfah—
ren, und es der Muhe nicht werth achte,
um ihrentwillen das Hoſpital nochmals zu
beſuchen.

Auf dem Ruckweg durch Rne du Faurx
bourg St. Victor, dem koniglichen Gar—
ten gegen uber, mußte ich vor zwey an—
dern Hoſpitalern vorbey. Ungeachtet ſie
nun den ubrigen, von deuen ich zeithero ge—
dacht, an Große nicht gleich kemmen; ſo
bin ich doch hineingegangen zu ſehen, wie

es auch hier gehalten wird. Das vor—
dere und erſte iſt la Pitie, ein Haus,

E5 wo
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wo man in einigen Salen Kranke unter—
halt und heilet. Jn dem, wohin man mich
fuhrte, hatten ſie Betten mit grunen Vor—
hangen, und dem Anſehn nach eine leidliche

Yſlege; allein ich muß geſtehen, daß, un—
geachtet nur ſechs oder acht Bettſtellen da
waren, mir doch die Zimmer zu klein und
zu dumpfig vorgekommen ſind. Außer die—
ſen Kraukenſtuben fur Erwachſene, in die
man auch Verwundete aufnimmi, bin ich
noch in einen Saal gekrochen, wo kranke
Madchen lagen. Die mehreſten waren uber
ſechs Jahr alt, und wurden ſo ziemlich
gepſlegt; da ſie Weiber um ſich hatten,
die ſie warten mußten. Juzwiſchen war
es in ihrem Saale nicht reinlich, und ihre
Betten lange nicht ſo gut, wie der geſun—
den Madchen in der Salpetriere. Zu ihrer
Heilung iſt ein Chirurgien Major beſtellt,
der zugleich im Hauſe wohnt.

Hinter dieſem Gebaude haben gegen Su—

deu in einem andern die Eufans de Jeſus
ihren Aufenthalt. Wiederum ein offentli—
ches Haus, wo Bubeu vom funften bis ins
vierzehnte Jahr erzogen werden. Sie ſind
grau gekleidet, und werden mit Nahrung
verſorgt. Außerdem genieſſen ſie noch Un—
terweiſung im. Leſen und Schreiben und der

Reli
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Religion. Jhre Arbeiten ſind dabey kleine
Geſcyhafte mit Stricken. Weder ihre Sale,
noch ſonſt irgend etwas, ſind mir anders, als
in den ubrigen vorgekommen. Sie haben
auch einen Saal in dem die Kranken ver—
pflegt werden, ſo lange ihre Uebel nicht ſehr
erheblich ſind: denn außerdem werden ſie
nach dem Hotel de Dieu geſchickt, ſo wie
diejenigen Kinder, die auf die Pitie einen
Anſpruch haben, aber um der Menge willen
abgewieſen werden muſſen. Auch der Letz—

tern ihre Betten waren nicht reinlich und
obne Vorhange. Doch hatten ſie verſtan—
dige Weiber zur Aufſicht. Wem es alſo
nicht uberhaupt darum zu thun iſt, die Au—
ſtalten der Art- insgeſamt zu ſehen, wird
eben nicht nothig haben dieſe beyden Hauſer

zu beſuchen, da nichts Merkwurdiges darin
nen vorkommt

Die Abtey St. Germain des Pres hati
einen auſehnlichen Bucherſaal, und aus die—

ſem Grunde habe ich mich einen Nachmittag
daſelbſt aufgehalten. Sie liegt in der Faur—

bourg

Einen vollſtändigen Begriff von allen
Parijſer Spitälern zu erhalten, muß man,
ehe man ſie ſelbſt beſucht, ein kleines
Buch überleſen, das den Titel bat Pré

1 cis des Chatites, qul ſe font dans Paris,
ä Paris 1769. 12. ches Muſier Fili.
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bourg St. Germain, iſt eine der alteſten Stif-
tungen in Paris, und wie man vorgiebt,
unter dem Konig Childebert, an ihrer Er—
bauung angefangen worden. Meine Neu—
gierde iſt blos auf die Bibliothek eingeſchrankt
geweſen, und ich werde Jhnen ſo wenig von

der ſchonen Kirche, die bey dieſer Abtey iſt
ſagen, als den ubrigen, die in der Staot ſind,
und deren ihre Anzahl uber hundert und vierzig

ſteigt, wovon funfzig fur Hauptkirchen gerech
net werden. Außerdem was ich von der Kapelle

der Ecole militaire und dem Dohm im Jnva
lidenhaus erinnert, ſind unſtreitig die ſehens—

wurdigſten, die Hauptkirche de notre Dame,
nahe bey dem Biſchoflichen Pallaſt, die Kirche
de St. Sulpice in der Faurbourg St. Ger—
main, die Kircht de St. Euſtache in der
norolichen Halfte der Stadt, und Val de
Grace in der Faurbourg St. Jacques. Um
ſich einen allgemeinen Begriff von den hieſi—

gen Kirchen zu verſchaffen; ſo. muß man
wiſſen, daß dasjenige, was ſie ſehenswur
dig macht, außer der kunſtlichen Bauart und
ihrer damit oft verknupften ungeheuren Große,

wie die de notre Dame und de St. Sulpice,
davon aber die erſtere ein ſehr altvateriſches
und mit zween hohen viereckigten Thurmen
verſehenes Gebaude iſt, ihre innern Aus—

zierungen
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tierungen ſind. Jn allen ſieht man, Al—
tare und Pfeiler von Marmor; Kauzelu an
denen die Bildhauerarbeit und Vergoldungen
verſchwendet ſind; Gemahlde insgemein von

den beruhmteſten Mahlern aus der fran—
zoſiſchen Akademie; kunſtlich ausgearbeitete

Weihbecken aus Marmor; vortiefliche. Ta—
peten von Haute Liſſe, wie in der Kirche de
notre Dame, reiche Meßgewandte, und was
das aller koſtbarſte und merkwurdigſte iſt,
Reliquien, wie man ſie verlangt, ſogar
Milch von der Heiligen Jungfrau. Endlich
aber auch noch Denkmualer großer Leute und

beruhmter Gelehrten und Kunſtler aus Erz,

voder Marmor. So hat die Kirche der Sor—
bonne das Mauſoleum des Kardinals von
Richelien; die Kirche de St. Louis du Louvre,
das ſ(ralena

—5  ν ν it vbir Aircheeinem ſogleich in die Augen fallt, aus
Erz und Marmor gearbeitet, und unſtreitig
eines der prachtigſten iſt, die man ſehen kann.

Jn St. Come ſteht die Buße des de la Pey—
ronie aus Marmor vom Joubert gearbeitet,
und ſo weiter. Jch bekenne, daß ich we
nige von der ganzen Zahl mit einiger Auf—

merkſamkeit durchgeſehen habe. Jch ſidhre
Niemand in ſeinem Gottesdienſte, er mag

auch



46 Frankreich.
auch von dem Meinigen noch ſo ſehr abwei—
chen. Jch laſſe mich aber auch nicht gern
unterbrechen, wenn ich meine Aufmerkſam—
keit auf etwas heften will. Beydes iſt in ei—
ner Pariſer Kirche unmoglich. Sobald
beym Anbruch des Tages die Thuren geof«
net werden, ſo drangt ſich das Volk Haufen
weiſe hineim, um ſeine Meſſe zu horen, und
immer liegt eine Parthie auf. den Knien.
Mithin hindere ich entweder Audere, oder
ich gehe mit ewiger Furcht und Zittern
herum, etwa uber Jemand wegzuſturzen,
oder man gafft mich an, wie einen Jnwoh—
ner aus der nutern Welt, oder in Augen—
blicken, wo kein Gottesdienſt iſt, beunruhi—
gen mich die alten Bettelweiber. Jch mußte
glſo mein Vergnugen mit zu vielen Unbe—
qnemlichkeiten fur mich und Andere erkau—

fen, lieber will ich darauf Verzicht thun,
alle Winlel der Kirchen in dieſer Stadt, die
unendlich mehr bigote Menſchen, als Frey—
geiſter in ſich halt, durchzukriechen. Die
Religionsverſolgungen haben dieſes endlich

kraftig bewieſen. Riemand wollte ich ra-
then, auch im ſtrengſten Winter mit dem
Hute in der Kirche zu ſtehen. Man ſollte
nicht glauben mit welchem Eifer ein gemei—
ner und gar oft auch ein vornehmer Franzos

ſich
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ſich mit Weihwaſſer beſpritzt, mit welchem
Entzucken er ſeine Augen verdreht, ſich an

die Bruſt ſchlagt, das Kreuz macht, mit
welcher Andacht er ſeine Meſſe heimurmelt,
und wie ſtrenge er ſeine Faſten halt, ſo lange
ihn zuweilen der Anblick eines hubſchen Mad—

chens nicht in allen dieſen Religionsubungen

unterbricht. Man wird mich jan ll
voy amEnde noch katholiſch machen. Erſt war es

der Mahler, der ſein Netz uf t
if mich auswarf.Jetzo habe ich einen guten Freund, einen

ſonſt rechtſchaffenen Mann, der ſein licbes
Paris immer eine Holle nennt, dieſer ehr—
liche Mann mochte mich gar zu gern in den

Schoon  0ünahl Rirche haben.Wenn ilh ihm ſage, daß man bey uns
nichts auf ſolche Leute halte, die von ih—
ger Sekte. zu der unſerigen ubergiengen; ſo

antwortet er mir ſehr verſchlagen: ſie thun
auch recht daran, denn ſie gehen zum Bo
ſern uber.

Doch nun nach St. Germain zu komie
men. Jn dem untern Stock haben die Her—
ren Bencedictiner, welche dieſe Abtey be—
ſitzen, einen langen Saal voll Handſchrift

ten. Jhre Anzahl kommt zwar noch lange
nicht an die Halfte derer, die auf der konig
lichen Biphliothek. ſtehen; allein ſie verwah—

ren
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ren verſchiedene, zumal von bibliſchen Bu
chern, die von einem weit hohern Alter
ſind, als die, welche in jener angetrof—
fen werden; ungeachtet ich immer glanbe,
daß man gegen die Zuverlaſſigkeit ſolcher
Behauptungen von dem Alterthum man—
ches mit Grund einwenden konnte. Nach
dieſen Handſchriften ware St. Germain der
Stifter der Bibliothek; denn die alteſte iſt
ein Pſalter vor dem Anfange des ſechſten
Jahrhunderts, deſſen er ſich ſelbſt. bedienet
haben ſoll. Das Manuſcript iſt auf uber—
aus dunnes und feines Pergament von vio
letter Farbe, mit goldenen lateiniſchen Un—

ciallettern ſauber geſchrieben. Es iſt un
gefahr einer queren Hand, oder vier Finger
dick, in groß Quart, oder klein Folio. Un
geachtet der Band zwiſchen holzern Deckeln
liegt, ſo iſt es doch ziemlich beſchadigt; in
maunchen Blattern ſind Locher und noch an—

dere gar zerriſſen. Die Jahreszahl darf
man nicht darinnen vermuthen, alles, was
man davon weiß, beruht auf Muthmaßun
gen und mundlichen Nachrichten. Sie har
ben noch ein anderes Manuſcript vom neuen

Teſtament, aus dem ſiebenten Jahrhun
dert. Allein in dieſem iſt ſo wenig, wie in
dem vorigen die Zeit, in der es geſchrieben,

mit
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mit angemerkt. Von einer viel neuern
Hand ſteht es zwar darinnen, daß es aus
dem ſiebenten Jahrhunderte ſey; allein es
war in der namlichen Linie etwas ausge—
kratzt, dadurch ſein Alter wiederum zwei—
felhaft gemacht werden kann. Außerdem
iſt es in Quart auf ſehr feines violetes Per—
gament mit goldenen Uncialbuchſtaben ſehr
ſauber geſchrieben. Doch iſt das Perga—
ment etwas dicker, als bey dem aus dem ſech—
ſten Jahrhundert, und noch uberdies mit
Linien durchzogen, ſo wie zuweilen das Pa—

pier zu ſeyn pflegt. Uebrigens iſt es drey
Finger dick, und noch ſehr wohl erhalten.
Ein Manuſcript aus dem achten Jahrhun—
dert ſind verſchiedene Bucher des alten Te—
ſtaments in Folio, ſehr fein und ſauber auf
weiß Pergament geſchrieben. Die Anfangs—
buchſtaben ſind, ſo wie jedesmal die erſte Zeile

eines Anfangs, mit einer rothen Mineralfarbe

gemahlt, die der Mennige am ahulichſten
ſieht: das ubrige iſt mit gemeiner ſchwarzer
Tinte, welche aber wegen Lange der Zeit
ein wenig verſchoſſen iſt. Einer Menge an—
derer Handſchriften, beſonders der Kirchvater

aus dem neunten und folgenden Jahrhunder—
ten, nicht zu gedenken. Ueberhaupr uberlaſſe

ich es Leuten, denen ihr ganzes Geſchafte

2. Ch. D auf
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auf ſonſt nichts, als ſolche Dinge gerichtet iſt,

das hohe Alterthum dieſer Handſchriften
zweifelhaft zu machen, oder zu bektaftigen.

Jn einer andern in dem obern Stocke be—
findlichen doppelten Gallerie, ſteht die Bia
blwihek der Abtey, die ungefahr vierzig bis
funfzig tauſend Bande mit den Handſchrif—
ten ſtark ſeyn kann. Die Bucher ſind alle
ſehr wohl beſchaffen, und groößtentheils hi—
ſtoriſche, und zu der romiſchen Kirche gehde

rige Werke. Außer den Buchern ſind die
beyden Gallerien noch mit marmornen Bu—
ſen beruhmter Leute aus den neuern Zeiten,
und den romiſchen Kaiſern aus dem erſten
Jahrhunderte beſetzt, von denen ich aber nicht

ſagen will, ob es wahre Antiken ſind, oder
nicht. Genug, ſie geben den Salen ein
ſehr ſchones Anſehn. Jm Grunde der lan
gern und obern Gallerie ſteht das Bruſtbild
des Konigs aus Gips, ſo wie es an der Sta
tue auf der Place de Louis XV. iſt, ein
Stucke das Bouchardon der Verfertiger der
Statue gemacht hat. Oben daruber hangt
ein ſehr hochgeſchatztes Gemahlde vom le
Brun, das den Tod Abels vorſtellt. Es
iſt wahr, daß aus dem Geſichte des die
Keule aufhebenden Cains Rache und Wuth
hervorblitzt, und der auf der Erde liegende,

ſich
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ſich ſtraubende und den Arm ſich zu hel—
fen aufhebende Abel, voll Angſt den Schlag

erwartet. Aber warum hat ihm der Mah—
ler rothe Wangen gemahlt? Jch dachte, dem

der Todesangſt ausſteht, vergienge es rothe
Backen zu bekommen, er mochte ſonſt auch
noch ſo ein ſchones unterlaufenes Geſicht ha—

ben. An der Kaule des Cains fehlt auch et—
was, oder ob das mit Fleiß ſo gemacht iſt.
An den Wanden herum hangen die Bruſtbil—
der der Pabſte in ſehr guten Gemahlden,
und um den Eingang einige chineſiſche achte
Schildereyen, die einen Begriff von der
Mahlerey dieſes Volks geben konnen.

Es befindet ſich bey dieſer Bibliothek auch
ein Naturalienkabinet, und eine Samnmilung

von Alterthumern. Alles iſt zuſammen in
eine Kammer gebracht, und hinter Glas—
ſchranken die zuſammen dreyſig Fuß breit

und ſechs Fuß hoch ſind, verwahrt. Die
Naturalienſammlung iſt ſehr armſeelig, und
beſteht aus einigen Schmetterliugen, einigen
Muſcheln und gemeinen Seegewachſen, aus
der Klaſſe der Korallen und Madreporen.
Desgleichen aus einigen Erzen, als Kieß,
Bleyglanz, und ſo weiter. Viel wichtiger iſt
hergegen die Letztere. Man ſicht die Haus
votzen der Griechen und Romer jede beſon—

D 2 ders
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ders geſtellt, aus Erz, von einer halben
Spaunne bis zu einem Fuß hoch. Ein arti—
ger Merkurius, ein Apollo, eine Minerva,
eine Venus. Sie haben ferner eine artige
Sanimlung egyptiſcher Gottheiten aus Stein.
Am merkwurdigſten aber ſind die Gotzen der
Chineſer, und Tibetaner, und Kalmucken,
insgeſamt nicht uber einen halben Fuß hech,
aber Originale zu dem, was mau insgemein
in guten Reiſebeſchreibungen von dieſen Lan—

dern, wie zum Beyſpiel im Pallas abge—
mahlt ſieht. Sie ſind alle aus Crz. Die
Abtey beſitzt dieſe Sammlung, ſo wie die
Bilder, von einem aus ihrem Orden, der
ſich in China und den umliegenden Landern
aufgehalten, und die darzu gehorigen Stucke
bey ſeiner Zuruckkunft mitgebracht, und hier

niedergelegt hat. Sie haben noch uberdies
eine Menge romiſches Hausgerathe, als Lam—

pen, ſo wie man ſie gewohnlich antrift, Sie—
gel, Schluſſel aus Eiſen, Gewichte, Spiel—
werk, und dergleichen. Ferner haben ſie
einen Vorrath von Hetruſciſchen Gefaßen,
von mittlerer Große, braun und weißlich, de—
nen ihr hohes Alterthum Niemand abſpre—
chen wird. Auch einige geſchnittene Steine
aus Karneol, Amethiſt und Opal. Des—
gleichen einige ſchone Medaillons; allein

die
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die beyden letztern nur in geringer Anzahl.
Montfaucon hat die Sammlung hauptſach-—

lich veranſtaltet.
Die Bibliothek iſt eigentlich keine offent—

liche Bucherſammlung. Jnzwiſchen ſuchen
ſie die Herru Paters allgemeinnutzig zu ma—
chen, das ſie einem Jeden taglich Nachmit
tage von drey Uhr bis Abends einen Zutritt
dahin verſtatten, und ſie mithin doch allezeit

wie eine offentliche Bucherſammlung kann
betrachtet werden.

Es hatte ſich noch immer nicht fugen wol—
len, daß ich das konigliche Munzkabinet ge—

ſehen hatte, heute bin ich endlich darzu ge—
kommen. Der ganze Schatz von Munzen
aus den alleralteſten Zeiten, und worunter
verſchiedene ſind, die man ſonſt nirgends
antrift, wird in einem beſondern Gebande in

der Rue Colbert aufbehalten. Der Aufſe—
her, der noch junge, aber fur einen Fran—
zoſen ungewbhnlich trockene Abbe C—t zeigt
Fremden nur die goldenen Munzen. Es
ſind acht Schranke voll, und die Stucke ſelbſt
nach den Pblkern und Zeiten abgetheilt, in de—

nen ſie gepragt worden. Wie anſehnlich
dieſes Kabinet ſey, iſt genugſam aus den
Beſchreibungen, die man davon hat, bekannt.

So beſitzt man die Munzen der griechiſchen

D 3 Stadte,
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Stadte, der altern romiſchen Republik, der

Romer unter den Kaiſern bis ins funfte
Jahrhundert und ſo weiter. Als eine be—
ſondere Seltenheit zeigte der Auſſeher den
zu Avignon gefundenen Clypeus Seipionis
aus feinem Silber. Er hatte ungefahr an-
derthalb Fuß in der Hohe, war nicht uber
eine Linie dick und ganz mit Bildern in er—
habener Arbcit bedeckt.

Gleich daruber in einem Saale ſteht die
dem Konige zugehoörige Sammlung von Al—
terthunern. Es hat ſich einigemal zugetra—

gen, daß fremde Gelehrte es fur gut gea
funden, wenn man ſie ihnen in Geſellſchaft
gezeigt, ſich etwas auszuſuchen, und es
heimlich mit fort zu nuehmen. Man macht
alſo gegenwartig mehr Umſtande Auslander

dahin zu laſſen, als ſonſt, und fuhrt nur
einzelne Perſonen ein. Jnzwiſchen iſt doch
der Herr Abbe C—t. ſo gutig geweſen, und
hat mir den Vortheil ſie zu ſehen zugeſtan—
den. Der Vorrath iſt ſehr anſehnlich, aber
auch dabey in einer großen Unordnung.
Kaum das die Hauptſtucke von einander ab—

geſeubert ſind. Man trift aber eine un—
geheure Menge griechiſcher und romiſcher
Hansgotzen an, davon unſtreitig ein ſehr
großer Theil Antiken ſind. Manuche darun—

ter
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ter haben eine uberaus gluckliche Geſtalt, und

machen ſehr ſchone Stucke aus, wie eine
Mediceiſche Venus ungefahr eine Spanne
hoch, ein artiger Merkurius, einige Faunen,
eine Diane und ſo weiter. Man findet fer—
ner eine Menge Hetruſciſche Gefaße, großere
und kleine Flaſchen, achte Amphoras. Unter
den erſten kommen verſchiedene Geſtalten vor,

und darunter auch ſolche, die unter uus eben
nicht gewohnlich ſind. Sie haben eine
Menge altes Glas, das zum Theil blaulicht
ausſieht, und wie Perlenmutter ſchillert,
nicht recht durchſichtig iſt, und beynahe blat—

tericht zu ſeyn ſcheint. Sie beſitzen Geſchirre

aus grunem Glaſe, das mir aber wiederum
ein wenig modern vorgekommen iſt. Eben
ſo kann ich auch die blau glaſirten Gefaße
nicht fur vdllig alt halten, da ſie ganz offen-
bar mit Koboltfarbe uberzogen ſind, und
dieſes eine Erfindung unſerer Jeiten iſt.
Romiſches Hausgerathe an Schluſſeln, Lam
pen, Opfermeſſern, Siegeln, Munzfor—
men, Spielſachen, hat dieſes Kabinet in
großter Menge. Sehr zahlreich und ſchon
iſt die Sammlung der Egyptiſchen Gotthei—
ten, die zwar etwas plump ſind, aber doch
meiſtens acht zu ſeyn ſcheinen. Beydes
mag von denen in Menſchengeſtalt eben ſo

D 4 wohl
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wohl gelten, als von denen, die als Thiere
dar Gluck gehabt haben, verehrt zu werden.

Artig iſt ein Jbis, desgleichen der Hund
und eine Spitzmaus.

Cinen großen Zuwuchs wird es durch die

Samimlung der Steinſchriften und ubrigen
Alterthumer des Grafen Caylns bekommen,

die zwar ſein Sohn noch verwahrt, der Ko—
nig aber hieher gekauft hat. Was gegen—
wartig von Jnſchriften, Meilenſteinen, Bu—
ſten vorrathig iſt, die man auch nicht einmal
geunug kennt, und die unten im Eingange des
Hauſes ſtauden, erſtreckt ſich nicht weit.

Doch das mag auf heute genug ſeyn.

Vielleicht finde ich zwiſchen hier und mei—
nem kunftigen Briefe etwas das unterhal—
tender iſt. Leben Sie in Erwartung deſſelben
wohl.

—e
Fünf und dreyſigſter Brief.

Paris den 13. Hornung.
(e langer ich in Paris bleibe, je mehr
D belhonme Veraulaſſungen wieder etwas

anoers zu ſehen.

Herr
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Herr Fraquenard hatte mir viel gutes

von dem Kabinet geſagt, das bey der Ecole

Veterinaire zu Charenton befindlich ware,
und daß ein ſehr großer Theil der Prapara—
ten von ihm ſey verfertiget worden. Hierauf,
und um die Einrichtungen bey dieſer Schule,
von der man in Deutſchland ſo viel Larm ge—
macht hat, kennen zu lernen, bin ich geſtern
mit etlichen guten Freunden dahin gefahren.
Sie werden finden, wie mir es da gefallen hat.

Charenton iſt ein kleines Landſtadtgen von

ungefahr 250 Hauſern, wohl gebauet und
ſtark bewohnt, an dem nordlichen Ufer der
Marne, etwa acht hundert Schritte oberhalb

dem Orte, wo ſie ſich mit der Seine vereini—
get. Es liegt von der Barriere der Faur—
bourg St. Antoine nur eine Stunde ab.
Der Weg, der von dahin fuhrt iſt eine ſchone
gepflaſterte Straße, die auf der ſudlichen
Seite Wieſengrunde, und auf der nordlichen
frnchtbare Ackerfelder in einem braunlichen
thonichten Boden hat. Die Vieharzteney—
ſchule liegt jenſeit der Marne im freyen Felde,

und iſt in Mauern eiugeſchloſſen. Sobald
wir den angenehniſten Weg durch dieſes flache

Thal zuruck gelegt hatten, vor dem Thore
der Schule abgeſtiegen waren, und der
Schweitzer unſer Anliegen erfuhr, ſo brachte

D 5 er
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er uns zu dem Oberaufſeher. Der gnadige
Herr, der kaum aus den Federn gekrochen
war, ungeachtet es ſchon lange zehn geſchla—

gen hatte, empfieng uns ſo kalt, wie nur
moglich, welches dem Einen von der Geſell—
ſchaft vorzuglich verdroß, da er ſich von ei—
nem Menſchen, den er ſehr gut kanute, und
noch vor weuig Jahren ſein Pferd von ihm
hatte beſchlagen laſſen, eine viel beſcheidenere

Begegnung verſprach, der aber dagegen nur
mit einer hohen Miene auf ihn herab blickte.

Nach Anbringung ciniger auswendig gelernz
ten Complimenten und lacherlicher Verbeu—
gung, befahl doch endlich der verdienſtvolle

Schmidt dem Schweitzer, daß er uns gegen
die Gebuhr das Kabinet und die ubrigen
Veranſtaltungen zeigen ſollte. Wir trabten
alſo in Begleitung unſeres Anfuhrers in ei—
nen geraumlichen gut erleuchteten und rein—

lichen, nahe bey der Wohnung des Directenrs
gelegenen Saal. Hier fanden wir eine große
Menge Praparate aus allen Theilen der Ana
tomie, beſonders aber der Zootomie, der großte

Theil befand ſich in Schranken, die großern
Skelete hergegen waren frey hingeſtellt.

Einige Thiere waren ganz ausgeſtopft, als
ein grauer Hirſch, von andern ſtanden die
vollen Gerippe da, als von der Kuh, dem

Ochſen,



Frankreich. 59
Ochſen, dem Pferde, dem Ziegenbock, auch
fehlte es nicht an menſchlichen Steleten, da—
pon ſie eins, aus großen Ueberfluſſe des
Witzes, auf einem Pferdegerippe reiten lieſſen.

Auch fanden ſich in den Schranken Affen—

ſtelete.
Die mehreſten angiologiſchen Praparate

hatte Herr Fraquenard verfertiget. Eiunige
darunter waren ſehr muhſam, andere aber
ſehr fein und kunſtlich gearbeitet. Einige

waren nur ausgeſprutzt, zurechte gemacht
und getrocknet, bey andern aber durch die
Faulniß alles Fleiſchige ganz weggenonimieu,

ſo, daß uur die Jnjectionsmaterie, in der
Geſtalt der Praparate da ſtand. So ſahe
man zum Beuſpeil, die Blutgefaße von
einem ganzen Pferde von den nahe gelege—

nen Theilen getrennt, dem Auge dargeſtellt.
Ferner alle Eingeweide des namlichen Thie—
res ſo zugerichtet, daß man die Adern in ihnen

ſehen und verfolgen konnte, und in der That
bierunter fur einen Phyſiologiſten viele lehr—
reiche Stucke. Sie hatten auch einige menſcha
liche ausgeſprutzte und praparirte Kopfe, des-

gleichen Kopfe von Mohren.
Es war mir verſichert worden, daß ſich

bey dieſer Schule auch ein lebendiger Ju—
mart befande. Jedermann weiß, wie viel

Streit
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Streit in unſern Tagen uber die Wirklich—
ken eines ſolchen Thieres, das einen Och—

ſen zum Vater und eine Stute zur Mutter
hat, entſtanden. Jch war alſo ſehr begie—
rig, den wunderbaren Baſtauiden zu ſehen,
mußte aber zu meinem Leidweſen erfahren,

daß er geſtorben ſey. Jnzwiſchen hatte
man doch ſeinen Kopf in Verwahrung ge—
nonmen, und dieſes iſt es alles, was ich
davon anſichtig geworden bin. Es waren
nur die Knochen mit den praparirten Muſ—
keln, und hier und da etwas Haut und
einigen ausgeſpritzten Gefaßen bedeckt. An
dem untern Theile hieng noch ein Stuck von
der Luftrohre. Sehr kunſtlich und wohl be—

dachtlich, hatte man die Haut und das
Fleiſch un das Maul ſo aus einander ge—
zerrt und gebogen, daß es breiter, als bey
einem Pferde, und ungefahr dem Munde
eines Ochſen ein wenig ahnlich ſahe. Jn
ubrigen habe ich an dieſem Kopfe, weder
an den Knochen, noch an den noch anſitzenz
den. weichen Theilen Etwas von dem Kopfe

eines Pſerdes weſentlich abweichendes be—
merken konnen. Die Zahne in dem untern
Kinnbacken, waren zwar etwas 'dicker, aber

ſonſt vollig eben ſo geſtaltet, wie bey dem
Pferde. Ju der obern Kinnlade habe ich

ſechs,
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ſechs, in der untern aber nicht mehr als
funf zahlen konnen, vermuthlich, weil der
ſechſte zu ſehr mit dem verzerrten Maule
bedeckt war. Der ganze Kopf war, wie
die ubrigen Praparate mit einem Firnis
uberzogen, um ihn vor dent Verderben zu
ſichern. Wenn alſo der Jumart das iſt,
was ich hier geſehen habe, ſo wird es wohl
nichts anders ſeyn, als ein Pferd, dem die
Einbildungskraft, bey einem etwas zu brei—
ten Maule einen Ochſenkopf gegeben hat;
zumal da mir einer von den jungen Lehr—
lingen, der es noch geſchen hatte, ver—
ſicherte, daß es einem Pferde gauz ahnlich

geweſen ſey.
Nachdem wir uns in dem Kabinete ſatt

geſehen hatten, ſo beſuchten wir auch die
ubrigen Gebaude und Sale der Schule.
Ein junger Deutſcher, den ich da antraf,
ließ ſich es beſonders augelegen ſeyn, mich

zu unterrichten. Er fuhrte uns alſo zuerſt
in eine ziemlich große Halle, wo ungefahr
zwolf Eleven an langen Tafeln ſaßen, und
große Stucke Pferdefleiſch anatomirten, oder,
nach Anleitung des vor ihnen liegenden
Bourgelat, in kleinere Stuckgen ſchnitten.
Jn einer Stube die gleich darneben war,
befanden ſich einige die einen Reyher fur das

Kabie



62 Frankreich.
Kabinet ausſtobſten. Dieſes Zimmer war
eigentlich zur Verfertigung der Praparate
beſtimmt. Man fuhrte mich auch in die
Apotheke. Ungeachtet ſie nur fur Pferde,
Ochſen und Schweine angelegt war, ſo hat—
ten ſie doch alle weitlauftige Praparate des
Pariſer Apethekerbuchs, an Latwergen, Con—
ſerven, Pillen, Salben, Confectiouen, auch
die Confectio Alkermes nicht ausgeſchloſſen,
in ſchonen porcellanen Buchſen aufgeſtellt,
ſo, daß die vernunftigen und unvernunf—
tigen Geſchopfe dieſes Wohnplatzes gar wohl
wechſelsweiſe daraus verſorgt werden konn
ten. Man brachte mich auch in den Kraus
tergarten der ungefahr achtzig Schritte lang,
und dreyſig Schritte breit ſeyn mochte.
Die Pſlanzen waren nach Tourneforts Sy—
ſtem in die Breite geſetzt. Ungeachtet
mir die Jahreszeit im Wege ſtand, ihn
genau zu unterſuchen, ſo getraue ich mir
doch, ihn mit ſamt dem kleinen Treibhauſe,
das eben ſo leer war, fur ſchlecht und unbe—
deutend zu erklaren, wenn er auch gleich ein
koniglicher Garten hieß. Auf der namlichen
Seite war der Stall, wo die Beſchaler ſtan
den, und darunter ein deutſcher, ein ſpani—
ſcher, ein engliſcher, in der That ſchone
Pferde. Desgleichen ein paar andere mit

kranken
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kranken Pferden, die unter einer ſorgfaltigen
Kur ihre baldige Aufloſung erwarteten, doch
waren die heilbaren von den vermeintlich un—
heilbaren getrennt. Cs iſt auch eine Echmie—

deeſſe angelegt, in der die Eleven Eiſen
zu ſchmieden und die Pferde zu beſchlagen
fich uben muſſen, die aber vor einer gemeinen

Schmiede nichts voraus hatte. Jn den obern
Stockwerken befanden ſich die Wohnungen
der Lehrer und Lehrlinge.
NAun war uns noch der Thiergarten ubrig,
den man gleich neben dem Hauptthor an der
nordlichen Seite des Hofes angelegt, und in
verſchiedene Abtheilungen gebracht haite.
Nur klagte man, daß ſich ein großer Theil
der Thiere weder an die Luft, noch Nah—
rung gewohnen konnten, und eben nicht zur
Chre dieſes Tempels des Eſculaps immer
wieder wegſturben. Die erſten Abtheilun—
gen waren mit inn- und auslandiſchen Tau—
ben angefullt. Jn den folgenden befanden
ſich ausgeſucht ſchone Huhner. Ferner in
andern turkiſche Enten und Ganſe. Noch
weiter hatte man auch Faſanen, Perlen—
huhner, chineſiſche Faſanen, und Goldfaſanen

von beyderley Geſchlecht, die in der Sonne
einen blendenden Glauz von ſich warfen.
Alle dieſe Vogel lebten hinter Gattern, die

oben
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oben mit Drathuetzen verwahrt waren. Jn
der Abtheilung der vierfußigen Thiere unter—
hielte man einen ſpaniſchen Widder und ein
afrikaniſches Schaaf. Jn einem warmern
Stalle ſtand eine indianiſche Ziege, davon
der Bock kurzlich geſtorben war, und jetzo
ausgeſiopft wurde, ein kleines Thier, das
dem unſrigen an Große nicht gleicht. Fer—
ner die rothlich braune und mit langen wei—
chen Haaren verſehene Vigogne, die der
Pacos, oder das peruvianiſche Schaaf iſt,
und ein anderes ſudamerikaniſches Thier, das

Linne ebenfalls zu dem Geſchlecht der Ka
mele gebracht hat, und unter dem Namen
Liane bekannt iſt, eigentlich aber Lama heißt.

Ein ganz beſonders Thier, das um ſich ſpuckt,

ſobald man ſich ihm, es zu erzurnen, na
hert.. Das Mannliche hat braune; weiche;
aber kurze Haare, da im Gegentheil ſeine
Kuh weiße Wolle hat. Man ſchmeichelte

fich mit den Gedanken, daß der Konig die
zu Verſailles befindlichen Thiere ebenfalls
hieher wurde bringen, und die Zahl merka
lich vermehren laſſen. Ein beſonderer Gea
danke war es doch, daß man einen Hlrſch

mit einer Eſelin eingeſperret hatte, die
aber ſeit verſchiedenen Jahren zuſammen

lebten, ohne das es ihnen eingefallen war,
ſich
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fich zu paaren, wie man es zur Abſicht
hatte.

Nachdem wir alſo alles geſehen, was die—
ſes Jnſtitut beſonders angeht: ſo ſetzten wir
uns wieder in unſern Fiacre, und lieſſen uns
den Kutſcher zuruck nach der Siadt briigen,
wo er uns einen Beweiß gab, dañ die ge—
meinen Franzoſen und reſpective Mietheut—

ſcher ſo grob ſind, als nicht leicht ein Volk
unter der Sonne.

Jn der Schule, die wir erſt verlaſſen hat—
ten, gab man die Anzahl der Lehrlinge auf
hundert an, allein weun es ſonſt keine wa—
ren, als die ich geſehen, ſo ſtieg ſie kaum bis
funfzig. Es waren mehrentheils Franzoſen,
aber auch darunter ein paar deutſche Leute,

die faſt insgeſamt vom Schaferſtab, oder
dem Ambos herkamen, oder auch als Solda—

ten gedient hatten. Man giebt ihnen die
von dem Herin Bourgelat uber alle Theile
der Vieharzteneykunſt geſchriebenen Bucher
in die Hande; dieſe muſſen ſie auswendig ler—

nen, werden daruber von ihren Lehrmeiſtern
gefragt, und zur Kur und dem Beſuch der
Pferde, denn auf dieſe ſchrankt ſich die ganze

Aulage hauptſachlich ein, obgleich keine Art
von vierfußigen Thieren ausgeſchloſſen ſeyn
ſoll, juſt ſo angefuhrt, wie die jungen Stu—

2. Th. E denten
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denten im Hotel de Dien. Der Lehrer be—
ſucht die Pfeide, fuhlt ihnen an den Puls,
fragt ſie ſo gut er kann, verſchreibt ein Re—
cept, und geht alsdann ſeiner Wege. Un
ter etlichen Jahren kann der Unterricht nicht
zu Ende gehen. Jnzwiſchen bezahlt jeder
Lehrling fur Wohnung, Koſt, Kleidung und
Unterweiſung, in allen denen Wiſſenſchaften,
worinn die Lehrer ſelbſt noch ſehr unwiſſende
Geſchopfe ſind, nicht mehr als dreyſig Livres

den Monat, und wird dabey in einer ſtren—
gen Aufſicht gehalten. Jch laſſe es dahin
geſtellt ſeuu, ob den Herrn Bourgelat das
Verlangen dem gemeinen Weſen, oder ſich
ſelbſt zu dienen, darauf gebracht hat, der Er
finder und Stifter dieſer hohen Schulen zu
ſeyn. Geuug man legte eine zu Lion an,
und damit die Hauptſtadt auch in der Nahe
mit dieſer herrlichen Erfinduag begluckt ſeyn,
oder ſie Herr Bourgelat Paris naher haben
inochte: ſo wußte er es dem Miniſter B—n
ſo vorzuſtellen, daß die zu Charenton eben—

falls errichtet wurde. Der Konig bewilligte
darzu ſehr anſehnliche Summen, und Herr
Bourgelat vergaß gelegentlich nicht, den
Lohn ſeines Fleißes und ſeiner Bemuhungen
in klingenden Sorten einzuſtreichen. Jm
Anfange waren verſchiedene gute Manner

zur
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zur Unterweiſung da; allein das Reich wurde
bald uneins, es ſey nun, daß ſie zu viel,
oder noch nicht genug wußten, oder die Welt
nicht recht kenneten, kurz ſie kamen wieder
weg, und andere an ihre Stelle, die Schule
erhielte unter der Hand ihre jetzige Geſtalt,
und wenn ich aufs Gewiſſen gefragt wurde,
ob ſie im Steigen, oder Falllen ware: ſo
wurde ich immer das Letztere behaupten.
Gewiß der Gedanke war vortreflich, eine
ſolche Schule anzulegen, und die Ausfuhrung
macht dem Miniſter Chre, und zeigt ſeinen
Eifer fur das Wohl des Landes, der erſte
Grund mag auch heißen wie er will. Herr
Bourgelat hat ſich uberdies bey der Einrich—

tung als einen ſcharfſinnigen und klugen
Mann bewieſen, da er den Unterricht der
Fahigkeit der Meiſten ſeiner Schulen die er
erwarten konnte gut angemeſſen, aber ob er in

der Wahl ſeiner Lehrer, beſonders in der ge—
genwartigen Lage, ſogar vorſichtig, oder ge—

wiſſenhaft geweſen ſey, iſt eine andere Frage.
Denn mir deucht, daß es viel ſchwerer iſt,
einem unwiſſenden und ein wenig dummen
Menſchen etwas beyzubringen, als einem
der Krafte genug beſitzt, ſich ſelbſt zu helfen.
UÜberdies ſollten die Lehrer ſur ſich darauf be—

dacht ſeyn ihre Kunſt auf beſſere Erfahrun—
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gen zu ſetzen, die jetzo nicht beſſer iſt, als die
Medicin zu der Cnidier Zeiten. Da aber
die Lernenden nicht viel zu thun vermogen,
und die Lehrenden wenig konnen und wollen:

ſo iſt, wenn alles ſo bleibt, beynahe zu ver—
muthen, daß dieſes Phanomen bald wieder

verſchwinden werde.
Jch war zwar bey guter Zeit zuruck ge

kommen: weil ich aber noch allerhand zu
Hauſe zu thun hatte, ſo bin ich bey meinent
Kamine ſitzen geblieben, und habe meine Sei—
ten wahrend dem Schreiben wechſelsweiſe ge

braten. Heute hergegen bin ich hingegan-
gen um das konigliche Obſervatorium ein we
nig zu ſehen, wo die Auslander glauben,
daß ſich der Konig fleißig einfinde, mir aber
die Leute im Hauſe verſichert haben, daß er
es nie mit einem Fuße betreten. Es liegt
außerhalb der Fauxbourg St. Jacques am
Ende der Rue d'Enfer, und mithin im ſud
lichen Theile der Stadt, das Gebaude iſt
wie man es vermuthen kann, auf erſtaunliche
feſte Gewolber, die aber doch Schaden ge
litten, und den Grund verruckt haben ſollen,
maſſiv gebauet, und ein abgeſtuztes Viereck,
nebſt ein paar ebenfalls maſſiven Seitenge—
bauden. Die Treppe iſt gewolbt, ſchnecken
formig hinaufgefuhrt, und ſehr regelmaßig

ange
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angelegt. Durch alle Sale geht ein rundes
Loch durch, das mit einer Platte bis auf den
Nothfall geſchloſſen iſt. Auf dem zweyten
Saale lauft der Aequator im weißen Mar—
mor uber den Fußboden weg, und die Zeichen
des Thierkreißes ſind in ihn eingegraben.
Hier kommt man zugleich zu einem ſonderba—
ren Gewolbe das acht Ecken hat. Jede Ecke
iſt mit einer ſchmalen ungefahr einen Zoll
breiten Furche durchzogen, die ſich in die
Furche der gegen uber ſtehenden Ecke verliert.

Eine Taſchenuhr, die man an eine ſolche
Furche halt, hort man deutlich ſchlagen,

wenn man das Ohr an die Furche der gegen
uber ſtehenden Ecke halt, ohne ſie wegen der

Entlegenheit zu vernehmen, ſobald man ſich
einen Schritt von der Mauer entfernt. Das
Hauptgebaude iſt achtzig Fuß hoch, und hat
mit den Thurmen auf der Kirche de notre
Dame genau einerley Hohe, ſo, daß man
die Stadt von der Platforme aus ſo wie die
umliegende Gegend unter Begunſtigung ſei—
ner hohern Lage ſehr gut uberſehen kann.
Dieſes flache Dach, oder die Platforme iſt
mit kleinen viereckigten glatten Feuerſteinen

gepflaſtert, die ordentlich darzu geſchliffen zu

ſeyn ſcheinen, und mit Terra Pozzolana ver
kuttet ſind. Man bemerkt hier außer der

E 3 runden
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runden Oefnung, die zu leichterer Beſtim—
mung der Geſetze der Schwere durch den gan
zen Thurm hinlauft, auch ein Bchaltniß,
das darzu angelegt iſt, das Regenwaſſer
aufzuſangen, und es durch eine Rohre wei—

ter hinunter zu ſchaffen: Desgleichen iſt eme
Wetterfahne angebracht, die ebenfalls einen

Zeiger, in einem untern Zimmer, ſo in Be—
wegung ſetzt, daſßß man dadurch den Wind
ſogleich ohne vom Stuhl aufzuſtehen erken—
nen kann.

Auf dem Obſtrvatorium wohnen verſchie—
dene Herren der Akademie aus der Klaſſe der
Aſtronomie und Geometrie. Herr Jourat
der einer davon iſt, und mir die Zimmer zu
zeigen verſprochen hatte, war zum Unfallt
bey dem Marquis de Courtenveaur, wo er
ſich zuweilen Wochen lang aufhalt, und ich
wurde nichts geſehen haben, wenn mich ſeine
Haushalterin nicht in ſeine Zimmer gefuhrt
hatte, und der altere Herr Caſſini, der eben

falls hier wohnt, aber krankt war, dem
Schweitzer nicht erlaubte, Fremden in ſeiner
Abweſenheit ſeine Studierzimmer zu zeigen.

Monſieur Jourat hat in der ſeinigen den
Windzeiger, und in der Wand einen Hahn
mit einem Gemaß. Sobald er den Erſtern
aufdreht, ſo lauft das Waſſer ſo ſich oben

auf

e
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auf der Platfvrm geſammlet, herunter in ſein
Gemaß. Er hatte außerdem auch noch ei—
nen meſſingenen Mauerquadranten auf ſei—
nem Zimmer in den Meridian ſtehen, der
ſechs Fuß im Halbmeſſer, und ein gutes
Fernrohr hatte. Des Herrn Caſſini Zimmer
fand ich beſſer verſorgt. Jn dem einen war
ein meſſingener Mauerquadrant von acht Fuß

im Halbmeſſer. Ein anderer der noch großer,
aber von Eiſen war, ſtande mitten im Zimmer
frey, und mußte durch Hebarme bewegt wer—

den. Noch ein dritter, kleiner, als dieſer,
und großer, als der erſte, fande ſich ebenfalls
hier befeſtigt. Verſteht ſich, daß alle dieſe
Juſtrumente ihre beſondern Oefnungen in der
Wand haben, durch die ſie gerichtet ſind.
Außer dieſen ſtanden noch ſchone Fernrohre,
und unvergleichliche Pendeluhren hier, des—
gleichen ein ſehr ſchones Teleſcop vom Dol—

tand. Die mehreſten Jnſtrumente waren
aber doch von einem franzoſiſchen Kunſtler.
Wenn die Blbliotheken dieſer Aſtronomen
nicht großer ſind, als ich ſie hier geſehen habe,
ſo ſind ſie eben nicht betrachtlich. Den groß
ten Raum nahmen die Bande der Denkſchrif—

ten der Akademie der Wiſſenſchaften ein.
Auf dem Ruckwege giengen wir ins Car—

theuſer Kloſter, das in der Rue d'Enfer iſt,

E4 aber
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aber ſich bis hinunter an den Lurembourg ere
ſtreckt, unn die kleine vom le Sueur gemahlte

Vildergallerie zu ſehen. Sie ſind alle mit
Oelfarbe auf Holz ungefahr funf Fuß hoch,
gemahlt, zwey und zwanzig an der Zahl
decken die vier Wande der vier im Viereck

auf einander ſtoßenden Gallerien, und ge—
hören unſtreitig unter die ſeheuswurdigſten
Stucke der Kunſt in dieſer Hauptſtadt. Scha—
de, daß die Gange ſo dunkel ſind, die Ge—
mahlde verlieren viel, wenn man ſie nicht
bey vollem Lichte ſieht. Ueberhaupt ſtellen
ſie die Geſchichte des heiligen Bruno, des
Stifters dieſes Ordens vor. Einige Stucke
darunter ſind mit einer vorzuglichen Starke
ausgedruckt; wie zum Beyſpiel der Tod des
Bruno. Der Mahler batte die Todtenfqrbe
nicht beſſer miſchen konnen, als man ſie er—

blickt. Schdn iſt auch die Erbauung einer
Karthauſe und der Kirche vorgeſtellt. So
wie mir das Gemahlde, wo der Pabſt einen
Kartheuſer empfangt, ebenfalls viel Vergnu
gen erweckt hat. Desgleichen die Schilde-

runag des Bruno, der das Bisthum aus—
ſchlagt, und die Biſchofsmutze zuruck weißt.

Man beſchuldigt den Mahler le Brun, wels
cher die Vortreflichkeit dieſer Schildereyen er—

kannt und den Kunſtler beneidet, daß er
gleich
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gleich das Erſte davon zum Theil ausge—
kratzt habe.

Mein Begleiter, der ein Pariſer war,
batte Bekanntſchaft mit einem der heiligen
Vater, und ſuchte ſie mir ebenfalls zu ver—

ſchaffen. Es war zwar Sonntag; allein
der Prior bewilligte es doch, ihn zu ſpre—
chen. Seine Zelle war ein artiges, tape—
zirtes Zimmer, worzu die Hauptthur aus
einem Kreutzgange hineinfuhrte. Die Mo—
beln waren zwar nur von Holz, aber alle
ſehr ſauber, und erhielten durch die rein—
liche weiße Kutte ihres Bewohners noch
mehr Anſehn. Er hatte gleich daran ein
kleines Kabinet, das auf die namliche Art
qusgeputzt war. Aus ſeiner Wohunſtube
fuhrte er uns in ſein Schlafzimmer, das
darneben war, und zugleich ſeinen Betſaal
und Studierſtube vorſtellte. Es iſt wahr,
der Pater ſchlief auf Stroh; allein es war
uber das Stroh eine ſolche weiche Matratze
von engliſchem Fries gedeckt und angezo—
gen, daß man es gar wohl fur ein weiches
Bett halten konnte, und uoch uberdies mit
einer ahnlichen Decke verſehen. Der Bu—
chervorrath beſtand aus einigen hiſtoriſchen,
und den Werken der Kirchenvater. Auf
dieſe Art iſt die Zelle eines jeden Monchs

E 5 einge—
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eingerichtet, und damit ſie auch einige Leie
besubungen haben; ſo beſitzt Jeder ein klei—

nes, mit einer Mauver eingefaßtes Gartgen,
in dem er nach Belieben arbeiten kann.
Dieſes, das hinter unſeres Paters Zelle lag,
war ungeſahr funf und vierzig Schritte lang,
dreoyſig Schritte breit, und beſtand groößten—

theils aus Blumenbeeten. Artig ſahen dio
Reben aus, die ſich um einige Obſtbaume
wanden. Unſer Wirth war ein geſunder
ſtarker Mann, der im Kriege gedient, und
des lermenden Lebens uberdruſſig war, im
ubrigen aber einen weichen und guten Cha—

ralter zu haben ſchien. Er klagte doch uber
ſeine Geſundheit, und daß er ſo ſehr mit
Ruckweh geplagt ſey. Jch fragte ihn,
ob er eine magere Diat hielte, er antworr
tete, daß ich es ja wußte, daß ihr Orden
das Fleiſcheſſen verbothe und keine andere,
als magere Speiſen erlaubte. Jch fragte
ihn darauf, was er fur Wein tranke, die
Antwort war: guten Burgunder. Jch rieth
ihm, den mit einem andern zu vertauſchen;
allein er meynte, die Verſuchung ware zu
hart. Wir wunſchten einander darauf wohl
zu leben, und ich verließ die finſtern Gange,
wo ein ſolcher unbefohlner Gottesdienſt geubt

wird. Jhre Kirche ſoll ſchone Gemahlde
von
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von franzoſtſchen Meiſtern haben; allein
ich bin nicht hineingegangen, in der Mey—
nung, daß ich doch nichts ſchoneres mehr

ſehen konnte, da ich le Sueurs Gallerie
geſehen hatte.

Seit der Zeit meines Hierſeyns hat mir
die Gelegenheit nicht gefehlt, einen Begriff
von der Pariſer Kuche zu erhalten. Ueber—
haupt genommen finde ich nicht, daß die
Art der Speiſen von den Deutſchen viel ab—
weicht, ungeachtet es doch einige vorzug—
lich beliebte Gerichte giebt. Rindfleiſch,
Schopſenfleiſch und Schweinefleiſch, haben
wir in einigen deutſchen Provinzen viel beſſer.
Hergegen ubertrift ihr Federvieh, ihre Wel—

ſchen Huhner und ſo weiter, die unſerigen
weit an Menge, Große und gutem Ge—
ſchmack. Die vortheilhafte Lage an einem
großen Fluß, und die geringe Entfernung
von den Secluſten, verhilft den Pariſer
Einwohnern zu allen Arten von friſchen
Fiſchen nach den Jahreszeiten, und manche

darunter ſind ſo wohlfeil, daß man zum
Exempel die beſten Auſtern das Hundert
fur dreyſig Sols kaufen kann. Abgekoch—
tes Rindfleiſch und Kraftbruhe machen ei—
nen weſentlichen Theil der franzoſiſchen Ge—

richte aus. Man ißt aber auch viele Ra—
gout,
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gout, gebratnes Flugelwerk, Kalb- Rind«
und Schopſenfleiſch, Fricaſſee, Baſteten,
geſottene und in Butter gebratene Fiſche.
Das Wildpret iſt angenehm und theuer.
Haaſen und Kaninchen kommen noch am
erſten vor. Bey allen Mahlzeiten erſchei—
nen Linſen und weiße getrocknete Bohnen,
die beyde nachſt dem Rindfleiſch mit Senf
oder geſalzenen Gurken, die Hauptſchuſſeln
der Pariſer ausmachen. Hergegen iſt ihnen
dac Sauerkraut der Deutſchen, wie den
Juden das Schweinefleiſch, ein Greuel.
Die ubrigen Gemuſe, die abwechſelnd auft
geſetzt, und wie unter uns gebruht und zu—
recht gemacht werden, ſind vorzuglich zu
dieſer Jahreszeit Cardons, Spinat, Haber—
wurzeln und Kohl. Jhr Sallat iſt mehren-—
theils Lattich, Repunzeln und Sellerie, der
zwar dem deutſchen an Große der Wurzeln

nicht gleicht, aber ihn an Sußigkeit und
augenehmen Geſchmack unendlich ubertrift.
Jhre gewohnlichſten Suppen, mit denen
die Mahlzeiten anfangen, ſind Fleiſchbruhe
mit Reiß, oder weißem Kraut und gelben
Mohren. Den Gebrauch der Zwiebeln
finde ich nicht ſo allgemein zur Wurze der
Speiſe, wie ich erwartet habe. Das ge—
meine Kuchenſalz iſt ſchwarz wie die Erde,

und
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und nur an den beſſern Tiſchen und in
Privatwirthſchaften wird gereinigtes weißes
Salz aufgeſetzt. Zur Faſtenſpeiſe bedient
man ſich außer den Fiſchen, hauptſachlich
der Eyerkuchen, und getrockneten Pſlaumen.
Ein abſcheuliches Eſſen ſind fur mich ihre
kalten gebratenen Birnen und Aepfel. Her—
gegen gefallt mir ihr Nachtiſch, der aus al—
lerhaud trockenem Gebacknen, Mandeln, vor—

treflichen Obſt, Feigen, Roſinen und Kaſe
von Brie beſteht. Der Gebrauch, Butter—
brod zu eſſen, iſt den Franzoſen ganzlich un
bekannt, ungeachtet ſie ſehr gute Butter ha—
ben. Das gewohnlichſte Getranke iſt rother
Landwein, man triukt aber auch Bier, wel—

ches wohlfeiler iſt, da drey Noſel nur funf
und einen halben Sols koſten.

Ueberhaupt genonimen iſt das Waſſer,
deſſen man ſich bedienen muß ſehr elend.
Denn da das, was durch Rohren aus den
umliegenden Orten in einige Gegenden und
Brunnen geleitet wird, noch lange nicht hin—
langlich iſt, dieſe ungeheure Stadt zu ver—
ſorgen, ſo hat man ſeine Zuflucht zu der
Seine nehmen muſſen. Es ſind nuamlich
zwey Druckwerke angelegt, das eine und
obere bey dem Pont de notre Dame, und das

andere an dem Pout neuf in der Samari—

taine.
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taine. Durch dieſe Kunſtwerke wird das
Waſſer der Seine in alle offentliche Brun—
nen getrieben. Weil es aber ſo mit Un—
reinigkeiten angefullt iſt, da der Unflath
von verſchiedenen Provinzen, und der ganzen
Stadt aus allen Waſchhauſern, Abtritten,
Kloaken, dem Hotel de Dieu und allen Krana
kenhauſern, hier beſonders bey der Samari—
taine zuſammen fließt, daß es zum Gebrauche
in der Kuche ganzlich untauglich ſeyn wurde,

ſo ſucht man es, ſo gut zu reinigen, wie es
moglich iſt, und doch ſieht es bey regnichtem
Wetter ſo trube, wie Lehmenbruhe aus, und

ſchmeckt ſo faulicht, als ob man Leichen
darinnen weichen ließ. Man hat es zu lau—
tern in jeder Kuche ein großes kupfernes Be
haltniß mit einem doppelten Boden. Zwi
ſchen beyden iſt ein Hahn angebracht, das in
dem untern Behaltniß ſich ſammlende Waſa
ſer abzulaſſen. Das Obere hergegen iſt mit
Waſſerſand angefullt. Man gießt alſo das
unreine Seinewaſſer uber den Sand, laßt
es durchſeigern, und verbraucht es ſo in der
Wurthſchaft. Man ſagt, daß alle Fremden,
ehe ſie ſich an das Waſſer gewohnen konnten,
den Durchbruch bekamen, und hat darauf
ein beſonderes Spruchwort gemacht. Jch
kann nicht ſagen, daß es dieſe Wirkung bey

mir
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mir ſthate, und halte es nicht fur allgemein.

Die Urſache davon haben einige Naturfor—
ſcher auf die ſtinkende Chara, die in dem
Fluſſe haufig wachſen ſoll, geworfen. Allein
ich glaube nicht, daß ſie erſtlich in einem
ſolchen ſchnellen Strohm, wie die Seine um
Paris iſt, ſo haufig wachſen konne, daß ſie
den ganzen Fluß vergiftete, und dann lommt
mir es viel glaublicher vor, daß der Unflath
nur allein aus dem Hotel de Dieun ſchon hin—
langlich iſt, das reinſte Waſſer zu verſetzen,
und ihm purgierende Krafte, mitzutheilen.

Die hochgeruhmte Maßigkeit der Frauzo
ſen kann ich eben nicht wahrnehmen. Sie
halten ſo ſtarke Mahlzeiten vom Fleiſche, wie
die Deutſchen, und unter dem gemeinen
Mann giebt es auch viele, die ſich tapfer be—

trinken. Wahr iſt es aber, daß ihre Abend
mahlzeiten geringer ſind.

Das Tiſchgerathe geht von dem unſeri—

gen ebenfalls nicht ab; allein ihre Tiſch—
tucher unterſcheiden ſich von einem deutſchen

Betttuche, und ihre Servietten von einer
Windel durch nichts, als durch einen hier
und da durchgeſchlagenen rothen oder blauen
Faden. Ja ihr Tiſchlinnen kommt nicht
einmal unſerm Bettlinnen an Weiſe gleich,
da es insgemein aus Mangel genugſamer.

Bleiche
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Bleiche gran oder rothlich ausſicht. Wie
bekanut, ninint kein Volk ohne alle Noth
und Abſicht auf ſeine Geſundheit mehr
Schnupftaback, als dieſe Nation, ungeach
tet es eins giebt, daß ihr auch hierinnen
treulich nachzueifern ſucht, und es iſt nichts
ſeltenes rechtliche und ihrem Stande nach
wohl erzogene Leute zu ſehen, die wechſels—

weiſe einen Biſſen ins Maul ſtecken, dann
eine Prieſe nehmen, ſich einmal ſchneutzen,
und dann einmal rauſpern. Das Concert,
welches hiervon bey einem beſetzten Tiſche
entſteht iſt hochſt unangenehm und eckelhaft.

Kurz, ſo unterhaltend ihre Geſellſchaft bey
der Mahlzeit ſeyn kann, ſo widrig wird ſie
nur allzu oft aus Mangel genugſamer Rein—
lichkeit, auf die uberhaupt ſogar viel in die
ſem Lande nicht gehalten wird. Die Pari
ſer Fruhſtucken, ſind Kaffee und Chocolate.

Thee iſt ein Getrank, das weniger getrun—
ken wird, als Orſade Bavaroiſe und Milch,
welche die Bauern in großen meſſingenen
verdeckten Flaſchen nach der Stadt bringen
und verkaufen. Fur den gemeinen Mann

laufen Kerle in den Straßen hernm, die
ein blechernes gelbes, oder weißes thurmfor
miges Gefaß mit einem langen vor ſich ge
bogenem Hahne auf dem Rucken hernm tra

gen,
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gen, in dem warme Ptiſane iſt, und meſſen
es dem Liebhaber ſogleich nach Belieben zum
Fruhſtuck, gegen ein Leidliches aus. Was
ich Jhnen von der Lebensart der Cinwohner
dieſer Stadt melde, habe ich, um Jhnen deſto
zuverlaſſigere Nachrichten zu geben, bis jetzt
verſpart: denn wiederholte Bemerkungen ein

und derſelben Sache, verhelfen dem, der ſie

ſieht, zu einer deſto großern Gewißheit.
Auch glauben Sie, daß das, was ich Jh—
nen ſchreibe, nicht allein von offentlichen
Hauſern, ſondern auch von rechtlichen Pri—

vattiſchen gilt. Kunftig ein mehreres. Le
ben Sie wohl.

E

Sechs und dreyſigſter Brief.

Paris den 15. Hornung.

rFan halt zu Paris von Lichtmeß an, bis9  auf Oſtern in der Faurbourg St. Ger—

main nahe bey der Abtey einen großen Markt,

der eben daher auch la Foire de St. Ger—
main genennt wird. Außer einer Menge
Victualien legt man in den Buden, welche
Straßenweiſe auf einander ſtoßen, hauptſach

2. Th. lich
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lich ſolche Waaren aus, welche die Ueppich—
keit nothwendig gemacht hat. Die Buben
und Gange, die zum Theil ein glaſernes
Dach haben, werden zur Nachtszeit mit un—
zahlbaren Lichtern erleuchtet, wodurch ſich
von den herrlichen Gallauterieſtucken Pracht

und Glanz uberall verbreitet. Jn den dfe
fentlichen Kaffeehauſern, die man da anlegt,
fehlt es nicht an Seiltanzern, Taſchenſpie—
lern, Sangerin und ſolchem Volke, das ane
dern auf eine ſubtile Art, Zeit und Geld
ſtiehlt. Sie bringen auch fremde Thiere
zum Anſehen her, und ich bin geſtern fruh
hingegangen die Amſterdamer Menagerie ken

nen zu lernen. Der Eigner hatte doch einige
beſondere Thiere, als: einen wilden Hundr
Er war von Farbe weiß, ungefahr drey
Spannen hoch, und ſeine Haare lang und
etwas krauße, faſt wie am Schaferhunde.
Dem Anſehn nach glich er einem Fuchs,
hatte aber einen Hundeſchwanz, den er auch
in einer gleichen Richtung hielte. Er bellete

faſt wie ein Fuchs, und ruhete nicht einen
Augenblick aus.

Ganz unausſtehlig ſtank ein Stachel
ſchwein, das ſo oft es ſeine Stacheln von
ſich ſtrenbte, einen furchterlichen Anblick von
ſich gab. Wenn dieſes Thier ſchmeckt, wie

es
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es riecht, ſo muß es einen feinen Braten
machen. Die Stacheln waren anderthalb
Spannen laug, etwas dicker, als ein Stroh—
halm, und ſchwarz und weiß. Er hatte einen
alten aſiatiſchen Tieger, der ganz frey auf
dem Geruſte aun einer Kette lag. Er grunzte,
wenn man ſich ihm naherte, hergegen konnte

ihm der Warter die Hand in den Rachen
ſtecken, und mit ihm ſpielen, wie mit
einer Katze. Ein klarer Beweiß, daß
dieſes ſchreckliche Thier ſich ebenfalls zahmen

laßt.
Der Contour, den er mit ſich fuhrte,

war nicht hoher, als ein gemeiner Adler,
und ſahe nicht recht ſchwarz, mehr mauſe—
fahl aus. Juzwiſchen giengen die außer—
ſten Federn der Flugel, weit uber den
Schwanz hinaus. Es war ein Pavian da
bey von viertehalb Fuß in der Hohe, des—
gleichen verſchiedene nicht gemeine Affen,
davon einer Junge hatte. Der ſchonſte war
Buffons Caita oder die Diane, ganz ſchwarz
von Haaren einen halben Zoll lang, mit eir
neni langlichen Geſichte, einem rothen
Munde, einem ſehr langen Schwanze und
unformlich langen Armen. Den Schwanz
brauchte er vdllig wie einen Arm. Er war
uberaus froſtig, und der Beſitzer mußte ihn

Z2 in
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in einem mit Pelze ausgefutterten Schranke
aufbehalten. Das merkwurdigſte Thier aber
unter allen, war ein lebendiger Armadillo.
Er war uugefahr etwas uber zwo Span—
nen lang, acht Zoll hoch und mochte unge—
fahr zwolf Pfund wiegen. Der Kopf lief
ſpitzig zu, wie an einem Schweine, mit
dem das ganze Thier ſeiner außerlichen Fi—
gur, auch dem kleinen Augen nach, eine
ziemliche Aehnlichkeit hat. Auf einem Theile
des Kopfs, dem kurzen Hals, dem Rucken,

den Seiten und etwas weniges an dem
obern Theile der Fuße, war er mit vier—
eckigten hornartigen. Schuppen bedeckt, die

ſich wohl ein wenig gegen einander ſchieben,
aber nicht wie bey einem Fiſche, aufheben
ließen. Der Schwanz war ganz kurz, un
gefahr drittehalb Zoll lang, rund, wie bey
einem Schweine, und mit kurzen Haaren
beſetzt, die Fuße waren geſpalten, und endig—

ten ſich in kleine Krallen. Außerdem ſahe
das ganze Thier ſehr unformlich, aus, be
ſonders am Bauche, wo es, ſo wiennn allen
Schuppenfreyen Stellen, mit ſolchen kur—

zen, weißen und weichen Borſten ganz ſpar—
ſam beſetzt war. Man hielt es ſehr warm,
und nahrte es mit Brod und Milch. Dem
Anſehn nach iſt es ein furchtſamfs. Thier,

das
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das keine Vertheidigung, als ſeine Schup
pen beſitzt.

Man ruhmt die Policey zu Paris, und
ich glaube, daß man hinlangliche Grunde
darzu hat. Wenigſtens iſt es gewiß, daß
der Herr von Sartine, von dem man ſagt,
daß er ſein Amt niederlegen werde auf
alles ſieht, was den Einwohnern der Stadt
Bequemlichkeit bey ihren Berrichtungen, und
Sicherheit im gemeinen Leben verſchaft.
Freylich iſt es andem, daß in manchen
Stucken Fremden und Einheimiſchen dar—
uber beynahe die Freyheit zu denken, ge—
ſchweige laut zu reden und zu urtheilen be—

nommen iſt: Es ſcheint aber auch, daß
man ohne die Beobachtung und Ausfuhrung
dieſer Maasregeln, in einem Lande, wo die
Regierung einmal deſpotiſch ſeyn ſoll, nicht
fortkommen und ſeinen Zweck erhalten wurde.
Jſt es alſo zu verwundern, wenn in allen
offentlichen Hauſern Leute auflauern muſſen,

ob etwa Jemand ein Wort fallen laſſe, das
nach Unzufriedenheit uber das Gouverne—
ment klingt, und man ſich tauſend Verdrieß—
lichkeiten zuzieht, wenn man einer Unvor—
ſichtigkeit uberfuhrt werden kann. So, daß

z33 esNicht lange nach des letzten Koniges Tode
iß es wirklich geſchehen.
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es einem jeden Auslander zu rathen iſt, juſt
wie die Pariſer ſehr oft thun, in offentlichen
Geſellſchaften lieber vom Wetter zu reden,
ſich in den in Menge vorhandenen Spiegeln
zu beſehen, ſeine Friſur und ſein Kleid in
Ordnung zu legen, von ſich ſelbſt Ruhmens
zu machen, Unwahrheiten zu erzahlen, und
hochſtens uber das Theater zu urtheilen, als
gegen das Regiment und die dabey angeſtel—

leten Hauptperſonen zu murren, und ihm
Mangel und Unvollkonmenheiten vorzuwer—

fen. Bicetre hat ſchon manchen in ſeinen
Schoos aufgenommen, der dieſe Klugheit
vernachlaſſiget.

Die Policey unterhalt hundert Reuter und
ſechobundert Fußganger, welche des Nachts in
aller Stille auf den Straſten herum reiten und
gehen, und auch bey Tage immer bey der Hand

ſind, und auf Ruhe und Sicherheit ſehen.
Aber nicht wie die deutſchen Nachtwachter
mit ihrem Brullen, anſtatt den Leuten eine ru—

hige Nacht zu verſchaffen, ſie aus dem
Schlafe wecken. Durch dieſen Vortheil
wird es ſo ſicher, daß man unter Beyhulfe
des Lichts der Laternen, zur Nuchtszeit ohne
Gefahr auf der Straße gehen, und bey Tage
ohne Furcht alle Augenblicke einnial beſtoh

len zu werden, ſeine Hausthur offen laſſen
kann,
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kann, welches man in einer ſo volkreichen
Stadt wohl nicht glauben ſollte.

Grobe Verbrechen werden hart beſtraft.
Man hangt fur einen geringen Diebſtahl auf,

und ein Morder wird mit kaltem Blute mit
der eiſern Keule zerſchlagen. Nehmie ich die
hier ublichen Lebenoſtrafen, die Art der Hin—
richtung des Damiens, die Geſchichte des
Calas, die Religionsverfolgungen in den
neuern Zeiten, die man in dieſen Landen an—
gezettelt hat: ſo dient mir es zum Beweiß,

daß dieſes Polk ſo ſanftmuthig und gelinde
nicht iſt, als es ſich bemuhet, andere Vol—
ker von ſich zu uberreden; und daß ſie eben
nicht nothig hatten, ihre Nachbarn der Grau—
ſamkeit zu beſchuldigen. Es iſt andem, daß
ſie in den vorigen Zeiten wenig Trauerſpiele
auf ihren Buhnen aufgefuhrt; allein liegt es
nicht Jedermann vor Augen, wie viele Tra—
godien in ihrem Lande in der That verubt
worden ſind. Man gehe und leſe Jnſchrif—
ten auf der Place de Vendome und des
Victoires und komme uberzeugt zuruck.
Wenn mithin der Selbſtmord in unſern Ta—
gen hier gemeiner wird, als ehedem: ſo ſuche
ich dio Schuld in den uberhand nehmenden
Laſtern, welche die Geſundheit zerrutten,
dem Gewiſſen. Biſſe beybringen, und Traue

FJ4 rigkeit,
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rigkeit, Verzweiflung und Selbſtmord be—
wirken, nicht aber in den Trauerſpielen, die
man zu Zeiten wider den Geſchmack des
Volks auffuhrt, und zur Urſache des Erſtern
angiebt. Doch dieſes nur beylaufig. Mit zur
Sicherheit gehort es, daß das Policeyamt
unaufhorlich Nachricht von allen Fremden
und ihrer Auffuhrung einzieht. Daher der—
jenige, welcher heimlich nach Paris fluchten
wollte, ſich ſehr irren, und nicht vier und
zwanzig Stunden da ſeyn wurde, ohne ent—
declt zu werden. Wer ſein Quartier aus
Unachtſamkeit verloren hat, darf nur nach
dem Hauſe des Herrn de Sartine gehen, man
wird ihn bald zu rechte weiſen.

Die gute Policey erhalt den Preiß der
Lebensmittel in einer ziemlichen Ordnung,
und man lebt beynahe in der Hauptſtadt, in
Abſicht auf manche Stucke ſo wohlfeil, wie in
den Provinzen. Sie erhalt die nothwendigſte
Reinlichkeit der Straßen; ſie ſorgt fur die Ge—
ſundheit der Einwohner; ſie ſetzt einem Je
den die Grenzen ſeines Gewerbes und ſeiner
Nahrung feſt, und beſtimmt den Unterſchied
zwiſchen den Herren und dem Geſinde. So,
daß ich glaube, die hieſige Policey kaun, ih—
rer noch anklebenden Mangel ungeachtet, vie—

len andern zum Muſter dienen.

Jch
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Jch habe mich geſtern Abend mit einem

von den erſten Wundarzten, und einem Mit—
gliede der Akademie der Wiſſenſchaften uber
den Zuſtand der Medicin und Wundarztney
in dieſer Hauptſtadt unterhalten. Die Dok—
tors und die Wundarzte haſſen ſich doch hier

noch immer, wie die Spinnen, ungeachtet
ſie beyde ſchwarze Rocke, und einerley Pe

rucken tragen. Bey alle dem iſt es unſtrei—
tig gewiß, daß die Letztern vor den Erſtern
den Vorzug in Ruckſicht der erforderlichen
Geſchicklichkeit beſitzen, und die Anzahl ihrer

guten Doktoren iſt weit geringer, als ihrer
guten Wundarzte. Man muß ihnen aber
auch nachſagen, daß ſie ſich es recht ange
legen ſeyn laſſen, in ihren offentlichen und
Privatſtunden guten Unterricht zu geben.
Sie haben ihre Hauptſchule in der Rue des
Eordeliers, mit einem anatomiſchen Theater,
das einen Pavillon vorſtellt und nichts be—
ſonders hat, und. einem Nebengebaude, wo
die Akademie der Chirurgie ihre Zuſammen—

kunfte halt. Da aber dieſes Gebaude ihnen
nicht anſehnlich genug geſchienen, ſo wird
gegenwartig ein anderes prachtiges Gebaude

auf der andern Seite, in eben der Straße
ein wenig weiter herunter, von einem neuer—
lich geſtifteten  Vermachtniſſe aufgefuhrt,

F5 das
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das unſtreitig eines der ſchonſten in der Stadt
werden wird. Sie unterrichten in ihrer
Schule junge Leute den Somwmer uber in
der Phyſiologie, in der Pathologie und in
der Therapie. Jm Winter hergegen, muſ—
ſen ſie die Anatomie ſtudiren, man lehrt
ihnen die Ausubung ihrer Kunſt, und macht
ihnen die Operationen vor. Aus den Beſten
ließt man jahrlich ſechzehn aus, man giebt
ihnen Stucke zur Ausarbeitung vor, und
ein halb Jahr Zeit darzu. Damit ſie An—
derer Beyhulfe nicht genießen konnen, ſo
weißt man ihnen zur Arbeit einen beſondern
Saal an. Die, ſo ihre Sachen am beſten
gemacht haben, erhalten nach der Beurthein

lung Preißmedaillen. Jſt es alſo Wuna
der, wenn die jungen Leute gute Grunde
legen? Auch die Meiſter ſelbſt gehen bey
ihren Arbeiten mit viel mehrer Entſehloſſen-
heit, Aufmerkſamkeit und Genauigkeit zu
Werke, als man es von ſo einer fluch—
tigen Nation erwarten ſollte, und bey der
Ausubung der Mediein ſieht.

Die Letztere wird theils in dem königli—
chen Garten in Ruckſicht auf die Theorie,
als die Botanik, Chymie und Anatomie
gelehrt; theils aber auch in Anſehnng beſona
ders der praktiſchen Theile von den Doktoren

der
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dor Facultat vorgetragen. JZum Uunfalle
werden darzu jedes Jahr neue und oft ſolche
gewahlt, die entweder keine Luſt, oder lein
Geſchick, oder gar keins von beyden haben.
Hat alſo ein junger Studente nicht den
glucklichen Einfall, wahlt ſich die Beſten, und

nimmt von ihnen fur ſchweres Geld Privats
unterweiſung: ſo lernt er bey der ohnehin
uberall aufgendthigten Gelegenheit zur Zer—

ſtreuung, nichts. Es ſcheint dem Charakter
der Nation zuwider gute Aerzte zu ſeyn, da
ihuen das Geſetzte, und die zum Beohachten
ſo nothige Geduld und Schwere, bey ihrer
Fluchtigkeit fehlt. Eigenſchaften, die nachſt
einer gewiſſen Scharfſinnigleit einen guten
Arzt abzugeben, ſchlechterdings unentbehr—
lich ſind. Die neuern Eutdeckungen werden
unter den Franzoſen, ſobald ſie unter einer
andern, als ihrer Nation gemacht worden
ſind, gering geachtet, wie man an der
Jnoculation der Blattern ſieht, die wie
mir D. Tronchin ſelhſten geſtand, keine
rechte Wurzeln faſſen kann Doch
da es mit allen andern Dingen ſo geht,

warum

c0 Dieſes hat doch durch die letztern Ereigniſſe
bey der koniglichen Familie eine ſtarke Aeu—
derung erlitten, wenn der gute Fortaang
derſelben nicht wieder durch allerhand Ran
ke gehemmt wird.



92 Frankreich.
warum ſoll die Medicin juſt eine Ausnahme
machen.

Jch habe ſchon ſeit verſchiedenen Tagen

gehort, daß heute ein großer Auflauf vor
dem Thor St. Antoine um einer Maſkerade
willen ſeyn wurde, ich habe mich alſo auch
hinſprengen laſſen, ihn zu ſehen, bin aber
doch zuvor, weil es ein Weg war, auf das
Hotel de Ville gegangen, um es kennen zu ler
nen. Es liegt auf der Place de Greve nahe
an der Seine, und iſt ein großes ſteinernes
Gebande, zwar ein wenig altvateriſch, doch
ſonſt von einem guten Anſehen. Ueber dem

Eiugange zu dem man auf einer breiten
Treppe kommt, ſieht man ſchone Bildhauer—
arbeit und hauptſachlich Heinrich den Vier

ten zu Pferde. Auf dem Hofe ſteht Ludwig
der Große unter einer Arkade im Romiſchen
Habit zu Fuß. Ungeachtet ſie aber von
Coyſevor iſt: ſo kann ich doch nicht ſagen,
daß ſie mir ſehr gefallen hatte. Auf den
Gerichtsſalen ſind einige ſehr große und
gute Gemahlde aufgehangt, worunter ich
das am ſchonſten gefunden, welches die Kauf-
leute bey dem Throne Ludwig des Dreyzehn—
ten vorſtellt. Es iſt zu bedquren, daß dieſe
in ihrer Art gute Stucke vom Rauche ganz
verdorben ausſehen, und es ſchwer fallt ihre

Vor
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ſer Sale und Bilder abgegeben hatte, war
der Larm auf der Straße aufs außerſte ge—
ſtiegen, und ganze Schaaren Menſchen zogen
bey dem Hotel de Ville vorbey nach der Rue
St. Antoine zu. IJch folgte alſo ganz ge—
mach auch hinter drein. Und was ſahe ich
denn? Jn allen Hauſern die Fenſier aufge—
ſperrt und mit Menſchen ausgeſtopft, an den
Seiten der Straße das Volk ſtrohmweiſe

3

Vorzuge genugſam zu erkennen. Wahrend
der Zeit, daß ich mich mit Betrachtung die—

ſ
e

nach dem Thor ſich zu drangen, in der Mitte J11

aber Kutſche an Kutſchen fahren, die ſich ſo

vermehrten, wie der Nachmittag weiter heran
kam, und ich mich der Baſtille mehr naherte.

Leute in allerhand Kleidung und geputzter
Pobel gieng und fuhr die Straße durch, um

einen Haufen zerſtreuter verlarvter, und in
ordentliche Lumpen gekleideter Thoren von
beyderley Geſchlecht zu ſehen. Der Zug

fieng ſich mit der obbenannten Straße an,
gieng zum Thor hinaus, und durch die ganze

Rue du Fauxbourg St. Antoine durch, und
dauerte von vier Uhr bis es Nacht wurde.
Das maſtirte Lumpengeſindel lief die Straßen
auf und nieder, und machte alberne und ar—

gerliche Grimaſſen darzu. Einige davon J
hatten ſich gar in ihren zum Theil hochſt

unan



94 Frankreich.
unanſtandigen Kleidungen mit auf die Kut
ſchen gemacht. Und um dieſen Pobel zu ſe—
hen, fuhren wenigſtens ſechzehn hundert Wa
gen zum Thor langſam hinaus, dann wieder
zuruck, und rechter Hand auf die Boulevard
um das Gedrange in der Stadt zu mindern.
Das war es alles, dabey aber der Auflauf
ſo groß, daß die Policey ihre reitende Wache
auf und ab patroulliren ließs. Man hat
mich verſichert, daß man dieſen Narrenzug
begunſtige, damit die Pariſer zum erſten
male in dem Jahre eine dffentliche Gelegen—
heit fanden ihre ſchonen Kutſchen und Pferde,
desgleichen die neuen Rocke ihrer Bedienten
zu zeigen, und daß vieles von dem verlarv
ten Volke bezahlt ware, um ſich bey dem
Aufzuge einzufinden, damit die Gelegenheit

zu ſeiner Abſicht zu gelangen nicht abkame.
Wurde man das ſonſt wohl irgend wo thun,
als hier? Beym Ende des Zugs geht der

Pobel in offentliche Hauſer, und bringt die
Nacht mit Tanzen und Larmen zu. Genug,
um das, was ich am Faſtnachtstage geſe
hen, wurde ich außerhalb Paris nicht ans
Fenſter gegangen ſeyn; ſo kann der Ort
unſeres Aufenthaltes unſere Geſinnungen an
dern! Das iſt alſo der beruhmte Maſt en

zug durch Faurbourg St. Antoine am
Faſt
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Faſtnachtstage. Jch habe mich heute herzlich
mude gelaufen, meinen Tag dabey ſchand—
lich verloren, und kann nicht mehr ſchreiben.
Leben Sie alſo wohl.

t

Sieben und drepyſigſter Brief.

Paris den 17. Hornung.

aeenn ich mich den Tag uber mude go—W laufen habe, ſo ſehne ich mich angſt

lich nach dem Abend, um eine Verande—
rung zu haben, bey der ich ausruhen kann,
und dieſes Vergnugen verſchaffen mir die
Comodien, welche man auf dem italieniſchen

Theater auffuhrt. Jch beſuche ſie wochent-—
lich wenigſtens dreymal. Das Gebaude
liegt im Quartier St. Denis, im nordlichen

Theile der Stadt. Die Eiunrichtung iſt
vollig wie bey der franzoſiſchen Buhne, und
das Haus ungefahr von eben der Große,
getafelt, weiß gefirnißt, verguldet, mit
feiner Bildhauerarbeit und drey Gallerien

hoch. Jn dem Himmel iſt, um der Luft
mehr Zug zu verſchaffen, eine große runde
Defnung, und ich glaube, daß es nicht

ohne
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ohne Nutzen iſt, da noch uberdies der Kron—
leuchter, mit den vielen die Luft verdun—
nenden Lichtern gleich darunter hangt. Mir
deucht aber, es ware nicht genug erleuchtet,
und ſahe ein wenig baufallig aus. Mir
wenigſtens iſt allemal bange geweſen, ſo
oft ich es beſucht habe, aus Furcht, daß
es einſturzen mochte. Man ſagt, daß man
dannt umgienge ein anderes aufzufuhren.
Das Parterre iſt ohne Banke, ſo daß alles
ſtehen muß, allein man bezahlt auch nicht
mehr, als einen Livre fur den Platz, da der
in der mittlern Gallerie hergegen drey koſtet.

Um mir einige Begriffe von der fran«
zoſiſchen Proceßordnung zu verſchaffen, ſo

bin ich heute nach dem Palais gegangen,
und habe meine Neugierde daſelbſt geſtillt.
Es iſt ein ſehr großes und altvateriſches

Gebaude zwiſchen dem Pont St. Michel
und dem Pont de change, wo das Parle—
ment ſich verſammlet. Ehe man zu dem
Hauptſaale kommt, ſo muß man durch eine
lange und breite Gallerie, in der Kaufleute
aller Art ihre Waaren ausgelegt haben,
und die Vorubergehenden faſt taub ſchreyen.
Von hier kommt man zuerſt in einen großen
altmodiſchen Saal, in dem ſich alles ver
ſammlet, was bey den Gerichten zu thun

hat.
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hat. Hier fliegen die Advocaten in ihrer
lach.erlichen und pedantiſchen Kleidung mit
kleinen Bundelgen Aeten herum, und lugen
ihren Klienten was vor. Ein ſolcher Herr,
der manchmal fur ſeinen Habit ein kindiſches
Anſehn hat, tragt einen langen ſchwarzen
Oberrock mit weiten Ermeln, ferner einen
weißen langen Uecberſchlag, faſt wie unſere

Prieſter, und darzu eine Perucke, von der
die hintern Haare ganz gerade und zerſtreut

uber den Rucken hinunter hangen, im Fall
er ſeine eiguen Haare nicht auf dieſe Art hat

friſiren laſſen. Jn eben dem ERal iſt an
der Morgeuſeite noch ein Altar, bey dem
man noch erſt Meſſe horen kann, ehe man
vor dem Parlement erſcheinet. Es dauerte
bis faſt um zwolf Uhr, ehe die, aus die—
ſem Saal in die Gerichtskammern fuhrende
Thuren, geofnet wurden. Hierauf drangte

ſich alles hinein. Die Banke, auf denen,
die Parlementsrathe ſaßen, waren durch
Schranken eingeſchloſſen, und rings um die—
ſelben andere doppelt uber einander, wie

an einem Orcheſter angebracht, auf denen

die Zuhddrer Platz nahmen. Auch hier half
mir die Gefalligkeit eines franzoſiſchen Geiſte

lichen zu einer guten Stelle. Die Sitze
der beyden Parlementspraſidenten in langen

2. Th. G ſchar
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ſcharlachfarben, um den Hals weiß ausge—
ſehlagenen Talaren und groſſen Perucken,
waren mehr als alle ubrigen erhaben, und
unter und vor ihnen ſaß der Oberparle—
mentsadvocat. Da die Rechtshaneel und
Vertheidigungen dem Parlement in gut aus—
gearbeiteten Reden mundlich vorgetragen
werden, ſo hielte heute Herr de la Racine,

der dem Praſidenten außerhalb der Schran—
ken gerade gegen uber ſtand, und einer der
beſten Kampfer ſeyn ſoll, eine Rede in der
Teſtamentsſache des Herzogs von Bouillon
mit ſehr Lielem Anſtande, durch die er
zwar, wie ich hore, das Publikum auf ſeine
Seite gezogen hat, aber nicht das Par—
lement. Sie konnte nicht ganz geendi—
get werden. Der Praſident befahl alſo,
daß er das ubrige in einer andern Stunde
beybringen ſollte, und damit gieng alles aus
einander.

So ſehr die Frauzoſen ihre Nachbarn,
die Deutſchen, der Pedanterie in den Klei—
dungen bey Ceremonien und dergleichen be
ſchuldigen, ſo viel hatten ſie Urſache auf

ſich und ihr Betragen zu ſehen, damit ſie
uberfuhrt wurden, daß ihnen dieſer Vorwurf
auch in vieler Abſicht gebuhre. Waruml
kriechen denn die Advocaten in ſolche Ordens

tleider,
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kleider, und warum tragt der lehrende Doktor

eben ſo einen Habit, nur daß er nicht mit
zerſtreueten Haaren lauft. Ein Wundarzt,
oder ein Apotheker wurde glauben einen Theil
ſeiner Kunſt und ſeine ganze Amtsmiene zu
verlieren, wenn er nicht wenigſtens einen
ſchwarzen Rock an, und eine große Peruke
auf hatte. Oder thun es alle dieſe Herren um
dem Aufwande in Kleidern zu entgehen,
wie die Schneider und Schuſter, oder dieſe
ihnen nach: da man ohne dieſe Ausſlucht,
wenn man nicht uble Begriffe gegen ſich er—
wecken, und den Bedienten in den Hauſern
anſtoßig werden will, wenigſtens ſich nach
allen vier Jahreszeiten kleiden muß: deun
reinlich gekleidet zu gehen, iſt bey dieſent,
nur auf die Schale und den Schimmer ſehen
den Volke, nicht hinlanglich. Denn leider ha
ben die Gelehrten und ihnen ahnliche Kunſt—

ler auch in dieſer Hauptſtadt das Ungluck,
daß es um ihren Wohlſtand nicht allemal ſo
gar gut ausſieht, und manchen davon, den
ich in den beſten Umſtanden vermuthete, habe

ich mit ſamt ſeiner Allwiſſenheit in einer
Dachſtube angetroffen. Oder ſuchen ſie ſich
inogeſamt recht kenntlich zu machen, damit
ſie der Bedurftige ſogleich finden kann, oder
hat es bald dieſe, bald jene Urſache.

G 2 Es
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Es iſt mir ſehr oft begegnet, daß wenu

ich zur Abendzeit aus der Comodie, oder von
einem guten Freunde nach Hauſe gegangen
bin, ich in den Hauptſtraßen, zumal im
Mittel der Stadt ganze Truppe Weibsleute
angetroffen, die entweder ſtille geſtanden, als
ob ſie auf Jemand warteten, oder ſich ſo—
gleich umgeſehen, wenn ihnen Jemand aufge—
ſtoßen, oder wohl gar, dem Vorubergehen—

den mit leiſer Stimme zugerufen: Mon—
ſienr venes ches moi, oder auch die Vore
beygehenden am Arm genommen, und ſie nach
einer Hausthure freundſchaftlich zugezogen
haben. Einige davon ſind ziemlich zerlumpt
einher gegangen, andere aber reinlich und
als Perſonen von guten Umſtanden, beſon
ders weiß mit roſenrothen Bandern gekleidet,

und ſchon friſirt geweſen. Jch bin daruber
ſehr aufmerkſam geworden, und habe mich
bey denen, die auch die Straßen zur Nacht—
zeit gut kannten, erkundigt, was das zu be
deuten hatte. Die Erklarung, die man mir
daruber gegeben hat, iſt, daß es ledige und
insgemein noch ganz junge Frauensperſonen
waren, die fur eine ſehr billige Bezahlung,
bey einem Jeden, der es verlangte, eine
Nacht durch zu beliebigem Gebrauche ver—
blieben. Da man mich hieruber ganz uber

trieben
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trieben verwundert fand: ſo wurde mir ſogar
verſichert, daß es vielleicht hundert Hauſer
in der Stadt gabe, wo ſich zwolf und meh—
rere ſolcher ehrbarer Schweſtern aufhielten,
die unter der Anfſicht einer altern Frauens—
perſon ſtanden, von der ſie ihren Unterhalt
empfangen, und die ſie zum Dienſt des gemei

nen Beſtens bereit hatte. Jch muß ſagen,
daß bey mir dieſe Nachricht allen Glauben
uberſtieg, und zugleich den feſten Entſchluß
hervor brachte, Paris nicht eher zu verlaſſen,
bis ich mich durch meine eigne Augen und
Dhren von der Wirklichkeit dieſer Hauſer, fur
die man freylich lange einen Namen gchabt
hat, uberfuhrt hatte. Jnzwiſchen ſagte man
mir doch, daß Niemand ſo gar gern offent—
lich in ein ſolches Haus gange, daß der Herr
von Sartine den Muttern zwar durch die
Finger ſahe, weil es beynahe unmoglich
ſchiene, in einer ſolchen Stadt voll aus—
ſchweifender junger Leute, ehrbare Frauen—
zimmer vor allen Nachſtellungen, die ſie we—
nigſtens belaſtigen mußten, wenn ſie ſolchen
auch am Ende entgiengen, in Sicherheit
zu ſtellen, ohne ſolche Hauſer zu verſtat—
ten; daß er aber doch immer darauf bedacht
ware, die Anzahl liederlicher Madchen zu ver
mindern, und ſie durch die Wache fleißig weg

G 3 nehmen
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nehmen laſſe. Ja, daß er ſogar ſeine Spio
nen hatte, welche die Herren fleißig anmer—
ken mußten, die ſie beſuchten: daß auch der
Biſchoff von Paris, Jedem der einen Geiſt—
lichen da antrafe, und ihm ſolchen anzeigte,

einen Louis d'or bezahlte. Ein Umſtand,
den ich um ſo viel lieber glaubte, da ich ſelbſt
geſehen, daß ſich die erwahnten Truppe von
Madchen, die man insgemein Filles ac-
crochées nennt, bey Annaherung der Wache
auf die Flucht begeben haben. Kurz, man
beſchrieb mir ein ſolches Haus, als ein
nothwendiges Uebel, und die Policey das
bey ſo aufmerkſam, wie moglich.

Ungeachtet mir verſichert worden war, daß

man mit der großten Sicherheit und ohne Ge
fahr, in ein ſolches Huus gehen konnte, daß
die Hausfrau ſelbſt darauf ſahe, damit keine
Unordnungen vorfielen, die ihr Verantwor—
tungen brachten: ſo getrauete ich mir doch
nicht, es allein zu beſuchen. Endlich wurde
ich mit einem jungen Menſchen bekannt, der
gut Beſcheid wußte, und dem ich meine Ehre
und Sicherheit anvertrauen konnte, mit die—
ſen gieng ich alſo geſtern Abends aus, um
mich von der Wirklichkeit einer wenig un—
glaublichen Sache zu uberfuhren. Er brachte
mich zuerſt nach der Rue de Pelican in ein

Haus.
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Haus. Wir verfolgten einen finſtern Gang
und kamen gleich darauf in eine gemeine
franzoſiſche Kuche, aus dieſer aber in ein ge—

raumliches tapezirtes Zimmer mit Wand—
leuchtern. Jn der Kuche war eine gut go—
kleidetes altliches Frauenzimmer, das uns
ſehr hoflich empfieng, und in das Zimmer
wies. Hier waren nun ſieben ſolcher Nym
phen beyſammen. Sie hatten alle kleine
Fiſchbeinrocke, weiße Kleider und Weſten mit

rothen ſeidenen Bandern an, gut friſirte
Kopfe und etwas geſchminkte Geſichter.
Wenn inzwiſchen das Feigenblatt nicht beſſere

Dienſte thut, als dieſen Schonen ihre Klei—
dung, ſo kann man es auch eben ſo gut gar
weglaſſen. Es fanden ſich von Zeit zu Zeit
Leute von verſchiedenem Alter und zum Theil

ſehr gut gekleidet ein, wiewohl man durch
den Rock hier ſehr hintergangen werden kann.
Alle aber waren bewafnet, ein Uniſtand, der
mir die allzu große Sicherheit, in eiuer ſol—
chen Geſellſchaft zu ſeyn, ein wenig verdach

tig macht, und gewiß mit Grund. Sie gien—
gen ab und zu. Die Frauenzinmimier herge—
gen uberließen ſich ihnen worzu ſie wollten,
doch ſo, daß es nicht aufs Aeußerſte kam.
Die Wirhin verſaumte dabey keine Gelegen—
heit ihren Gaſten ohne Scheu alle Bequem—

G 4 lichkeit



J

10.4 Frankreich.
lichkeit anzubieten, und die Wahl frey zu
ſiellen. Jch trauete anfanglich meinen Sin
nen nicht; allein am Ende fand ich doch,
daß alles Wahrheit und kein Traum ſey.
Damit ich aber meine Ueberzeugung noch an
mehrern Orten finden mochte: ſo fuhrte mich
mein Begleiter in eben der Straße gleich noch

in drey andere Hauſer, die in Abſicht der
Zimmer wohl ein wenig, in allem ubrigen
aber gar nicht im geringſten verſchieden wa—
ren, und wovon jedes acht und zehn ſolcher
Frauen hatte. Jch wollte nun wieder nach
Hauſe, allein mein Fuhrer ſagte, daß ich ihn
nur noch in eins folgen mußte, wo man ins—
gemein die ſchonſten Geſichter unterhielte.

Er nannte die Gebieterin des Hauſes Mada—

me Montigni, eine in Paris ſehr beruhmte
Frau, und wir wanderten mit großen Schrit—
ten nach der Faurbourg St. Martin zu, wo ſie
wohnen ſollte. Unterwegens erzahlte er mir,
daß viele Perſonen ſolche Hauſer fur langer
Weile beſuchten, und nur in der Abſicht ihre Au

gen an den halbnackenden Madchen zu weiden;
daß man in den beſten der Art der Hausfrau
fur Madchen und Kammer nicht mehr, als
einen Laubthaler bezahle; daß die Letztere
unter dem Namen Bandgeld fur ihren Dienſt
nur drey Livres und ein Fruhſtuck erhielte;

kurz,
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kurz, daß in dem beſten Hauſe der Aufwand
fur eine ganze Nacht nicht uber zwolf Livres
ſtieg. Er belehrte mich ferner, daß dieſe
Madchen die mit einander zwiſchen achtzehn
und vier und zwanzig Jahren ſind, groößten—
theils aus den Provinzen waren, daß ſie erſt

zu Hauſe verfuhrt, zu einem liederlichen Le—
ben gewohnt wurden, und endlich hieher ka—
men. Er verſicherte mich, daß ihre Pfleg—
mutter ſie vollig frey hielten, und auch ſogar
die Kleidungsſtucke hergaben, und daß ſie
mit einander fur ſich nichts hattn. Daß
einige davon, nachdem ſie eine Weile gedient,
im Bicetre, oder ſonſtwo elend ſturben, an—

dere aber in ein Kloſter kamen, oder ſonſt
noch gerettet wurden, und noch andere, die

es am laugſten aushielten, am Eude ſich
zur Wurde einer Priorin erhuben: denun zum
Spott nennt man ein ſolches Haus ein Cour

vent. Wir waren mittler Weile vor die
Wohnung der Madame Montigni gekom
men. Schon von außen ſahe ſie viel beſſer
aus, als die Erſtern. Wir paſſirten durch
einen kleinen Vorhof ins Hauptgebaude, und

von da, in ihr Wohnztmmer das gut erleuch—
tet und mit ſchouen Mobeln ausgeſetzt war;
von da aber in ein Nebenzimmer, in dem
ſich zwolf Madchen befanden. Es hatte

G 5 bey
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bey der Frau alles ein viel reicheres Anſehn,
ihre Tochter waren im ubrigen eben ſo, wie in
Den vorigeu, nur mit etwas beſſerm Neſſel—
tuche, Canevas und Bandern geputzt. Es
gieng auch ein klein wenig beſcheidener unter

dieſen zum Theil ſingenden, zum Theil in
der Karte ſpielenden Nymphen zu. Die
mannliche Geſellſchaft war nachſt dem, ſo wie

in den ubrigen, beſchaffen. Man rief ſie
ſogleich zum Nachteſſen, und kaum waren ſie
fortgegangen; als einer von den Herren mit
der Montigm zu handeln anfteng, und etwas
weniger, als gebrauchlich bezahlen wollte.
Ein Handel, den man nicht ohne Lachen mit
anhoren konnte. Da ich nun auch dieſes
Haus kannte: ſo beurlaubte ich mich, und
mein Fuhrer brachte mich wieder zuruck.
Ueberhaupt muß ich ſagen, daß die mehre—
ſten recht gut ausſahen, ob ich gleich glaube,
daß ihr durchſichtiger Anzug, die Schminke
und der Schinmmer der Lichter, etwas darzu
beytrugen. Juzwiſchen waren ſie doch mit
einander, ſo wie ihre Mutter, heiſer, und
ob man gleich vorgiebt, daß ſie fleißig von
Wundarzten unterſucht wurden, ſo wollte
ich doch Jedem, dem ſeine Geſundheit lieb
iſt, rathen, ſich nicht auf dieſen Troſt in
ſie zu verlieben. Eigentlich hatte ich mich

nicht
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nicht uber dieſe Grauel wundern ſollen, da
ich bereits wußte, daß der Hang zum Aus—
ſchweifen beynahe den groößten Theil von
bevderley Geſchlecht in dieſer Stadt beſeelt.
Es iſt eine gemeine Erfahrung, daß Man—
ner, die ein paar Kinder mit ihren Weibern
gehabt, ſie unter dem Vorwande, daß ihre
Haushaltungen zu ſtark wurden, verlaſſen,

und ſich eine Maitreſſe unterhalten, da ih
re Religion die Cheſcheidung nicht zulaßt.
Eine Gewohnheit, die bey den Großen des
Reichs angefangen, und ſich nun bis auf
wohlhabende Burger verbreitet hat. Ja es
ſcheint mit zum Staate zu gehdren, daß
man eine ſolche Perſon unterhalt, die ſich
es nicht verdrießen laßt, wie eine Munze,
aus einer Hand in die andere zu gehen.
WMan kann ſich leicht vorſtellen, daß bey
dieſer Vernachlaſſigung der Weiber, ſie ihe
res Theils ſich ebenfalls zu entſchadigen
wiſſen, und alſo immer eine Unordnung die
andere erzeugt. Bey alledem deucht mir,
daß ich bey dem ſchonen Geſchlecht durch.
gangig, ſo lange es ſich an offentlichen Ora
ten aufgehalten, mehr Beſcheidenheit anges

troffen, als ich faſt erwartet, und ich bin
in andern Gegenden bekannt, wo man ſich
viel weniger darans macht, dem Wohlſtande

zu
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zu entſagen. Jm Gegentheile glaube ich
aber auch nicht, daß bey uns ſo leicht eine
Dame einen Fremden in ihr Schlafzimmer,
wo ſie halb nackend zu Bette liegt, wird
kommen laſſen. Was aus dieſen Aus—
ſchweifungen fur gefahrliche Folgen entſte—
hen, laßt ſich darans ſchließen, daß ſie
allezeit zwey Funftheile der Einwohner mit
unreinem Blute erfullen, und Kinder her—
vorbringen, woyvon die heiligen Schweſtern
im Findelhauſe zu erzahlen wiſſen, die zu
Leuten aufwachſen, welche ein ſtarker Wind
umwehen kann; und alle Lander, wo ſolche
boſe Gewohnheiten einreißen, muſſen end—
lich gleich kraftloſe Bewohner haben.

So, wie dieſes Laſter hauptſachlich, nebſt
der damit vereinigten Verſchwendung, junge
Leute aufreibt, ſo thut es im Gegentheil bey
etwas altern das Spiel, und Mancher verliert
in einem Abend ſo viel, daß er am Morgen
weiter nichts mehr, als ein Bettler iſt. Al—
les was ich Jhnen von einem Pariſer Bordell
gemeldet, konnnen Sie nun gewiß glauben;
denn ich bin ein Augenzeige davon geweſen,
und Auslander die hieher kommen, ſind zu
beklagen, daß ihnen der Weg zum Verderben
bey ſolchen Reizungen ſo gebahnt wird. Leben

Sie wohl c.
Acht
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Acht und dreyſigſter Brief.

Varis den 21. Hornung.

Gos muß mir recht wohl im Findelhauſe ge—C fallen haben, am Freytage bin ich noch—

mals dahin gegangen, weil ich mich allemal
freue Anſtalten zu ſehen, durch die man zur

Ehre einer ganzen Nation, ein Uebel ver—
mindern will.

Am Sonnabend Nachmittage bin ich auf
der Bibliothek im Stift der heiligen Gene—
vieve geweſen. Sie iſt eine von den offent—
licheli Bucherſalen, und ſteht wochentlich
zweymal, namlich Mittwochs und Son—
nabends Nachmittage, offen. Manuſcripte
trift man wenig da an, hergegen iſt ſie
nachſt der koniglichen eine der ſtarkſten in
Der Stadt. Die Bucher ſind in zwo lan—
gen Gallerien, die ſich kreutzen, und in der
Mitte eine die Sale erleuchtende Kuppel

haben, aufgeſtellt, gut gebunden und aus
ellen Wiſſenſchaften zuſammen genonimen.
Von vorne werden ſie in den Bucherſchran-
ken durch vorgemachte Drathgitter verwahrt.

Wan bekomunit, wie in den ubrigen, von
dem
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dem Bibliothekar die verlangten Werke zum
beliebigen Gebrauch, an einem Tiſch. Alle
Gallerien, die man wie vier beſondere Sale
anſehen kann, ſtehen voll von den ſchonſten
weißen marmoru Bruſtbildern, beruhmter
und großer Leute, aus dem Alterthume.
Man ſieht auch rdmiſche Kaiſer und Kirchen—

vater in eben ſolchen Buſten aufgeſetzt. Bey

der Bibliothek befinden ſich noch in zwey
Seitenzimmern eine Antiquitaten- und eine
Naturalienkammer. Die Letztere hat nichts
beſonderes aufzuweiſen, und iſt ſehr geringe,
turkiſche Waffen und Kleidungsſtucke, ein
Horn vom Schwervotfiſche, einige Erze, ei—
nige Sonnenvdgel, und mehr dergleichen Klei-
nigkeiten machen das mehreſte aus. Eine
ſchdne Mumie und ein Neger ſind noch die

beſten Stucke. Der Aufſeher des Zimmers
ſchien mir auch ein armſteliger Naturraliſt zu

ſeyn, und es giebt wenige Plumier und
Feuille unter ihnen.

Hergegen iſt ihre Sammlung von Alter
thumern deſto betrachtlicher, und kommt der
königlichen in der Menge guter Stucke,
worunter verſchiedene, als ein Vertum
nüs, einzeln ſind, am nuachſten. Einige
davon hat man in den verſchiedenen Provin
zen des Reichs, und andere, wie eine ſehr

große
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große Amphora, in dem Grunde der Abtey
gefunden. Auf dieſem Kabinet habe ich am
meiſten romiſche und andere alte Waffen ge
ſehen. Außerdem beſitzen ſie viele unſtreitig
achte Hetruſciſche Gefaßße, doch nur von
brauner und ſtrohgelber Farbe, ohne eine
rechte Glaſur. Sie haben einen ziemlichen
Vorwath von romiſchen Hausgerathe, an
Schluſſeln, Lanipen, desgleichen feine Haus—
gotzen, verſchiedene antike marmorne Bruſt—

ſtucke, und was mir am meiſten mit gefallen,
eine Menge Egyptiſcher Gottheiten aus Erz
und Stein, der dem Hornſtein am ahnlich—
ſten ſcheint. Sie beſitzen einen Schrank mit

alten Munzen und einige Gemmen, allein
beyde ſind nicht ſehr zahlreich und erheblich.

Jnzwiſchen ſagte mir der Pater, daß ſie zu.
Folge eines Vermachtniſſes Anſpruch auf die
geſchnittenen Steine des Herzogs von Or—

leans machen konnten. Es kommt mir aber
nicht glaublich vor, daß ſie jemals etwas
mit ihrer Forderung ausrichten wurden.

Bey dem College Mazarin iſt eine dffent
liche Bibliothek, die Montags und Donner—
ſtags geobfnet wird. Jch habe ſie vor eini—
gen Tagen einmal beſucht, nicht betrachtlich

und wohl kaum uber 2oooo Bande ſtark ge—
ſfunden. Das meiſte ſind hiſtoriſche und in

die
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die ſchoduen Wiſſenſchaften einſchlagende
Werke, auch ſteht die Bibliothek des Leibarz—
tes des Kardinals Naude hier. Sie haben
zwar einige alte und rare Biblen, Manu—
ſeripte aber gar nicht.
Unm ja keine Gelegenheit zu verlieren, die

Leute mit Thorheiten zu uunterhalten und da—

bey ſeinen Vortheil nicht zu vergeſſen, iſt in
der Foire St. Germain ein Vaur Haal ange—
legt. Es iſt ein ſehr leichtes ovales Gebaude.

Jnnewendig iſt im Grunde ein eyrunder
Platz, ringsum mit dreymal immer mehr er—
habenern Banken, und oben mit einem eben—
falls mit Banken und beſchlagenen Sitzen
verſehenen Balkon umgeben. Alles iſt aufs

bunteſte gemahlt, vergoldet und mit Spie—
geln behangt, ungefahr wie der Coliſee.
Jn allen Winkeln ſind gut erleuchtete Ver
ſchlage fur Buden mit Straußen, Gebacke—
nem, und tauſenderley Gallanteriewaaren.
Jn dieſem Hauſe, das ſo lange die Meſſe
dauert, alle Abend um ſechs Uhr gebfnet:
wird, verſammlen ſich beym Glanz von tau—
ſend Wachslichtern Leute, die fur ihren Platzi
vierzig Sols bezahlen konnen und wollen.
Dafur bekommen ſie noch zur Zugabe ein
Loos fur eine Bude mit Waaren aus Silber,
Golh und Ebelſteinen, das ſie ſogleich. in derq

Loterie,
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Loterie, wo nur Nieten ſind, wenn ſie ſich
anders die vergebliche Muhe machen wollen,

ziehen konnen. Jch hatte am Sonnabend
keine wichtige Beſchaſtigung, und gieng alſo
hin, die gute Geſellſchaft zu ſehen. Nach
ſechs Uhr kam eine Menge geputzter Herren
und Damen zuſammen, worunter mir doch
viele, in Abſicht auf ihren ehrbaren Charakter,
ziemlich verdachtig ſchienen. Es war eine
Bande guter Muſikanten da, und nach eini—
ger Zeit verſammleten ſich etwa zwolf Kin—
der von beyderley Geſchlecht zwiſchen zehn

und vierzehn Jahren, die abwechſelnd eine
Menuet, oder einen deutſchen, oder auch ei

nen engliſchen Tanz tanzten, und dann wieder
eine Weile ausruheten. Die Zuſchauer ſaßen
zum Theil und ſahen zu, oder giengen auf
den Gallerien herum, und unterhielten einan—

der. Der ganze Aufzug dauerte ſo fort bis
um neun Uhr, und bald darauf ließen die
Muſikanten einen Marſch erſchallen, worauf
der ganze Schwarm von muſſigen Fremden
und Einheimiſchen wieder aus einander gieng.

Jch kam ganz verdrießlich nach Hauſe, daß
ich den Abend ſo liederlich hingebracht. Un—
terdeſſen mußte ich doch Vanx Haal, in dem,
wie mir verſichert worden iſt, ſich bisweilen
Damen vom Range mit Tanzen beluſtigen,

2. Th. H geſehen
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geſehen haben, ob ich es gleich ſchwerlich
wieder ſehen werde.

Kein Fremder wird leicht Paris verlaſſen,
ohne vorher zu St. Denis geweſen zu ſeyn,
und die Monumiente der franzoſiſchen Konige

in Augenſchein genommen zu haben. Jch
meines Orts war alſo doch auch begierig die
Stelle zu ſehen, wo man die Ueberbleibſel
machtiger Herren aufbehalt, und ſie ruhig
in Staub zerfallen laßt. Den geſtrigen Tag
hatte ich damit zugebracht Beſuche zu maa
chen, und bey der Gelegenheit einen jungen
Franzoſen kennen lernen, der ſeines Alters
ungeachtet ſchon ein ſehr verſtandiger und ge—

ſetzter Mann iſt, ein Verdienſt, das bey den
Mehreſten ein wenig ſpater einzutreffen pflegt;

der ſo viele Fehler ſeiner Landsleute einſieht,
und doch mit Recht nicht vergißt, daß ſie
auch wiederuni, in Ruckſicht auf das Herz
und den Verſtand, gute Eigenſchaften beſitzen;
daß ſie gegen Fremde ziemlich gefallig ſind;
daß ſie ihrem Konig bey allem Drucke außerſt

ergeben, und noch mehr aus Neigung, als
aus Zwang von der Regierung Gutes ſprea
chen und urtheilen; daß ſie ziemlich maßig
leben; daß ſie wichtige Proben der Tapfer
keit abgelegt; daß ſie Kunſte und Wiſſen—
ſchaften an ſich ſchatzen, und einige davon,

dgzumal
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zumal ſolche, die Pracht und Ueppichkeit
nothwendig machen, mehr als ihre Nachbarn
ausgebeſſert haben; daß es ihnen nie an Fleiß
und Arbeitſamkeit fehlt, und ſie alles mit
Emſigkeit treiben.

Heute aber habe ich meinen Vorſatz aus—
gefuhrt, und mich dieſen Morgen in einen Fia—

cre nach St. Denis bringen laſſen, das in
gerader Linie von der Porte St. Denis an
derthalb Stunden abliegt. Vom Thor an,
bis nach den Flecken, geht ein breiter gepfla—
ſterter Weg, der zu beyden Seiten mit drey
Reihen Linden- und Ulmbaumen eingefaßt
iſt, welches im Sommer einen angenehmen

Spatziergang machen muß. Eine halbe
Stunde von der Stadt kommt man auf ein

Dorf la Chapelle, das vor den ubrigen hier
herum liegenden Orten nichts im Voraus
hat, und noch darzu ziemlich klein iſt. Das
Land beſteht aus Ackerfeldern, und iſt ein
braunlicher mit Mergel und Kreide vermiſch—

ter Boden. Unterwegens trift man im freyen
Felde ein paar ſteinerne mit einem Kreuze
beſetzte Ppramiden an. Wenn es wahr iſt,
ſo hat der heilige Dionyſius bey dem fatalen
Vorfalle, da er genothiget war, ſeinen ab
gehauenen Kopf von Paris aus unter dem
Arme, juſt ſo wie ſeine Landsleute jetzo mit

H 2 ihren
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ihren kleinen Huten auf der Straße thun,
bis hieher zu tragen, an dieſen Orten aus—
geruht. Eigentlich ware es auch ungerecht
und verwegen, an der Geſchichte zu zweifeln,

da ſie von einem glaubwurdigen Schriftſtel—
ler dem Abt Hildouin fur ganz gewiß erzahlet,
und von allen nachfolgenden bekraftiget wird.

St. Denis ſelbſt iſt ein großer wohlgebauter
Flecken, und der Eingang durch ein eiſernes
Gatter laßt ſchon was beſonderes vermuthen.
Die Benedictiner Abtey, zu der die gleich
daran ſtoßende Kirche mit den koniglichen
Begrabniſſen gehort, liegt am oſtlichen Ende

des Orts.
Es iſt auch ein Carmeliter Nonnenkloſter

hier, in dem Madame Louiſe verſchloſſen iſt.
Die Kirche iſt ein Gebaude von hundert und
zwolf Schritten in der Lange, und neunzig
Fuß hoch, in Gothiſchem Geſchmacke aufge
fuhrt, daher man uberall, und beſonders an
dem Thunme, tauſend kleine Abſatze und Ver

zierungen angebracht ſieht. Das Merkwur—
digſte gleich an der Weſtſeite iſt das große
mit einer ehernen Platte uberzogene Haupt
thor. Die Letztere iſt von ſehr kunſtlicher ere—

habener Arbeit an Blumen /und dergleichen.
Das Junere der Kirche theilt ſich in das
Chor, die verſchiedenen Kapellen an der

Nord
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Nordſeite und den beyde umgebenden leeren
Platz. An dem Chor ſchatzt man das Gat

terwerk und beſonders den vordern Theil mit
dem großen Thor ſehr hoch. Gewiß iſt es
wenigſtens, daß es alles von Eiſen gut aus—
gearbeitet ſcheint. Unter denen Denkmua

lern, die außerhalb dem Chore in den Ka—
pellen ſtehen, hat mir das oberſte, das dem
Marſchall von Turenne zugehort, am beſten
gefallen. Es iſt ganz aus weißem Marmor,
und das Hauptſtuck der Groupe vom Tuby
meiſterlich ausgearbeitet. Die Unſterblich—
keit unterſtutzt den gegen Abend ſinkenden
Marſchall mit der Rechten unter der Schul—
ter, und bekranzt ihn mit der linken Hand
mit Lorbern. Neben der Unſterblichkeit iſt
die Statue der Weisheit, und halt in der
Hand einen Sack mit Schaumunzen, zu iher
ren Fußen liegen Bucher. Die Tapferkeit

ſteht zu ſeinen Fußen. Beyde ſind vom
Marſp verfertigt.

Gleich unter dieſem gegen Abend iſt ein
anderes, das zum Theil um des Alters, und
zum Theil um der Schonheit willen, merk
wurdig iſt. Es gehort Heinrich dem An—
dern, und iſt großtentheils aus weißem Mar
mor. Auf der Decke liegen der Konig und
die Konigin Catharine zur Linken ueben ihn

H 3 auf
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anfſ den Knien. Benyde aus Erz und nicht
uber drutehalb Fuß hoch. An den vier Ecken
des Grabes ſind vier Tugenden aus ſchwar—
zem Marmor angebracht. Der Himmel
ruht auf vier Saulen, und innewendig der
Konig und die Konigin.

Auch iſt das nicht ubel, in dem Ludwig der

Zwolfte und die Konigin Anne liegen. Es
ruht die Decke uber ihnen auf zwolf Saulen,
zwiſchen denen die zwolf Apoſteln, und auf
den Ecken vier Tugenden angebracht ſind.
Alles iſt aus weißen Marmor. Wenn man
die drey Grabmualer, die alle in einer Reihe
ſtehen, mit einander aufmerkſam vergleicht:
ſo zeigt ſich uberaus deutlich, wie ſich der
Theil der ſchonen Kunſte allmahlich verfei

nert hat. Noch andere, und darunter ein
paar ganz aus Erz ſtehen iunnerhalb des Cho—

res und eben daſelbſt zur Rechten des Altars
das Trauergeruſte Ludwig des Vierzehnten
nut ſchwarzen Sammt behangt, bis es dem
von Ludwig dem Funfzehnten wird Platz
machen muſſen Rund um den Umgang
hinter dem Chor ſind acht Kapellen fur Hei—
lige, in denen ſie, glaube ich, noch uberdies
begraben liegen ſollen, als: eine von der hei—

ligen Jungfrau, eine andere vom heiligen

Hono
(N Dieſes iſt nunmehro geſcheben.
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Honorius, Mauritius, Hilarius, Firmius
und ſo weiter. Die Kanzel iſt ebenfalls im
Chor, gleich neben der Gatterthure argebracht.

Unter die Merkwurdigleiten, die bey
der Abtey vorhanden find, gehort auch der
fonigliche Schatz, den ein darzu beſtellter
Monch alle Tage zu Mittage um zwolf
Uhr eine Stunde offentlich vorzeigen muß.
Man brachte uns durch das Chor rechter
Hand eine kurze Treppe hinauf, und nach—
dem alle Thuren verſchloſſen worden waren,
ſo ofnete der Pater einen Schrank nach dem
andern, ſo wie ſie von der Thure an folg—
ten, Er zeigte uns zum Beyſpiel ein Stuck
vom Kreutze Chriſti, das in ein anderes
großes, mit unzahligen Edelſteinen beſetztes
Kreutz gefaßt iſt. Es war ein fetter Fran—
ciſtaner in der Geſellſchaft, der es doch
ſehr andachtig kuſſete. Es ſieht alles gelb
aus, was an Kronen, Kelchen, Altarge—
ſchirren und dergleichen verwahrt wird; man
iſt aber ſo ehrlich und beſcheiden, und ſetzt
unerwartet beym Vorzeigen darzu: en ver—

meil. Karl des Großen Schwerdt und
Krone, und wo mir recht iſt, auch ſeine
Handſchuhe, darf man nicht uberſehen.
Außerdem ſtehen noch in den Schranken,
wo ſo viele heilige Sachen aufbehalten wer—

H 4 den,
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den, Nachlaſſenſchaften der heidniſchen Re—
genten an Medaillons und dergleichen. Be—
ſonders merkwurdig iſt ein ovales aus einem
einigen Agalhe geſchnitteues und mit Hand—
haaben verſehenes Gefaß, das einer Schaale,
in der die Bruhen aufgeſetzt werden, etwas
ahulich ſieht, und ungefahr zwey drittheil

Noſel halten mag. Es iſt ringsum in koſt-
barer erhabner Arbeit ausgeſchnitten, ziem—

lich durchſichtig, und wie ich davor halte,
mehr werth, als alle Reliquien; ungeach—
tet es aus den Zeiten der Ptolemaer ſeyn
ſoll, und von dem dicken Franciſtaner nicht
gelußt wurde. Geſetzt, alle dieſe Schatze
waren acht, und die Edelſteine nicht nach
Nerii und Kunckels Vorſchlagen gemacht;
ſo wurden ſie doch niemalen einen großen
Werth behalten, ſobald man ſie unter die
Leute zu bringen ſuchte; weil Niemand reich
genug ſeyn wurde ſie zu bezahlen, und
ihre Menge uberdies ihren Werth herunter
ſetzen mußte. Die mehreſten waren Sap
phire, Onyr, Smaragden, Rubine und
ſo weiter.

Nachdem die untern Schranke geſchloſſen

waren, ſo ließ der Don die Thurẽn ofnen,
welche ſich uber dieſen Schranken befanden,

und ich muß geſtehen, daß ich mich uber
den
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den unerwarteten Anblick nicht wenig ent—
ſetzte; denn in dem Augeublicke ſahe ich
eine ganze Reihe franzoſiſcher Konige in
Lebensgroße ſo kunſtlich in Wachs gearbei—
tet, und in rothen Manteln mit Krone und
Scepter auf Stuhle hingeſetzt, daß ihnen
nichts als die Sprache fehlte, um ſie zu
Lebendigen zu machen. Die Haare eines
Jeden waren nach den Zeiten zurecht gelegt,

in denen er gelebt hatte. Da ſahe man
Franz den Erſten, Ludwig den Dreyzehn—
ten, Heinrich den Vierten, Karl den Ach—
ten, Ludwig den Zwolften. Einer und der
Andere kann in ſeinem Leben nicht ſo furche
terlich geweſen ſeyn, wie die nachgemach—

ten Konige waren. Der Pater erklarte
mir, daß ſie dieſe Stucke jedesmal bey den
Exequien erhielten und ſie nachgehends hier
aufſtelleten. Jn dem Zimmer hieng noch
das Madchen von Orleans in volliger Ru
ſtung abgemahlt, vom Geſichte ſo, wie ſie
Voltaire beſchreibt, und neben ihr, das
Schwerdt. Jch konnte nicht leſen was un—
ter dem Bilde ſtand; weil die Farbe meiſtens
abgeſprungen war.

Jch ließ mich nachmals in der Abtey
herum fuhren, und beſahe die unten befind—

H 5 lichen
Pucelle d Orleans.
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lichen zur Aufnahme der koniglichen Ver
wandten beſtiummten Sale und Zimmer.
Sie ſind insgeſamt reinlich und mit ſchonen
Gemahlden von Perſonen aus des Konigs
Familie behangt. Jch gieng auch in den
Speiſeſaal, wo die Trinkgeſchirre noch nicht
abgeraumt waren; ſahe die ſchonen Bilder
von Reſtou an, und ließ mich hernach auf
die obern Gallerien bringen, aus denen die
Thuren in die Monchszellen gehen. Das
ganze Gebaude iſt ſehr weitlauftig und alles
regelmaßig und modern gebaut. Es iſt ein
großer Garten daran, der ſchone Spatzier—
gauge, geſchnittene Hecken, Alleen, und im
hollandiſchen Geſchmack angelegte Blumenſel

der hat. Es fieng an roth am Himmel und
in den Gebauden dammerig zu werden. Jch
begab mich alſo auf den Weg nach der Stadt,
wo ich vor etlichen Stunden glucklich ange—
langt bin, wenn es gleich regnete, als ob
der Himmel herunter fallen wollte, und auf
der Straße ſo viel Regenſchirme, als Kopfe
waren. Die Wirthe in St. Denis wiſſen
wohl, daß nur neugierige Fremde hieher kom

men, und dafur laſſen ſie ſich ihre Huhner
treflich bezahlen. Leben Sie wohl c.

Neun
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Neun und dreyſigſter Brief.

Paris den 22. Hornung.

ie erkundigten Sich neulich nach meinerS Geſundheit lieber S—n und ich hatte

vergeſſen Jhnen in meinem letzten Biiefe
darauf zu antworten. Meine Bruſt iſt gut,
allein ich habe doch Tage, an denen ich wie
ein Schatten an den Wanden ſchleiche. Jch
troſte mich, daß es beſſer werden kann. Der
Doltor redet mir auch ein Herz ein, ſobald
ich traurig werde. Er rath mir aber doch
wenn es etwas warmer wurde, weiter zu ge—

hen, und die dicke ausgebrauchte Stadtluft
mit einer reinern zu vertauſchen. Jch be
greife ſelbſt auch, daß ſie dadurch, daß ſie
ſo Viele in ſich gehabt und von ſich gegeben

haben, nicht beſſer geworden. Ware das,
gewiß die Großen im Reiche wurden vor ei—
nigen Jahren nicht darauf verfallen ſeyn, in
ihren prachtigen Zimmern Kuhſtalle anzule—

gen. Wenn ich kleinlaut werden will: ſo
gehe ich aus und ſuche was auſ, das ich noch
nicht geſehen habe. Unter die Zierrathen
von Paris rechnet man die wirklich aus keiner

andern
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andern Wſicht aufgebauten Thore, wenig—
ſtens das von St. Denis ſoll wohl zu dem
Zwecke dienen. Denn man kaun ganz be—
quem darneben weg in die Stadt, wenn
man nicht darunter hingehen will. Eben
daſſelbe iſt das großte und hochſte: denn
es hat zween und ſiebenzig Fuß in der Hohe,
und vierzehn Fuß in der Weite. Es iſt ganz
aus grauen Quaderſteinen in der Geſtalt ei—
ues Triumphbogeuns aufgefuhrt, und mithin
oben platt zugedeckt. Außerdem, daß die
Mauerey ſehr regelmaßig und kunſtlich gefuhrt

iſt, bekommt es auch ein ſehr gutes Anſehen
von der zu beyden Seiten rechts und links
angebrachten feinen Bildhauerarbeit, und dieſe

iſt das, was es ſchatznbar macht. Daran
wird ſich hoffentlich Niemand ſtoßen, der nur
das Monument um des Letztern willen be
ſieht, daß man geſucht hat, von der franzod
ſiſchen Tapferkeit alle Tage neue Eindruckt
zu machen. An der außern Wand, nach der
Vorſtadt zu, ſind die zu beyden Seiten be
findlichen Pyramiden in den Stein einge—
mauert, ſo, daß ſie mit der Wand ein Stuck
zu ſeyn ſcheinen, und mit der Grundflache
auf liegenden Lowen ſtehen. Jede iſt an der
Morgenſeite mit Kriegsinſtrumenten umge—
ben, an der weſtlichen aber liegen die zu

den
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den ſieben freyen Kunſten gehorigen Werk—

zeuge. Auf der Spitze der Pyramide muuht
eine mit Lilien beſetzte Kugel. An der iu—
nern Soite nach der Stadt zu ſcheint die
Bildhauerarbeit noch feiner ausgefuhrt zu
ſeyn. An der oſtlichen, oder rechten Seite
liegt ein Flußgott, und halt in ſeiner Hand
das Horn des Ueberfluſſes. Unter dem
Basrelief ſtellt das innwendig auf dem Bo
gen den Uebergang des Konigs uber den
Rhein mit der Ueberſchrift vor:

Lvnovico maGuo.
An der Abendſeite ſitzt ein Frauenzimmer auf
einem ſterbenden Lowen, der ſich doch wie—
der ſo ziemlich erhohlt hat. Er halt in der
einen Hand ſieben Pfeile, um in ſich die
vereinigten Niederlande anzuzeigen. Der
Kopf des Frauenzimmers iſt in Schleyer ge—
bullt, ſie ſelbſt aber weint. Man ſieht den
Augenblick, daß das ganze Sinnbild auf die
unterdruckten Staaten von Holland geht, in
zwiſchen hat Jemand vor gut gefunden, die
ſieben Pfeile des Lowens ſo zu zerſchlagen
und zu zerſtummeln, daß ſie mit Noth kennt
lich ſind. Unuter allen Stucken ſcheint das
weinende Frauenzimmer, mit ihrem Schleyer,

der faſt durchſichtig gearbeitet iſt, das beſte
zu ſeyn.

Heute
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Heute hat man in der Opera endlich

ein neues Stuck Les Sabins gegeben, nach—
dem die ganze Zeit uber, die ich hier bin,
wochentlich dreymal und immer das nam—
liche Le devin de village nebſt ein paar
andern kleinen Stucken aufgeſuhrt worden
iſt. Das Opernhaus ſieht von außen bey
weiten nicht ſo geraumlich, als es wirklich
iſt, und man ſollte glauben, daß es bey—
nahe ein Gebaude mit dem Palais royal
machte. Vornher laufen Arkaden unter de
nen die Eingange zum Theater, desgleichen
verſchiedene darzu gehorige Officen ſind.
Zwo große Treppen fuhren zu den Logen,
und die kleinen nach dem Parterre. Die
Gallerien mit den Logen gehen beynahe Zir—

kelformig um die Buhne herum, und ſind
vierfach uber einander geſetzt, ohne daß ſie
dadurch zu niedrig werden. Sie ſind mit
Schnitzwerk ausgeziert, ſchon gemahlt und
vergoldet. Das Parterre ſenkt ſich abſchuſſig
nach dem Orcheſter zu, und wird mit Kron—
leuchtern und einer Menge Lichter erhellet,
unglucklicher Weiſe aber hat es keine Banke.
Der Himmel iſt oval mit ſehr ſchon gemahl—
ten Sinnbildern, dem Apollo und den Mu—

ſen verziert. Man ſagt, daß das Theater
drey bis viertehalb tauſend Zuſchauer faſſen

konne,
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konne. Auch bin ich gewiß, daß es großer,
als das Manheimer iſt. Die Buhne hat
in ihrer Oefnung zwey und dreyſig Fuß in
der Hohe, und ſechs und dreyſig Fuß in
der Weite, woraus man ſich zugleich einen
Begriff von dem Raum im Parterre und
den Logen machen kann. Sie iſt vorne zu
beyden Seiten mit kanellirten und durchbro—
chenen Saulen beſetzt, oben aber mit einer

Groupe geſchloſſen. Die Buhne iſt mit
allem nothigen Maſchinenwerk zu den Vor—
ſtellungen und den Tanzen verſehen, man
hort den Klang der Jnſtruments uberall deut—
lich, und unfehlbar gehort das neue Opern—

haus zu Paris mit unter die ſchonſten, die
man ſehen kann.

Ungeachtet die Einnehmer bey allen
Hauptſpektakeln nur eine gewiſſe Anzahl
Zettel ausgeben ſollen; ſo ſuchen ſie doch
allezeit noch einige fortzuſchaffen. Dadurch
wird ſchon der Platz in den Logen ziemlich
enge, und fur die Zuſchauer unbequem;
in dem Parterre aber der Aufenthalt gar
gefahrlich; nicht einmal zu erwahnen, daß
man drey bis viertehalb Stunden zu ſtehen
hat: eine Ungemachlichkeit, die eine Art
Leibesſtrafe ausmacht. Denn da in dem—

ſelben alles aus Mangel der Banke ſtehen
muß,
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muß, ſo wird, der Gegenwart der Soldaten
ungeachtet, zuweilen das Gedrange ſo groß,
daß die Leute nicht fur ihre Arme Platz ha
ben, und weil alle die Hute abnehmen muſ—

ſen, ſie ihnen oft verloren gehen. Um ſich
ein wenig Luft zu ſchaffen, draugen die Hin—

tern die Vordern, und dieſe wieder zuruck
auf jene: dadurch euntſteht eine beſtandige
Bewegung von und nach der Buhne zu, die
ſich mit nichts beſſer, als der Elbe und Fluth
vergleichen laßt. Hat einer das Ungluck an
einen groben Nachbar zu kommen, ſo muß
er befurchten,daß ihm, mit Jenes ſeinen Ell
bogen und Fauſten, ein Eingeweide gequetſcht,

oder ein paar Ribben zerbrochen werden.
Jch wunſchte wohl den guten Leuten, die
gerne die Combdien und Opern beſuchen,
und nicht Geld genug haben eine bequeme
Gtelle zu bezahlen, daß Herr de Sartine
einmal in ihrer Geſellſchaft geweſen ware, es
ſollte bald beſſer geworden ſeyn. Unterdeſ—
ſen ſieht es fur die, welche drum herum ſich
befinden, lacherlich aus, zuweilen das Quacken
eines gepreßten Dickbauchs zu horen, oder
die Arme, Zettel, Bucher und Hute in die
Luft fliegen zu ſehen, wenn ein Theil einmal
plotzlich auf den Andern zu drangt.

Fur
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Fur alle Anweſende, und ſelbſt die Echau—

ſpieler, muß es hochſt unangenehm ſeyn, daß
man in dem Parterre nicht aufhort zu lachen
und zu klatſchen. Sobald es einenn einfal—
tigen Bedienten, einem vorwitzigen Kauf—
mannspurſchen, oder einem leicht zu erſtau—

nenden Schneidergeſellen einmal ceinfallt,
ohne alle Beurtheilungskraft uber einen Luſt

ſprung eines Tanzers, oder ein Wort das
ihni gefallt zu lachen, oder zu klatſchen; ſo
ſteckt er gleich alle Uebrigen an, und es er—
ſchallt fur eine ganze Zeit ein ſolches Getoſe,
daß man nicht mehr hort und ſieht. Ja, ich
bin ſogar gewahr worden, daß man ganze
Stellen in den Opern und Operetten laut,
und mir zum großten Eckel, nachgeſungen hat,

und wundere ich mich, daß die Leute mit
den Erfriſchungen warten konnen, bis ein Auf

tritt zu Ende iſt, ohne ihre Waaren auszu—
rufen, wiewohl ſie doch oft genug die Kopfe
zu den Logen hinein ſtecken. Aus dieſem Un
geſtuhm des Pobels zeigt ſich gar zu deutlich,
daß es der Nationalcharakter ſey, durch Klei—
nigkeiten und ohne alle vorher gegangene
Beurtheilung entzuckt zu werden. Es iſt
leicht moglich, daß das ſchlechteſte Stuck
auf dieſen drey Theatern ſein ganzes Gluck
dem Urtheile eines ſolchen einfaltigen Tropfen

u. Th. J zu
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zu danken hat. Es haben bey der heutigen
Opera Verſchiedene Boſes im Sinne gehabt;
allein der Larm, das Frohlocken und Klat—
ſchen der ganzen Geſeliſchaft der Com
mis und Schneiderpurſche hat ihnen ſo—
gleich zu ſchweigen angerathen. Ungeach—

tet ſich alles, beſonders was die Opera be—
ſucht, ſo gut putzt, wie es ihm moglich iſt:
ſo thut doch ein Jeder wohl, daß er ſich auch
hierinne nach dem Geſchmack des Volks rich

tet, und wenn er ſich in eine dem Balkon
nahe Loge ſetzen will, in ſeinen großten Staat

ſteckt, oder lieber gar da wegbleibt. Vor
etlichen Wochen habe ich einen argerlichen
Auftritt der Art mit angeſehen. Kurz zuvor
ehe der Vorhang aufgezogen werden ſollte,
entſtand auf einmal im Parterre ein ſolches
Getoſe von Lachen und Klatſchen, daß mir
die Sinne hatten vergehen mogen. Jch
fragte meinen Nachbar um die Urſache:
darauf ſagte er mir, dort ſollte ich ſehen, wie
ſchlecht die Leute gekleidet waren, die ſich
dem Balkon ſo nahe geſtellt hatten, und ob
man dem Publikum keine Achtung ſchuldig
ware? Es iſt wahr, ſie hatten nur Tuch—
rocke an, und das Frauenzimmer eine Sa-
loppe um; allein ſie waren doch recht ſauber

angezogen, und hatten ihr Geld ſo gut bezah

len
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len muſſen, als der gleich ruhig neben ihnen
ſtehende, vielleicht außer dem bettelarme aber

geputzte Ritter mit dem Ludwigskreutze. Die
Leute glaubten wohl nicht, daß es ihnen
golte, und blieben, bis ein Officier von der
blauen Garde in ihre Loge trat, und ihnen
heimlich anrieth, ihre Platze zu verlaſſen.
Unter einem allgemeinen Frohlocken giengen
ſie darauf fort, kamen unter gleich ſtarkem
Gelachter aller rechtſchaffenen Franzoſen in
der dritten Gallerie wieder zum Vorſchein;

und damit war der Aufrnhr geſtillt. Wo
hatte ſich das wohl noch ſonſt zutragen kon

nen? Hergegen habe ich einen Herrn in einem
ſchwarzen Samnitkleide und einer goldenen
Weſte, den Degen an der Seite und den Hut
unter dem Arme auf dem Fiſchmarkte ein
Etuck Stockfiſch einhandeln, in ſein Schnupf—

tuch wickeln und einſtecken ſehen. Der
hatte doch wohl auf den Balkon erſcheinen
konnen, wenn er gleich im Grunde ein ar—
mer Lunip war. Wer aus dem offentlichen
Schauſpiele geht, thut am beſten er nimmt
ſich einen Fiacre, weil er leicht einen hab—
haft werden kann, oder laßt ſich wenigſtens

einen Savoyarden vorleuchten. Man iſt
alle Augenblicke in Gefahr bey denm engen
Raume vor dem Opernhauſe und dem Jta—

J 2 lieniſchen
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lieniſchen Theater zertreten zu werden. Es
iſt unſtreitg, daß die Verzierungen auf den
Buhnen und die Kleidungen der Schauſpieler

ſo prachtig ſind, und ſo oft abwechſeln und
verandert werden, als es ſich nur denken
laßt, und es der geringſte Umſtand erfordert,
am meiſten in den Opern, etwas weniger bey
dem Jtalieniſchen Theater. Jhre Zeuge ſind
größtentheils Seide und maſſiv Gold und
Silber. Es fehlt den Schauſpielerinnen
auch nicht an achten Juwelen, da die Ein—
kunfte einiger unter ihnen auf dreyſig tauſend

Livres ſteigen ſollen, ohne das zu rechnen, was
ſie noch neben her verdienen, denn jeder Große

in der Stadt ſucht darinn einen Theil ſeiner
Pracht, daß er eine Sangerin, eine Tane
zerin, oder eine Aktrice unterhalt.

Die Buhnen ſowohl, als die Orcheſter, ſind
zahlreich beſetzt, und es iſt gar nichts ſelte—
nes, daß in der Opera hundert und funfzig
Perſonen in einem Chor auftreten, und wohl
halb ſo viel tanzen, ſobald es die Stucke for—

dern. Eben ſo hat das Orcheſter niemalen
unter funfzig fertige Muſikanten. Jn den
beyden Comodien iſt. die Zahl von allen etwas
geringer, doch noch immer groß genug, das

ganze Theater anzufullen. Aus alle dem
konnen Sie nun die Pracht eines franzoſi

ſchen
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ſchen Schauſpiels in Ruckſicht auf das
VJeußere beurtheilen.

Die Operiſten dunken ſich um einen Grad
wichtiger, als die ubrigen Schauſpieler;
der Himmel weiß warum. Vielleicht weil
ſie ſich, und ehe noch alle unter die freyen
Kunſtler aufgenommen wurden, nach Art
der damaligen Zeiten in eine eigne Geſelle
ſchaft unter dem Titel; lAcademie royale
cde Mulſique, den ſie noch fuhren, bege—
ben haben. Jch gehe zuweilen nach geendig—
ter Farcenopera auf den Foyer, den Ort,
wo man ihre Bekanntſchaft am leichteſten
machen kann. Die Stucke, welche auf den
hieſigen Theatern aufgefuhrt werden, ſind
bekannt, und keine andere als ſolche, die
franzoſiſche Verfaſſer haben, konnen ihr
Gluck machen. Auf dem italieniſchen Thear
ter geben ſie insgemein Operetten und mit
Farcen augefullte Spiele; zuweilen kom—
men auch Geſprache und Arien in italieni—
ſcher Sprache, als Ueberbleibſel ihrer ur—
ſprunglichen Einrichtung, vor. Die mehre—
ſten Stucke, die man auf der franzoſiſchen
Buhne vorſtellt, ſind Luſtſpiele. Moliere
iſt noch immer in großem Auſehn, und ſeine
Comodien werden oft wiederholt, ſelten aber

Trauerſpiele aufgefuhrt; doch jetzo mehr,

J 3 als
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als ehedem. Le Centenaire, das man
kurzlich zur Jubelfeyer des erſtern vorſtellete,

hat mir viel Bergnugen gemacht. Die
Vertierungen waren dabey unvergleichlich.
Auf dem italicniſchen Theater iſt die Muſit
ziemlich in italieniſchem Geſchmack, in dem
Opernhauſe hergegen wird ſie rein und lau—
ter, wie ſie die Franzoſen haben, gegeben.

Es iſt bekannt, daß man ihre Starke in
dieſem Theile der ſchonen Wiſſenſchaften
nicht ſehr ſchatzt, und es iſt wirklich wahr,
daß die Monotomie, das ſchreyende, und
die faſt keine Pauſen kennende Compoſition
einem jeden Auslander, der nur ein we—
nig Ohr hat, ſogleich auffallen und eckeln
niuß. Aber wenn es nun ihrer Empfindung
angenehm, und ihren Ohren ſchon iſt, wie
will man, ohne ungerecht zu ſeyn, fordern,

daß ſich beynahe der ganze Korper mit allen
ſeinen Nerven nach einem andern Volke,
und wenn es auch die Jtaliener ſelbſt waren,

umhilden ſolle. So lange die Franzoſen
keine andere, als ihre laufende Sprache
haben, und ſo lange ſie nachſt ihrer Muſik
keine andere kennen, und auch noch alsdann,
wird ihnen immer die Jhrige am beſten ge—

fallen; weil der Grund davon in der Ein—
richtung ihrer Sprache, und ihrer Denkungs

art
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art liegt, und ſo wenig ſie mithin verlan—
gen konnen, daß die Auslander die fran—
zoſiſche Compoſition ſchon finden, eben ſo
wenig ſollten die Auslander ihnen zumuthen,

die ihrige dargegen zu ſchatzen. Die Ein—
richtung bey den Opern iſt ſo, daß die
Tanze oft mitten in die Auftritte einfallen,
und alsdanu bleiben die Sanger und San—
gerin wohl gar auf der Buhne ſitzen, bis
der Tanz geendiget iſt, und fahren nachge—

hens fort. Mir ſchmeckt die haib italie—
niſche Muſik beſſer, als die franzoſiſche
Opera und Comodie, und ungeachtet die
Stucke leider noch mit allzuvielen Narren—
poſſen angefullt ſind, ſo beſuche ich das
italieniſche Theater doch fleißiger, als die
beyden andern; weil man ſchon darinnen
ſingt. Beſonders laßt ſich hier Madame
la Rouette, die unſtreitig eine der ſchonſten

Sangerin in Paris iſt, fleißig hdren. Wie
hoch die Stimme und Singkunſt der Ma—
dame Trial geſchatzt wird, iſt bekannt.
Jhre guten Schauſpieler drucken ſich, um

alles recht fuhlbar vorzuſtellen, uberaus
lebhaft aus. Allein es iſt mir anſtoßig,
daß ſie ſo viele Geberden und Grimaſſen
machen. Jch will immer vorausſagen,
welche Hand und welcher Fuß in Bewegung

Ja geſetzt
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geſetzt werden wird, ſobald der eine nur
erſt gebraucht worden iſt. Kurz ſie ſchnei—
den mir zu viele Geſichter, und reden zu
oft mit Handen und Fußen, ſo, daß mir
alle Augenblicke die Originale zu dem Ur—
theil des Rouſſeau uber den Marcel vor
treten. Jnzwiſchen ſcheint es wieder der

„Geſchmack der Nation zu fordern; denn
der Beyfall der Zuſchauer ſteigt mit der Zu-
nahme der Verzuckungen, welche die Schau«

ſpieler ſehen laſſen.
Eben ſo geht es bey ihren Tanzen, je

mehr Mademoiſelle Heinel und nunmehrige

Madame Fierville Luftſprunge thut, je
großer iſt das Klatſchen und Jauchzen, und
nicht ſtiller wird es, als wenn ſie alle Wol-
luſt auf einmal mit den ſanfteſten Geberden,
bey jedem andern Ton der Muſik auf eine
neue Art auszudrucken ſucht; weil ſie die
Zuſchauer alsdann nicht mehr ruhrt. Sie
haben bey der Opera einen Sanger, Mon
ſieur le Gros. Er ſingt einen Alt, und
ubertriſt, wie mir deucht, mit der Bieg«
ſamkeit und Deutlichkeit ſeiner Stimme,
alle andere ſeines Geſchlechts. Mademoi
ſelle du Plant halt man fur die beſte Sau
gerin, wenigſtens hat ſie immer die vor—
nehmſten Rollen. Es iſt aber noch eine

Andere
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Andere da, die ich ihr gern an die Seite
ſetzen mochte, namlich: Mademeoiſelle Ar—

nould. Ungeachtet ſie nicht mehr jung iſt,
ſo hat ſie doch noch alle Lebhaftigkeit in ih—

ren Handlungen, und ihre Stinme iſt eng—
liſch ſchn und leicht. Jhr Betragen im
Umgange iſt ganz ungezwungen und natur—
lich. Sie ſucht doch gern witzig zu ſeyn.
Jch traf ſie kurzlich bey einem meiner Be—
kannten mit dem Prinzen N— n, der ſie
unterhalten ſoll, an. Bey Betrachtung ei—
nes Bildes, das eine bibliſche Geſchichte
vorſtellete, ſagte ſie, obgleich aus uberfluſſig
und ubel angebrachtem Witze: ſie laſe die Bie
bel unter allen Fabelbuchern am liebſten.

Vor allen Tanzerinnen verdient unſtreitig
unſere Landsmannin Mademviſelle Heinel
den Vorzug, weil ſie fur alle Nationen
ſchon tanzt. Sie fliegt gleichſam zu einer
Zeit nach dem Geſchmack der Franzoſen mit
dem großten Anſtand in die Luft, und erregt
zu einer andern Zeit mit einer jeden neuen
und ſanftern Geberde bey jedem Takte einen

hohern Grad des Gefuhls und der Wolluſt.
Sie iſt nicht groß, allein unter dem wohl
gewahlteſten Anzug und einer regelmaßigen
Stellung, kommt ſie recht majeſtatiſch aus
dem Grunde der Buhne hervor. Sie hat

J5 ihre
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ihre Augen ſo in der Gewalt, daß ſie einmal
halb ſterbend, und dann wieder feuriger und
blitzender, wie ihre Brillanten ausſehen.
Sie tanzt entweder ganz allein, vder mit dem

MWonſieur Veſtris, der fur die Franzoſen der
großte Tanzer ſcheint, weil er der ſtarkſte
Springer iſt. Nachſt ihm iſt Dauberval der
Beſte. Nach der Heinel wird Mademviſelle
Guimard ſehr geſchatzt, und es iſt an dem,
daß dieſes ſchwarze, magere, und nicht uber

ſechs Spannen hohe Ding, wie ein Som—
mervogel bey heißen Tagen auf dem Theater
herum fahrt. Jhre Verehrer geben ihr an—
ſehnliche Summen, dargegen ruhmt man
von ihr, daß ſie uberaus freygebig ſey, und
den Armen viel Gutes thue. Einer meiner
Bekannten hatte mich nach einem mir frem—
den Hauſe gebracht, und wollte auch nicht
ſagen, wo ich mich befande. Ueber den
Eingang des Hauſes innerhalb des Vorhofes

war Apollo, der die Terpſichore kronte, in
einer Groupe aufgeſetzt. Wir kamen durch
den Eingang in einen Saal, in dem die Thu—
ren ſchone Spiegel, die Fenſter in der Decke
angebracht, die ſteinern Saulen aber, die das
Dach trugen, ſo canellirt gemahlt waren, daß
man es ſchwerlich ohne es anzufuhlen, fur
das, was es war, erkennen konnte, und das

galt
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galt auch von den unter dem Plafond ge—
mahlten Statuen. Da der Saal einen
Garten vorſtellen ſollte, ſo war er an eini—
gen Orten durch grunes Gatterwerk abge—
theilt, das mit ſo feinem Glaſe ausgeſetzt
war, daß ich beynahe eins zerſtoßen hatte.
Rings um den Saal ſtanden auf einem Auf—
ſatze Blumen, als Levcoien, Jaſinin, Ti—
nus, die ſich zunm Theil an dem Gatterwerk
in die Hohe wanden. Man gieng aus dent
Saale in kleine Nebenzimmer, in denen
die beſten ſeidenen Mobeln ſtanden, und
davon das Eine nur durch eine Glas—
wand von dem Andern getrennt war. Man
konnte ſich darinnen nackend aufhalten, mit
der Geſellſchaft im Nebenzimmer ſprechen,
und ſie ſehen ohne doch bemerkt zu werden.

Es war zum Baden eingerichtet, und das
Badegeſchirr ließ ſich unter einem Bette her—

vor ziehen. Schade iſts, wenn es gebraucht
wird, daß die prachtigen Mobeln, Tapeten,
Mahlereyen und Vergoldungen durch den
Dampf des Waſſers verderben. Hinter dem
Hauſe war noch ein artiger kleiner hollandi—

ſcher Garten, und in einem andern Theil ein
niedliches Theater fur ungefahr hundert Zu—

ſchauer angelegt. Es war nicht ſchwer, auf
die Anfrage, wo ich ware, zu antworten, daß

ich



140 Frankreich.
ich mich in einem Feenhauſe, oder der Woh—
nung eines witzigen Wolluſtlings befinden
mußte, und die Erklarung erfolgte nun;
Es iſt Mademoiſelle Guimard. Man kann
daraus von der Verſchwendung einer ſolchen
Perſon urtheilen, doch ſie verdient viel, da
ſie im Stande iſt ein ganzes Volk zu bezau—
bern. Mademoiſelle Allard und Linguet ſind
ebenfalls in Paris wegen ihrer Starke im
Solo tanzen beruhmt. Jch werde die Letz
tere der Erſtern, keine von beyden aber den
Vorigen vorziehen.

Warum ich die franzdſiſchen Schauſpiele

ſeltener beſuche, habe ich Jhnen ſchon geſagt,
und ich gehe nur alsdann hin, wenn ich gern

einmal lachen will, wozu mich Preville be—
ſonders bringen kann. Bellcour, Madame
Gauceau, Madame Deſouce und Mounſieur

Deſeſſart ſind ihre beſten Leute. Der
Schluß iſt allemal dieſer: man kann in der
Hauptſtadt prachtige und vortrefliche Schau—
ſpiele ſehen, wenn ſie gleich nicht in aller
Abſicht die volllommenſten konnen genennt
werden.

Wer ohne Zeitverluſt das Beſondere von
Paris ſehen will, muß ſich bey der Witwe
Ducheoſue Kue St. Jacqnes den Almanach
Pariſien des Etrangers fur einen Franc

und



Frankreich. 141
und die Charte von Paris in eben der Straße
bey Eſnauts und Rapigny fur achtzehn Sols
kaufen. Nachſt dem ſind Voyage Pitto—
reſque de Paris et des Environs par M. D.
in zween Bandgen 1770 fur neun Livres ein
gutes Buch. Brice Beſchreibung iſt mir zu

weitlauftig.
Mein Brief iſt geſtern angefangen, ich

habe ihn aber erſt heute geendiget. Leben
Sie, bis ich Jhnen wieder ſchreiben kann,
wohl.

Vierzigſter Brief.

Marly den 24. Hornuns.

Wei ich alle Tage auf beſſere und tro
ckene Witterung gewartet habe, ſo

hat ſich meine Reiſe nach Marly bis an den
letzten Donnerſtag verzogen. Außer den
Fiacren, die man ſehr bequenm nehmen
kann, da es nur funf kleine Stunden von
der Stadt abliegt, geht alle Tage ein Poſt
wagen um acht und zwo Uhr Nachmit—
tage nach St. Germain, und mithin eine
halbe viertel Stunde vor Marly vorbey,

worauf
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worauf man nur acht und zwanzig Sols be
zahlt, der aber ein elender Kaſten iſt, in
den wenigſtens zehn Perſonen jedesmal hin—
einkriechen. Sobald ſich der Konig herge—
gen in Marly eine Zeitlang aufhalt, ſo ge—
hen eben ſolche Poſtchaiſen mit vier Per—
ſonen vom Pont royal dahin, wie nach Ver—
ſailles, außerdem aber nicht. Es lauft
von der Stadt durch den Roule ein ſehr
ſchoner gepflaſterter Weg, in einem braun—
lichen Thonboden, der ſich an einigen DOr
ten, ſobald man bey Aauterre vorbey iſt,
mit Steinen vermiſcht. Die Gegend hat,
wegen der nahe fließenden Seine, uberall
ein ſehr gutes Anſehen. Weil ich gern
heute die Waſſermaſchine ſehen wollte, ſo
fuhr ich nur bis dahin, wo ſie an dem
ſudlichen Ufer des Fluſſes angelegt iſt.

Sich einen allgemeinen Begriff von dieax
ſer erſtaunlichen Anlage zu machen, muſſen

Sie wiſſen, daß man dabey die Abſicht ge—
habt hat, das Waſſer aus der Seine in
verſchiedene dort herum gelegene konigliche
Schloſſer zu bringen, und damit die ange—
legten Waſſerkunſte zu verſorgen, vorzug—
lich die zu Marly und zu Verſailles. Weil
aber beyde ſo liegen, daß zwiſchen ihnen
und der Seine ein hoher Berg iſt, ſo hat

das
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das Waſſer aus dem Fluſſe erſtlich bis auf
den Berg, und alsdann zu andern Abſichten
weiter in die Hohe getrieben werden muſſen.

Das ganze Geruſte zu alle den Radern
und Punipen, iſt in die Seine gebauet, um.
dem Waſſer mehr Zug zu geben, und gleich
davor ein Wehr angelegt, das zum Theil
mit als ein Anhang des Geruſtes kann be—
trachtet werden. Vierzehn Rader, die mit
der Laſt, die ſie bewegen ſollen, eine ver—

Jehaltuißmaßige Hohe haben, ſetzen die an J
ihre Aren befeſtigte eiſerne Arme in Bewe— J

gung, und dieſe viere, wiederum vier Stem—
pel, namlich jeder Arm hat zween Stem—
pel, mithin kommen auf jedes Rad achte,
davon es an der einen Seite viere aufhebt,

J
und au der entgegen geſetzten wechſelsweiſe
viere niederdruckt. Da nun jeder Stem—
pel in einer aus Eiſen gegoſſenen Rohre vdt

Iauf und nieder geht, ſo haben die acht Ra—
.4der, die Waſſer aus dem Fluß heben ſollen,

vier und ſechzig Lothrecht ſtehende Rohten J
zu bearbeiten, in die wiederum eben ſo viel
ſchiefliegende gehen, und das angezogene J“
Waſſer auf einer ſchragen Flache nach der
Pumprohre hinbringen. Hergegen endi
gen ſich jedesmal vier Pumpſtocke in eine
einzige Rohre, die das in vieren gepumpte

Waſſer
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Waſſer aufnimmt und nach den letzten Rohe
ren hinbringt. Durch Beyhulfe dieſer Pum—
pen ſteigt alſo das Waſſer in ſechs ſchief
liegende eiſerne Rohren, den an der linken,

oder Sudſeite gelegenen Berg, hundert und
funfzig Fuß hoch hinan. Hier wird es in
einem darzu aufgefuhrten Hauſe von andern
Pumpſtocken aufgenommen, und in eben
ſolchen Rohren, in das dritte Pumphaus,
das noch hoher liegt, getrieben.

Die Pumpen in beyden Hauſern werden
durch die ubrigen, unten in dem Fluß vorne
eingehangten Rader, und die an ihre Aren
befeſtigte Arme und eiſerne Feldgeſtange,
die den Berg ebenfalls ſchrage hinaufgehen,
ſo bewegt, wie die untern, und alle Vor
theile die daſelbſt angebracht ſind, kommen
auch hier oben vor. So hat zum Beyſpiel
jeder Arm ſeine zween Pumpſtocke zu bear

beiten.
Neben dem erſten Haus, in das die von

unten herauf kommenden Rohren gehen, iſt
ein großes ausgemauertes Waſſerbehaltniß
angelegt, in das der Ueberfluß geſammlet
wird, um Gebrauch davon zu machen, ſo
bald die untern Rader nicht alle arbeiten
konnen; welches bey den dftern Ausbeſſe
rungen, die man vornehmen muß, und dem

zuwei
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zuweilen anwachſenden Strohme, nicht ſel—
ten geſchieht.

Aus dem letzten Hauſe, das noch nicht
auf der Spitze des Bergs, aber dreyhun—
dert Fuß uber der Seine und hundert und
funfzig uber dem erſten liegt, wird das
Waſſer mit den namlichen Kunſigriffen, wie
in dem untern, in drey Rohren bis nach dem

Fuß des Thurms gepreßt, und alsdann iſt
es noch hundert und zwey und dreyſig Fuß
hoher, und einen Berg von vierhundert
zwey und dreyſig Fuß hoch, geſtiegen. Eve
bald die Rohren den Thurm erreicht haben,
ſo liefern ſie ihr Waſſer in drey andere Roh
ren, die ſenkelrecht auf ihnen ſtehen, und
es noch ſiebenzig Fuß gerade in die Hohe
bringen, und zwar durch die Gewalt des in
dem letzten Pumphauſe angelegten Druck-
werkes. Die letzten Rohren ſind ebenfalls
von gegoſſenem Eiſen, zwo davon haben
zwolf, und die dritte acht Zoll inm Durch—
meſſer. Sie fuhren bey dem Werke auch
bleyerne gegoſſene Rohren, doch nur da,
wo ſie wenig Gewalt auszuſtehen haben.
Gleich unter dem Thurme wohnt ein Schwei—,

tzer der die Schluſſel hat, ich ſchlepte ihn
ſeines dicken Bauchs und kurzen Athens un—
geachtet mit hinauf, mir die innere Einrich—

2Tb. K tung
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tung zu weiſen. An der Spitze dieſes abge—
ſtutzten Thurmes iſt ein viereckichtes Waſſer—

behaltniß aus Bley', in das ſich die erwahn
ten drey Rohren mit einer viereckichten Oef
nung endigen. Jnnerhalb des offenen Be—
haltniſſes geht rings herum ein nach Zollen
abgetheilter Unterſchied, die Hohe des aus—
fließenden Waſſers zu bemerken, das in ab—

geſetzten Stufen heraus rinnt. Das ganze
Behaltniß wird von einer Terraſſe, oder ge

mauerten Bruſtung eingeſchloſſen, von der
man die herrlichſte Ausſicht auf die umlies
gende Gegend und bis nach Paris hat.

Gleich an dem Thurme gehen die Arkaden

an. Gs ſind ihrer ſechs und dreyſig. Je
der Pfeiler wird, ſo wie er ſich weiter von
dem Thurmnie entfernt, unmerklich etwas nie

driger. Sie ſind von Kieſeln und haupt«
ſachlich Feuerſteinen aufgemauert, und von
einer unglaublichen Feſtigkeit. Jeder Pfei
ler macht eine viereckichte Pyramide von

zwolf Fuß langſt an der außern Seite.
Ueber dieſe Arkaden iſt ein gewolbter funf
Fuß hoher und 1980 Fuß langer Kanal ge
fuhrt, der ſich bey dem Thurme anfangt, und
gerade gegen Mittag nach Verſailles zu et
was abhangend fort lauft, durch den das
Waſſer aus dem bleyern Behaltniſſe weiter

nach
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nacch dem Ort ſeiner Beſtimmung aus einer
Hohe von fuuf hundert Fuß uber der Seine
rinnt.

Die ganze Waſſerkunſt und Waſſerleitung
iſt unter Ludwig dem Vierzehnten erbaut
worden, und man kann denken, daß das
Werk unermeßliche Summen gekoſtet haben
muß, da die Erhaltung jahrlich allein auf
hundert tauſend Thaler ſteigen ſoll. Jch
will auch gern glauben, daß man eben ſo
viel Waſſer auf die gleiche Hohe mit weni—
gern Koſten, und durch eine weniger zuſam—
men geſetzte Maſchine hatte bringen konnen,
wie neuere Baumeiſter Vorſchlage darzu gee

than haben. Allein dieſes alles bey Seite
geſetzt, ſo iſt das Ganze zuſammen genom—
men ein Werk, daß ſich in Anſehung ſeiner
ungeheuren Große vielleicht mit den Pyrami
den, oder den Cireis vergleichen laßt, und die
Arkaden insbeſondere, ſo wie Verſailles, ſind
ein Denkmaal großer Unternehmungen wahr
rend der Regierung Ludwig des Vierzehnten.

Ehe ich noch auf den Thurm gieng,
habe ich mich zuvor einige Augenblicke in
kucienne umgeſehen. Der Konig hat dieſes
Luſthaus, das zur Linken uber dem erſten
Pumphauſe auf einer ſteilen Anhohe nahe bey

dem Obern, und drey hundert Fuß uber der

K 2 Seine
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Seine erhaben, zu Vigne drey und eine vier—
theil Stunden von Paris liegt, und einen
thonigten Boden hat, in dem unter andern
artigen Pflanzen auch die Sterndiſtel be—
ſonders um die Arkaden wuchs, ſeiner ge—
liebten Madame du Barry erbauen laſſen
und gegeben. Der Pavillon ſelbſt iſt unge—
fahr dreyſig Fuß hoch, ein Achteck mit einem

platten Dach und einem Balkon. Der
Haupteingang iſt ein halber Zirkel an der
Mittagsſeite mit Marmor gepflaſtert, und
auf jeder Seiten mit zwo Marmorſaulen um
geben. Von innen iſt es aufs prachtigſte
ausmoblirt, und mit vielen Statuen und
Groupen aus Erz ausgeputzt. Was ich aber
fur das Herrlichſte bey dieſem Pavillon halte,

iſt ſeine Lage. Denn, da er genau uber der
Maſchine ſteht, ſo ſieht man von hier ein

großes Feld, das die Seine durchlauft, und
nachſt dem die ſchonſten Auen, Aecker, eine
Menge Dorfer, Pallaſte und kleine Stadte
auf einen Blick in einer ziemlichen Tiefe vor
ſich liegen.

Der Garten an der Sudſeite iſt vollig im
hollandiſchen Geſchmacke angelegt, Blumen
beete, mit Raſen ausgeſetzte Wege, hier und

da ein kleines Feld von nordamerikaniſchen
Staus

h Centaurea eriophora.
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Stauden, und an der Oſtſeite lauft eine Roß
kaſtanienaller herunter. Unterdeſſen hat
man doch auch des Abhanges wegen Ter—
raſſen anlegen muſſen, und da der Boden
ſehr lehmicht iſt, ſo ſind die Spatziergange
unbequem zu gehen, ſobald es ein wenig
regnet. An dem obern und weſtlichen Endeo
ſtehen noch verſchiedene Sommerhauſer, und

ich hore, daß ſie weggeriſſen, und modernere
an ihre Stelle gebauet werden ſollen

Der Flecken Marlhy ſelbſt liegt von dem
Ende der Arkaden nur noch eine gute Vier
telſtunde gegen Sudweſten in einer Vertie—
fung, und iſt ein unbedeutender Ort. Der
Garten lauft von Nordweſt nach Sudoſt,
als ein langes Viereck in einem noch engern

Thale herauf. Jch weiß nicht, warum
man zu Ludwig des Vierzehnten Zeiten ſo
wenig darauf geſehen hat, ſolche Derter zu

Anlegung ſchoner Schloſſer und Garten zu
wahlen, die nothwendig einen allgemeinen
Beyfall in Ruckſicht auf ihre Lage erhalten
muſſen. Der Garten zu Marly hat unge—
fahr tauſend Schritte in der Lange, ſechs—
hundert in der Breite und eine Mauer zur

K 3 Einfaſ
Vermuthlich wird er nun nach Ludwig des
Funfiehnten Tod uuterbleiben, und Lu—
cienne aufhoren ſchon zu ſeyn.



150 Frankreich.
Einfaſſung. Er hangt uberhaupt etwas
nach dem Flecken zu, außerdem ſind die
Seiten, zumal die nordweſtliche, ziemlich
abſchuſſig. Der obere Theil verliert ſich in
den Park, der nach Verſailles zugeht, und
den untern begranzt eine gemauerte Ter—
raſſe. Jn der Mitte ſind Blumeufelder mit
in Figuren geſchnittenen Baumen, nach Hol—

kandiſcher Art angelegt, uber denen das
Schloß ſteht, und an dem entgegen geſetz—
ten Ende ein großes Waſſerbehaltniß befind-
lich. Langſt den beyden Seiten herunter
ſind auf jeder ſechs reich moblirte, ein Stock
werk hohe Pavillons einander gegen uber
hingeſetzt, in denen bey der Anweſenheit des
Königes, die erſten Hofbedienten wohnen.
Alles ubrige, was zwiſchen der Mauer und
der mittlern Ebne liegt, beſtehet aus einem
ſchmalen Strich Waldes aus Buchen, Lin—
den, Ruſtern, Fichten, Tannen und der—
gleichen, und iſt in kleine Boſquets abge—
theilt, mit Hecken gus Haynbuchen oder
Jbenbaum eingefafit, und mit gewundenen
oder geraden Spatziergangen durchzogen.

Jedem Boſquet bat man, um es von den
ubrigen zu unterſcheiden, einen Beynamen
gegeben, und ihn von ſeiner Geſtalt, Eina—
richtung oder den darinnen aufgeſtellten

Bilda
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Bildſaulen hergenommen. Einige darunter
haben Waſſerkunſte in der Mitte, bey An
dern iſt zunachſt eine Grotte angelegt, wie—

der in Andern, beſonders auf der Sudſeite,
ſind kleine Berge aufgefuhrt, und alle mit
Hutten, Raſenbanken und Tiſchen verſehen.
Die Statuen, die man in der größten Men—
ge aufgeſetzt findet, ſind aus weißem Mar—
mor, und das was ſie bedeuten ſollen, an
das Poſtement eingegraben. Unter den
neuen Stucken wird vorzuglich eine Groupe
im Boſquet de Marlh geſchatzt, welche zwey

Kinder vorſtellt, die mit einer Ziege ſpielen,
und ihr Weintrauben freſſen laſſen. Das Ge—
ſielle in Form eines Tiſches, iſt mit der Groupe
ſelbſt gleich ſchon ausgearbeitet, und das Ganzo

ein Stuck, das dem Meiſter Ehre macht. Ein
Englander ſagt von ihm, daß es ſich der
Muhe verlohne um es zu ſehen, hieher zu
reiſen, Sarazin hat ſie gearbeitet. Die an—
tiken Bildſaulen ſind alle zuſammen ſchada
haft, und, die abgebrochenen Theile ange—
kuttet, uberdies iſt der Marmor rauh und
etwas grau geworden, weswegen ihr Alter
noch mehr in die Augen fallt.

So ſind zum Behyſpiel alle vier Stucke,
die das Becken im Senatorenſaal umgeben,
Originale, wie Seneka mit einem Papier

Ka4 in
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in der Hand, Valerius, Brutus und Pa
pirius, alle auf die namliche Art. Eine
ſchone alte Bildſaule iſt Cicero, gleich beym
ſudlichen Thore. Die Geſellſchaft der Mu—
ſen, als Clio mit der Pfeife, Melpomene
mit dem Kranze, Erato mit der Leyer, Thas
lia mit der Larve, und Apollo mit der Lyra,
machen einen ſchonen Saal aus, worzu
noch Urania mit dem Kranze, Terpſichore
und Cuterpe mit der Pfeife gehoren. Jn
dem, dem Schloſſe nahen Boſquet de Marly
ſteht eine Venus aur belles Feſſes, die ſich
halb nackend nach der rechten Seite lehnt,
und unterwarts nach dem Hintern ſieht.
Unſtreitig iſt dieſes eines der ſchonſten Stucke
in dem ganzen Garten, und vom Barrois
verfertiget. Jn ihrer Nahe befinden ſich
noch eine antike halb nackende Circe, in zer

ſtreuten Haaren, und ein antiker Centaur
mit einem Amor; auch ein kleiner Faun
mit einem Lamme, der zwar modern, aber
vom le Pautre ſchon gearbeitet iſt, ſo wie
eine laufende Euridice nahe bey dem Schloſſe.

Unter den heydniſchen Gottheiten finde ich
noch einen Apollo im Mantel, eine mit aus—
geſpannten Armen ſtehende Minerva, einen
Bacchus mit dem Crater, einen andern mit
der Panthere nicht weit vom Cicero, eine

ſchone
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ſchone, aber zerbrochene Diane, und in dem
Bosquet de Louvecienne gleich unter dem
nordlichen Thor einen zerſtoßenen aber anti—
ken Herkules, einen Bacchus und einen
Apollo. Schon ſind die Groupen um das
große Becken am Ende des Gartens, nam—
lich die ſteigenden und mit dem Zaum uieder—

gezogenen Pferde aus dem ſchonſten weißen

Marmor vom Couſtou. An dem obern En—
de, das ſehr abſchuſſig iſt, ſind Waſſerkunſte
mit großen Becken und coloſſaliſchen Statuen
angelegt, die von dem Schloſſe aus einen
ſehr guten Anblick geben. Ueberhaupt iſt
der Garten zu Marly ein Ort, wo der Ken—
ner der Alterthumer, der Bildhauer, der
Mechanicus, der Gartner und der Baumei—
ſter ihre Augen ganze Tage weiden, und ſich
unterrichten knnen. Hier ſieht man an
den achten alten mormornen Bildſaulen, wie
groß der Unterſchied zwiſchen dieſen und mit
Oelfirnis uberzogenen aus Gips, oder Mar
mor nachgekunſtelten Stucken iſt, und wenn
ſie auch noch ſchoner, als die abgeformten
und ſo zubereiteten Manheimer waren.

Alle Augenblicke wurde ich einmal in mei—
nem Vergnugen durch einen Regenguß ge
ſtort. Der Konig war eben zu Marly, um
in den Waldern bey St. Germain zu jagen;

K5 aber
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aber heuto ebenfalls durch die Witterung
daran gehindert worden. Es war juſt um
funf Uhr und zugleich die Zeit, da Seine
Majeſtat in die Meſſe gieng, und mir dadurch
Gelegenheit gegeben, ihn ganz nahe zu be—
rrachten. Die Leute hatten ſich uberall ver—
ſammlet, und ſahen ihn mit Geberden der
groößten Ehrerbietung durch die zu beyden
Seiten ſtehende Garde, die das Gewehr un
ter dem Arm hielte, und dem Konige den
Rucken zuwandte, voruber gehen. Er trug
einen ſcharlachfarbenen Mantel, und wurde
von ſeinem Oberſtallmeiſter gefuhrt, ungeach
tet ich glaube, daß er ſehr leicht allein und
vhne Hulfe gehen kann, denn er bewegte
ſeine Fußo mit einer ungemeinen Leichtigkeit

und Biegſamkeit. Der Konig iſt ein ziem
lich großer Herr, und von eiuer verhaltnißz
maßigen Starke, immer aber mehr fett, als
mager, beſonders am Korper. Er hat eine
gute Geſichtsbildung, lebhafte Augen, eine
große gebogene Naſe, ein majeſtatiſches An—
ſehn, und ſpricht vernehmlich und mit Nachz—
druck. Man hat mich verſichert, daß die
Peſchaftigungen des Monarchen, ſo wie ſein

Leben, ziemlich einfbrmig ſey. Er ſteigt
Fruhe nach ſechs Uhr auf, und macht ſein
Fruhſtuck meiſt ſelbſt zurecht. Sobald die

lonig—
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koniglichen Kinder ihre Zimmer verlaſſen,

kommen Sie zu ihm und wunſchen ihm gu—
ten Morgen. Entfernen ſich aber auch ſo
gleich wieder, Zuweilen beſucht er ſie Fruhe,
und kommt ihnen zuvor, zumal alsdann,
wenn ſie nicht gar wohl ſind. Alle Tage
um eilf Uhr geht er eine Meſſe zu horen,
und zwar ſo regelmaßig, daß eher alles An—

dere unterbleiben wurde. Er halt keine
ordentliche Mittagsmahlzeit, ſondern nimmt
nach der Meſſe etwas Bruhe, oder Chocolate.
Jn den folgenden Stunden wohnt er dreymal
in der Woche dem geheimen Rathe bey.
Außer dem geht er alle Tage auf die Jagd,
wohin ihn insgemein nur ein kleines Gefolg

begleitet. Er ſoll ein ſcharfer Schutze und
Allen am Hofe in dieſer Kunſt weit uberlegen

ſeyn, ſo, daß ihm nicht leicht Etwas entgeht,
vder er verfehlt. Jch weiß nicht, ob es im
Eruſt, oder im Spas war, daß ein Frauzoſe
am Hofe zu Verſailles bey Gelegenheit ſeia
nes Urtheils von der Liebe des Koniges zur
Jagd ſagte: daß es doch eine, einem großen
Herrn anſtandige Beſchaftigung ſey, und im—

mer eine innere Neigung zum Kriege und zur
Tapferkeit verrathe, und Furſten, die es
uicht thaten, in einem ewigen Seelenſchlafe,
und zu allen Geſchaften unthatig waren.

Die
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Die Zwiſchenzeit vom Jagen, oder deu
Staatsgeſchaften bis zur Abendmahlzeit,
bringt der Konig beym Spieltiſche zu. Doch
beſucht er um funf, oder ſechs Uhr nochmals

unfehlbar die Meſſe. Um neun Uhr ſpeißt
Seine Allerchriſtlichſte Majeſtat zu Nacht,
und geht um zehn Uhr auf ihr Zimmer, um
die Ruhe zu ſuchen. Bey dieſer Lehensart
iſt der Herr geſund, und hat ein munteres

Alter Jſt es wohl einen Furſten zu
verdenken, wenn er ſo lebt, wie es ihm wohl
bekommt.

Vom Herumlaufen mude ſuchte ich den
Gaſthof, wo ich abgetreten war, fand ihn
aber bey weiten uicht ſo gut, wie ich ihn
erwartete, und völlig ſo, wie ich Jhnen die
franzoſiſchen Gaſthofe auf dem Lande be—
ſchrieben habe. Man beklagte ſich, daß der
Konig ſo ſelten in Marly ware, daß die Leute
alle Nahrung verloren, und ich muß ſelbſt
ſagen, daß mir der herrliche Garten ſo aus—
ſahe, als ob man manches darinn zu Grund
gehen ließ, und ſelten an Ausbeſſerungen
dachte.

Weil

ce) Waren die Blattern nicht geweſen, oder ſie
ihm fruh inoculiert worden, unfehlbar ge
wiũ wurde dieſer authertige und biegſame
Prinun noch lange gelebt haben.
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Weil inzwiſchen Feder und Dinte im

Hauſe war: ſo ſchrieb ich dieſen Brief, und

nun ſuche ich die Ruhe, die ich fur Heute
gewiß verdient habe ec.

Eiin und vierzigſter Brief.

Virſailles den a6. Hornung.

Es wird wohl gar nicht aufhoren zu regeC nen. Den ganzen Freytag

tage iſt die Witterung ſo ſchlecht geweſen,
daß der Konig beynahe wieder am Jagen
verhindert worden ware; denn einen kleinen
Regen laßt er ſich darzu eher aufmuntern,
ich glaube, weil die Spur beſſer zu finden
iſt; aber damit hatte ich um die Gelegen—
heit kommen konnen, das Schloß zu ſehen,
woran mir doch viel lag. Des Regens un—
geachtet bin ich bis um halb zwolf Uhr
herumgegangen, und habe meine Augen an
den Bildſaulen geweidet; weil die jetzige
Jahreszeit ohnehin kein anderes Vergnugen

erlaubt. Der Konig hatte kurz vor zwolf
Uhr die Kapelle verlaſſen, fruhſtuckte noch
ein wenig und fuhr gleich darnach auf die

J agd.
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Jagd. Ein fur ſechs Livres dienſtfertiger
Schweitzer, der mir nun die Zimmer zeigen
ſollte, ſragte mich, ob ich nicht Mada—
me du Barry, die einige Dame, die den
Konig hieher begleitet hatte, ſehen wollte.
Ein Anerbieten, das mir ſehr willkommen
war, weil ich mir bereits anderwarts um—
ſonſt Muhe gegeben habe, ſie anſichtig zu
werden. Er brachte mich alſo in einen
Saal, wo ſie ſich aufhalten mußte, juſt,
da ſie im Begriff war ſich nach Lucienne
fahren zu laſſen. Sie erſchien endlich in.
Begleitung ihrer Schwagerin. Jch habe
in langer Zeit Niemand ſo aufmerkſam bea
trachtet, und abentheuerlich muß ihr mein
Betragen vorgekommen ſeyn, wenn ſie mich

bemerkt hat. Sie trug ein rothes weißlich
ſchillerndes Kleid mit einer Schleppe, die
ein Bedienter hielte, einen weißen Mantel
und eine die Haare wenig bedeckende Haube.

Madame du Barry iſt von mittlerer Große;
wohl gewachſen, und geht etwas gebuckt.
Jhre Geſichtsbildung iſt ganz regelmaßig,
aber nicht bezaubernd ſchdn. Sie hat blaue
ziemlich große doch nicht hervorragende Au—
gen, eine uberaus reine mit Roth unterlau—
fene Farbe, ein rundes Kinn, und aus dem
Weißen ins Braunliche ſchillernde Haare und

Augen
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Augenbraunen. Siee iſt proportionirlich fett,
und hat ceine volle Bruſt. Jch habe noch
kein Bild oder Buſte von ihr geſehen, das
ihr gliche. Jch kann auch nicht ſagen,
daß ſie eine vollkonimene Schönheit ſey,
aber im Grunde iſt ihre Geſtalt angenehm
und artig, und ihr Betragen wie es ſcheint,
ziemlich ſanft. Sie kam mir vor, wie eine
Perſon von etwa neun und zwanzig Jahren,
allein man hat mich verſichert, daß ſie we—
nigſtens vier und dreyſig alt ſeyn mußte.
Jch weiß nicht, ob es wahr iſt, was ein
wenig freye Franzoſen ſagen, daß namlich
ihre Mutter eine Waſcherin ſey, die jetzo
in einem Stifte lebe; daß ihr Vater eine
Kutte trage; daß ſie eine ſehr durftige Ers
ziehung gehabt; und ſelbſt, da ſie noch in
der Faurbourg St. Antoine gewohnt, eben
keine veſtaliſche Jungfrau geweſen ſey. Jch
will auch nicht dafur Burge ſeyn, daß ihr
ietziger Gemahl, ehe ſie ſich noch zu der
Wurde, in der ſie ſchuchtern leben muß,
und wohin ſie ſich durch Beyhulfe der von
einem Schneider geborgten Juwelen ſoll
geſchwungen haben, ſehr vertraut mit ihr
umgegangen ſey, und dergleichen Hiſtorchen
mehr, die zwar wahr, aber auch erdich—
tet ſeyn, und von Verlaumdern herruhren

konnen.
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koönnen. Geuug, Madame du Barry iſt eine
Frau, die ſich durch ihre gute Geſtalt einem
Konige, vor dem ſich Millionen Menſchen
ehrerbietig bucken, angenehm gemacht und
empfohlen hat, und die durch ihr Betragen,

den ſchlupfrichen Poſten der Favoritin eines
großen Herren, nun ſeit acht Jahren zu be
haupten weiß. Man ſagt auch, und zwar
zu ihrem Ruhme, daß ſie offentlich bey Hofe
keine Parthey ergriffen; welches mir um ih—
res epikuriſchen Anſehens willen, nicht un
wahrſcheinlich vorkommet. Und wenn am
Ende alle Anecdoten gegrundet ſind, die von

ihr herumgetragen werden, und ihr Stand
vor dreyſig Jahren auch noch ſo niedrig war,
ſo gereicht ihr. die gegenwartige Erhohung zu
deſto großerer Ehre, und in der Sache ſelbſt
iſt an und fur ſich nichts Erhebliches; da die
Geſchichte voll ahnlicher Beyſpiele iſt, und
die Favoritinen nicht allemal aus hohem
Stande ſeyn konnen Kurz, ich glaube,
daß man Madame du Barry Achtung ſchul—

dig

J

e) Der Tod des Konige hat in den Schickſalen
dieſer Frau eine Aenderung gemacht. Dat
ſie die konigliche Familie nicht hat lieben
konnen, iſt leicht zu beqreifen, inzwiſchen
hat ihr die Klughen Vorſchriſten gegeben
uch ſo zu verſoraen, daß ihr die Zukunft
nicht hart werden, und ſie in ibr voriget
Nichts zuruck fallen kann.
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dig iſt, und ſie ohne gering zu handeln ehren
kann.

Sobald ſie das Schloß verlaſſen hatte,
brachte mich der Schweitzer auf einer engen
und ziemlich finſtern Treppe mit Einwilli—
gung ihrer Kammerleute in ihre Zinmier,
welche die kleinſten waren, unter denen, die
ich hier geſehen habe. Durch ein niedriges
und kleines Vorzimmer kamen wir in ein
Anderes, in der ſich die Kammerweiber auf—
hielten, und Madame zum Nebenzinmer

diente. Es hatte weder in Anſehung der
Mobeln noch ſonſt etwas Beſonders, doch
zugleich den Eingang zum Schlafzimmer.
Das Letztere war mit Haute Liſſe tapezirt,
und mit Stuhlen aus weißem Stoſffe mit
rothen nach dem Leben gearbeiteten Blumen
beſetzt. Die Vorhange des Bettes beſtanden
aus eben dem Zeuge. Die Matratzen und

durchnahten Decken aber aus weißem Atlaß.
Jhrem Bette gegen uber ſtand ein Nacht—
tiſch, der nebſt dem Spiegel mit unzahlba—
ren Buchſen mit Pomade, Glaſern mit
wohlriechenden Waſſern und kleinen Schach—
teln mit allerhand hieher gehorigen Bedurf—

niſſen angefullt war. Den Boden machte
ein braunes gut gearbeitetes Parket. Alles
ſchimmerte von Wolluſt, ich mochte nach dem

Th. L Bette,
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Veite, oder der Toilette ſehen, und eine
Wolke erquickender Geruche hullete mich ein,

ſobald ich in das Zimmer trat. Der gleich
daran ſtoßende Beſuchſaal, war weiß aus—
geſchlagen mit kleinen Schildereyen uber den

Thuren, davon die eine Kleinere zum Ein—
gang fur den Konig bey nachtlicher Weile
beſtimmt war. Er hatte nur grune dama—
ſtene Stuhle, und außer dem nichts auszeich-
nendes. Jch beſchreibe Jhnen dieſen Schau—
platz des Vergnugens Ludwig des Funfzehn
ten, weil es doch nur ein bloßer Zufall iſt,
ihn wenige Augenblicke hinter her zu ſehen,
nachdem er von den Hauptperſonen iſt ver—

laſſen worden. Weit prachtiger ſind die an
dern koniglichen Zimmer, wohin mich der
Schweitzer fuhrcte. An der Nordweſtſeite
befand ſich die Geheimerathsſtube, das Merk

wurdigſte, was ich da angetroffen, war ein
großer Tiſch in Moſaik aus Florenz. Ueber
den Thuren hiengen artige Schildereyen.
Das gleich daran ſtoßende Zimmer war des
Konigs Schlafgemach, mit Mobeln und Vor
hangen aus ſchwefelgelbem reich mit Silber
durchwirktem Stoffe. Weder der Speiſeſaal,

noch das Spielzimmer, die beyde in dem
namlichen Flugel waren, hatten etwas Be—

ſonderes. Sehr ſchon hergegen iſt der mit
ten
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ten im Schloſſe befindliche Saal, der haupt—
ſachlich durch eine mit Fenſtern angebrachte
Kuppel erleuchtet wird. Es verſteht ſich,
daß alles Steinwerk an Saulen und Pfei—
lern von Marmor iſt. Gleich an der Oſt—
ſeite des Saales ſtand noch ein Billiard, wo
ſich des Konigs Gefolg, das grun mit Gold
und rothen Strumpfen gekleidet geht, mit
Epielen die Zeit vertrieb. Auch hat das
Schloß von außen ein herrliches Anſehen.
Es iſt ein Viereck und an allen vier Seiten
mit marmornen Treppen umgeben. Die
Kapelle liegt ungefahr achtzig Schritte davon
an der nordoſtlichen Seite.

Meine Abſichten waren den Nachmittag
erreicht, und weil ſich der Himmel aufklarte,
ſo entſchloß ich mich zu Fuße nach Verſailles
zu gehen, das nur ein und eine halbe Stunde

gegen Sudoſten von Marly entfernt iſt, ſo
gar, daß der Park von dem letztern Orte mit
dem von dem Erſtern in einem fortlauft.
Der Weg dahin geht meiſt gegen Suden uber
eine Anhohe in einem braungelben Erdreich,
iſt gut gepflaſtert, und zu beyden Seiten mit
Baumen beſetzt, zur Rechten iſt die den Park
eiuſchlieſſende Mauer, und zur Linken Acker—

feld bis an ein kleines in der Vertiefung lie—
gendes Dorf, das deucht mir Ronquencour

L2 heißt.
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heißt. Hier herum fangt die Waldung an,
und dauert fort bis an Verſailles. Herge—
gen iſt der Weg in der letzten Viertelſtunde
nicht mehr ſo gut, wie auf der Anhohe, und
die meiſte Zeit ſumpficht und kothigt, ob er
gleich gepflaſtert iſ. Nach meiner Ankunft
gab ich zuerſt einen Brief ab, den mir einer
an ſeinen Freund mitgegeben hatte, mir be—

hulflich zu ſeyn, um recht viel zu ſehen.
Zum Ungluck fand ich an ihm einen zwar
ehrlichen aber außerſt unthatigen Mann, und

zum Glucke war ich in Umſtanden, daß ich
mir ſelbſt helfen konnte, außerdem wurde es
ubel um mich geſtanden, und ich in ſeiner
Geſellſchaft meine Zeit jammerlich eingebußt
haben.

Zuerſt habe ich mich fruhe in dem Opern

hauſe umgeſehen. Es iſt nur ſeit der Ver—
mahlung des Dauphins fertig geworden und
in Abſicht auf ſeine Große, die gut einge—
richteten Sitze, deren aber freylich noch
lange ſo eine große Anzahl nicht iſt, als zu
Paris im Opernhauſe, das vortrefliche Ma—
ſchinenwerk, die ungeheure Hohe, die von

unten bis ins Dach hundert und zwanzig
Fuß betragt, die Gemahlde, Vergoldun—
gen und das Schnitzwerk eins der ſchonſten,
die wohl jemals zu Stande gekommen ſind.

Sehr
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Sehr gut ſind die Zimmer der Spieler an—
gebracht, und ſogar nahe an dem oberſten
Boden, jedoch außerhalb des Gebaudes, ein
großes gemauertes Waſſerbehaltniß anger

legt, im Nothfall von obenherein einen
Strohm Waſſer zu ſturzen. Auf dieſem
Theater ſind eigentlich die Sitze mit einan—
der ſo gemacht, daß Niemand zu ſtehen ge—
nothiget iſt. Zu der Zeit, wenn ein Stuck
aufgefuhrt wird, laßt man nur eine kleine

Anzahl Zuſchauer, außer denen die zum
Hofe gehoren, zu. Ungeachtet es nicht moge
lich war, alle Schonheiten dieſes Gebaudes,

von dem erſten Saal an, wo die Garde
Hiſt und aus dem der Eingang ins Amphi—
theater geht, wegen Mangel des Lichtes, deut
lich zu ſehen; ſo konnte ich mich doch wohl
ſo viel uberfuhren, daß es an Pracht das
ariſer und Manheimer ohne Vergleich uber
trift.

Der Park zu Verſailles iſt von einer an—
ſehnlichen Große, und der Haupttheil hat
an der Nordoſtſeite das Schloß, dem man
eine Breite von achtzehn hundert Fuß giebt,
an der Sudweſtſeite aber den Anfang des
Kanals, und das Geholze zur Grenze. Beye
de ſind alſo weniaſtens eilfhundert Schritte
von einander entfernt. Der großte Theil

L 3 des
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des Gehdlzes beſteht aus Fichten und Tan—
nen, es giebt aber auch Laubbaume und be—

ſonders viele Buchen hier. An allen Sei—
ten iſt es mit hohen Hecken, beſonders von
Fichten und Tarbaumen eingefaßt, die un—
ter der Scheere gehalten werden. Zu bey—
den Seiten, namlich Nord- und Sudwarts
iſt der Wald in zwolf kleinere Stuckon und
Boſquets abgetheilt, die von allen Seiten
breite Spatziergauge durchkreutzen. Einige
ſind von Hecken eingeſchloſſen und mit Thu—
ren verwahrt, ſie vor dem Muthwillen des
Pobels zu ſichern; weil ſie mit den prachtig-
ſten Bildſaulen oder marmornen Gebauden
ausgeziert ſind. Eine Vorſicht, die man hier
weniger nothig hat, als bey aundern Volkern,

ſogar meine lieben Landsleute nicht ausge—
ſchloſſen. Oft ſtoßt man in einer Promenade,

und beſonders an der Nordſeite, auf ein
großes Waſſerbehaltniß und eine Waſſer—
kunſt, die mit den prachtigſten Statuen und

Groupen aus Bley, und einem erzfarben
Anſtriche ausgeſetzt iſt. Jch daurfte nicht
daran denken, Jhnen eine vollſtandige Be—
ſchreibung aller Schonheiten in dieſen klei—
nen Waldchen, die jetzo ſchon durch den
angenehmſten Geſang der Vogel belebt wer—

den, zu geben. Jnuzwiſchen will ich eini—

ger
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ger' Stucke erwahnen, die mir vorzuglich
viel Vergnugen gemacht, und an denen ich
mich beynahe nicht habe ſatt ſehen konnen.

So findet ſich an der Nordſeite ein Ge—
buſche unter dem Namen les Bains d'Apol—
lon, und innerhalb deſſelben ein freyer Platz
mit drey Groupen aus weißem Marmor.
Die prachtigſte darunter iſt, wo zween Tri—
tonen Apollos Pferde in einem Waſſerbe—
haltniß tranken. Am ſchonſten finde ich das
Pferd, das den Hals niederſtreckt zu ſau—
fen, die Naſenlocher und das Maul in dem
es ſich. dem Waſſer nahert, zu bewegen
ſcheint. Marſy iſt der Verfertiger dieſes
herrlichen Stucks, das man der Trauben
freſſenden Ziege zu Marly gar wohl an die
Seite ſetzen kdunte. Auf eben dem Platze
ſteht noch ein Apollo, den die Nymphen
waſchen und ihm die Haare zurecht legen,
ebenfalls ein geſchatztes Stuck von zween
Meiſtern, Girardon und Renaudin. Von
einer koniglichen Pracht iſt fur mich die Co—
lonnade in der Sudſeite des Parks. Zwo
und dreyſig Saulen aus grauem genueſiſchen
Marwor ſchlieſſen einen Kreis ein, der un
gefahr dreyſig Schritte im Durchmeſſer hat.
Hinter ihnen nach der Hecke zu ſtehen eben
ſo viel Pfeiler aus roth und weißlich gefleck—

84 ten
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ten Marmior von Lanquedoc. Die Sanlen
machen mit den Pfeilern durch ihre gewolbte

Verbindung eine Arkade von weißem Mar
mor aus, und ſind unter einander durch halbe
Bogen verbunden. Jn einer Entfernung von
ſechs Schritten von den Bogengangen lauft
um einen Kreis der acht und vierzig Fuß
im Durchmeſſer hat, eine Baluſtrade aus
weißem Marmor, die vier Zugange laßt, und
durch die man auf drey marmorn Stufen
hinunter in den Kreis ſelbſt kommt. Jn ſei—
ner Mitte ſteht eine ſehr ſchne Groupe, die
den Raub der Proſerpine vorſtellt. Das
Fußgeſtelle iſt mit einem auf das feinſte aus
gearbeiteten Basrelief umgeben, darauf die
namliche Geſchichte noch vollſtandiger vor-

konunt. Zwiſchen die Arkaden ſind weiße
marmorne Becken hingeſetzt, die Waſſer von
ſich ſpritzen.

Ein nicht geringes Vergnugen hat mir

auch das Bosquet, das man den Dome
nennt verſchaft, ungeachtet ich es nicht ſo
prachtig wie die. Colonnade finde. Auf dem
innern Platze ſtehen zwey kleine viereckichte
Gebaude mit Kupolen aus Marmor, davon
jedes zwolf Fuß ins Gevierte, und achtzehn
in der Hohe hat. Sie ſind mit vergolde—
tem Bley gedeckt, und oben herum mit

Bilda
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Bildhauerarbeit von vergoldetem Bley und
Kriegsarmaturen aus eben dem Metall umge—

ben. Man geht auf zwo marmorn Stufen,
in ſie hinein. An den Thuren ſind zu beyden
Seiten zwo Saulen aus rothem und grauem
Marmor. Die Wande der kleinen Gebaude
ſind mit weißem Marmor ganz auszgeſetzt.
Zwiſchen ihnen ſtehen ſchone Bildſaulen.

Jn der Mitte iſt eine große Schaale an—
gebracht, aus der ein Waſſerſtrahl ſechzig Fuß
in die Hohe ſpringt. Die drum herum ge—
zogenen Baluſtraden ſind aus weißem und
grauem Marmor, die Aeußern viereckicht,
die Jnnern hergegen rund ausgearbeitet.

Das Labyrinth, das an der Sudſeite
gleich unter dem Orangeriegarten anfangt,
hat in verſchiedenen Abtheilungen ſechs und
dreyſig Groupen, die aus Aeſops Fabeln

hergenommen ſind. Die Figuren ſind aus
Bley, gemahlt und vergoldet, die Piedeſtale
aber aus Schneckenmuſcheln, bunten Stei—
nen, Korallen und dergleichen aufgeſetzt.
Alle ſpritzen Waſſer von ſich. Das ſchonſte
Stuck darunter iſt gleich beym Eingange Ae—
ſop, der von einem Amor einen Apfel erhalt.
Die Aulage iſt zwar ſpielend, inzwiſchen,
gewiß nicht ubel ausgedacht, Kinder zu vera
gnugen und zu belehren.

L 5 Die
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Die gleich unter dem Labyrinthe befindliche

Grotte la Salle du Bal, enthalt nichts Beſon
deres, ein großer Kreis an deſſen einen Seite
eine mit Muſcheln, Schnecken, bunten Stei—
nen und ſo weiter ausgeſetzte Caſcade iſt, ma—
chen die vornehmſte Verzieruug aus. Die
ubrigen offen gelaſſenen Bosquets haben
außer den Waſſerkunſten und einigen Sta—
tuen eben nichts außerordentlich Auffallendes.

Es iſt wirklich zu bedauren, daß dieſe
Denkmaler der Kunſt und Pracht aus Lud—
wig des Vierzehnten Zeiten, ſo vernachlaſſiget
aorden, und uberall durch die Zeit. und Wite
terung Schaden leiden, ohne daß man darauf
denken ſollte, das Mangelhafte eilend wieder
auszubeſſern, und gut zu machen. Jn der
Colonnade zerfallen die Fußboden, in den

Donien nimmt das Moos uberhand, und ſo
weiter. Trauriger Beweiß der Verganglich
keit auch in den Pallaſten der Gotter der Er—

den. Weil das Schloß auf einem Berge
ſteht, den man durch die Kunſt aufgefuhrt
bat, ſo iſt dadurch an der Weſtſeite ein lan
ger Abhang von mehr als ſechs hundert
Schritten nach Weſten zu entſtanden, deu
man zu Promenaden frey gelaſſen, und mit

Kunſtwerken außgeziert hat. Zunachſt von
dem Schloſſe auf der Ebeue ſind große

Waſſer
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Waſſerbehaltniſſe mit coloſſaliſchen Statuen
aus Erz, oder Bley, und noch andere in ei—
ner großern Entfernung von der namlichen
Einrichtung, beſonders an der Nordſeite.
Weiter herunter zwiſchen den großen breiten
Treppen ſteht das Baſſin der Latone, wo
dieſe Gottin auf Stufen liegt, und um ſie
die in Froſche verwandelten Bauern ſitzen.
Noch entfernter und am Ende des weſtlichen

breiten Hauptſpatzierganges iſt das Baſſin
d'Apollon, in dem dieſer Golt von Tritonen

und Wallfiſchen umgeben, auf einem mit
vier Pferden beſpannten Wagen aus dem
Waſſer ſteigt, alles aus Erz und vom Tu—
by verfertigt. Unter dem letztern Behaltniſt
fangt der Kanal an, der allein ſechzehn hun—
dert Schritte lang, vier und ſechzig breit iſt,
und an ſeinem obern Ende zween Armen, je—
den von funfzehn hundert Schritten Lange,
und vier und ſechzig Breite von ſich giebt.
Die Lage des Kanals iſt ſo vortheilhaft, daß
er von dem Paollaſte ganz uberſehen werden
kann. Die Promenade, in die ſich uberall
andere aus den Bosquets dffnen, begranzt zu

beyden Seiten eine hohe Hecke von Fichten;

langſt derſelben von den Baluſtraden uber
der Orangerie an, herunter bis um das Baſ—

ſin d'Apollon, und wieder auf der nordlichen
Seite
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Seite hinauf, bis an ihren außerſten Aufang
ſtehen die vortreflichſten Bildſaulen, Grou
pen und Vaſen aus Marmor, ſo, daß die
Letztern an einigen Orten mit den Erſtern ab
wechſeln. Die um das Baſſin d'Apollon
ſind nur achte Stucke aus dem Alterthum,
zum Beyſpiel Brutus, romiſche Rathsherren
und Kaiſer, ſie ſind zum Theil ganz ver—
ſtummelt, und um des Schmutzes und der

Schwarze willen, ſehr unſcheinbar. Unter
den modernen Stucken haben mir vorzuglich

gefallen: eine Venus aur Belles Feſſes,
ferner, die Groupe des Milon mit den
Wolfen an der ſudlichen Seite; ungeachtet
ſich einige Fehler in der Stellung und Geſtalt
der Armie zeigen, ſo iſt es doch ein Stuck
das mit dem großten Fleiße ausgearbeitet iſt.
Unvergleichlich iſt die gegen uber ſtehende
Vorſtellung der Andromeda, wie ſie durch
den Perſeus von dem Ungeheuer befreyt wird,

und gewiß eine der prachtigſten Groupen im
Garten, ebenfalls wie die Vorige vom Puget.
Eine ſehr ſchone Statue, die das Auge aller
Kenner auf ſich ziehen muß, iſt der ſterbende
Fechter, vom Mosnier, ſo wie die nicht weit
von ihm befindliche Venus in der Muſchel.
Desgleichen eine Andere, die aus dem Bade

ſteigt, aber der zu Marly nicht gleich kommt.

Sehr
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Sehr werden geſchatzt eine Caſtor und Pol—
lur vom Coyſevor, die beyde uberaus fein
ausgearbeitet ſind. Reizend iſt innerhalb
der langen Promenade an der Sudſeite ein
Faun, der eine junge Ziege auf der Schulter
tragt, und im hohen Grade vortreflich, am
Wege nach Khianon, nicht weit vom Baſſin
deApollon die Groupe des Ariſtaus, der
den Proteus feſſelt. Man ſollte nicht glau—
ben mit welcher Kunſt die Stricke an dieſem
Stucke ausgearbeitet ſind, und wie man ſie
durch nichts, als die Farbe von wirklichen
unterſcheiden kann.

Schon ſind auch an der andern Seite Jno
und Melicerte. Am wenigſten haben mir die
an der Nordſeite ganz oben ſtehenden Statuen

gefallen, welche die Jahreszeiten und die
Welttheile vorſtellen.

Zum VUnfall iſt es außer der Zeit, daß
man die Kunſtwaſſer ſpringen laßt. Jch
muß alſo des Vergnugens entbehren, in
dieſen Garten, wo es einem Jedem frey
ſteht, ſich nach ſeinem Gefallen ſo lange
er will, an dem Anſchauen ſolcher vortref—

lichen Stucke zu ergotzen, und wo ihm der
Wachter alles aufs deutlichſte fur ein paar
Liores erklart, ſie in der großten Vollkom—
menheit zu ſehen. Sobald die Sonne blickt,

nimmt
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nimmt alles Gelegenheit in dem romanti—
ſchen Aufeuthalt zu ſpatzieren, und da im—
mer eins das andere durch einen beſſern Putz

zu ubertreffen ſucht; ſo bekommt man dar—
uber Veranlaſſung, ſeine Augen tauſend
fach zu weiden.

Jch hoffe Morgen den Reſt der hieſigen
Merkwurdigkeiten, wenigſtens ſo viel es
moglich iſt, zu ſehen, und alsdann werde ich
wieder zuruck nach Paris gehen, wo ich
runftig die Ehre haben werde, Jhnen ſchrift
lich zu wiederholen, daß ich bin c.

Zwey und vierzigſter Brief.

Varls den 21. Hornung.

Jum Glucke iſt meine Geſundheit ſo gut,
1und mein Gemuthe ſo ſtark geweſen,

5 ich meine Neuglerde zu Verſailles in

den melſten Stucken habe befriedigen kon
nen. Langer mochte ich mich nicht da ver—
weilen, darum bin ich heute wieder hieher

gegangen. Der Kbdnig unterhalt einen
Thierpark oder eine Menagerie, die jedoch.
wenigſtens eine kleine halbe Stunde vom

Schloſſe
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Schloſſe auf der Sudſeite an der Heerſtraße
und im Freyen liegt. Die Gebaude ſind
mit einer Mauer eingefaßt, und haben
außerdem nichts Beſonders, ein kleines mit
guten Gemuahlden ausgeſetztes Schloß aus—

genommen. Die Tdhiere, die hier aufbe—
halten werden, ſind alle auslandiſch und
großtentheils aus warnern Gegenden. Die
Vogel ſind in einem großen Vogelhauſe,
das vorn ein ungefahr dreyſig Fuß lan—
ges und zwolf Fuß hohes Drathgatter hat,
und innewendig mit Waſſerbehaltniſſen ver—
ſehen iſt. Die andern Remiſen ſind in klei—
nere Behaltniſſe abgetheilt, einige davon
mit Mauern, andere aber nur mit Palli—
ſaden umgeben, noch andere ſind ordent—
liche Stalle, oder auch an der Erde hin—
laufende Zellen, ungefahr, wie in den Pe—
tites Maiſons, oder zu Bieetre.

Die Vogel waren das erſte was mir gt—
zeigt wurde, und die mehreſten davon in—
dianiſche Waſſervogel, doch in unicht ſehr
großer Anzahl. Jch habe uberhaupt die
Menagerie unerwartet klein gefunden, un—
geachtet mir viel Lerms davon gemacht wor—

den war. Viele Thiere waren geſtorben,
worunter ich den Moufflon am meiſten be—
dauerte. Jnzwiſchen iſt es das Schickſal

mehre



176 Frankreich.
mehrerer ſolcher Thierbehaltniſſe, daß die
beſten Stucke immer wegfallen. Die Leute,
denen die Pflege und Verſorgung uberlaſſen
wird, ſind meiſtens Leute, die faſt weniger
Vernunft haben, als ihre Pflegbefohlue,
uud die Oberaufſeher ſind oft eben ſo unwiſ
ſend in dergleichen Dingen, mithin konnen
die Folgen nie ausbleiben. Man brachte
mich in einen dumpfigen Stall, worinn
ein Elephant ſtand, der doch nicht uber ſechs

Fuß hoch war. Jn einem andern befand
ſich ein ſchones Rhinoceros, das ungefahr
funf Fuß hatte. Es war in ſtarke Pallis
ſaden, wo ihm wenig Platz, ſich zu wen—
den ubrig blieb, eingeſchrankt, und das Horn

auf der Naſe ſo abgenommen, daß es nur
eine große Schwiele vorſtellete. Vor dem
Stalle ſtand ein kleiner Sumpf in einer
freyen Remiſe. Der Warter ſagte, daß
man ihm zu Zeiten erlaubte, ſich darinnen
zu welzen. Das ſchonſte was ich nun zu
ſehen bekam, war ein Dromedar, deſſen
unformlich kleiner Kopf, wenigſtens eilf
Fuß von der Erde abſtand. Seine Haare
waren braun, lang, beſonders um die Vor—
derfuße, und ziemlich weich. Die Sanft
muth ſieht dieſent Thiere aus den Augen.
Es befand ſich in einem geraumlichen und

hellen
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hellen Stalle. Jn einem offenen Platze
hatten ſie einen Trupp kleine indianiſche
Hirſche die durch ihre braun und
weiß gefleckte Haut ſchr kenntlich waren.
Die chineſiſchen Hirſche ſind ebenfalls klein,
und haben ſehr breite gedruckte Geweihe.
Ein ſchwarzer Bock mit gewundenen, Hor—
nern war ein nordiſches Thier, das einem
gemeinen ziemlich gleich, aber kleiner war.

Von da fuhrte mich der Warter zu den
Ranbe und Fleiſchfreſſenden Thieren, die
in Kafigen verwahrt wurden. Die mei—
ſten waren ganz gemeine, als ein Bar,
ein Wolf, ein Tiger der nicht außerordent—
lich groß war, ein Lowe von mittlerer Hohe.
Seltner iſt hergegen ein Pantherthier, das
braun geſtrieft und gefleckt war. Sie hat—
ten auch eine Zibetkatze. Ein Thier aus dem
Tigergeſchlechte und uberaus boſe. Es war
ungefahr anderthalb Fuß hoch, graugelb mit
braunen Streifen und Flecken, und verbrei—
tete den ſtarkſten Biſamgeruch in der ganzen
Gegend. Jn eben dieſem Bezierke war noch
ein Adler und ein Contour. Jn einem Be—
haltniſſe mit einem Kamin ſaß neben dem
Feuer ein ſehr ſchoner Pavian mit ſeinem

bunten
Anis de Buſfon.

2. Th. M



178 Frankreich.
bunten Geſichte, und weiter davon entfernt,
ein großer Pelican mit ſeinem langen und
ſagformigen Schnabel. Was man fur eine
Abſicht dabey hatte, eine weiße Angoliſche
Katze in das Vogelhaus in einem beſondern
Behaltniſſe einzuſperren, kann ich nicht er—
rathen. Schwane, Pfauen, turkiſche En—
ten und Ganſe waren die Vogel, welche man
frey herum laufen ließ.

Da mir der Vormittag uber den Beſuch
der Menagerie verſtrichen war, ſo ergotzete
ich mich den Nachmittag an den Groupen

und Statuen im Garten, wo die Zeit we—
gen der Weitlauftigkeit geſchwind vergeht,
und ſich uberdies alle Augenblicke eine neue
Schonheit zu betrachten darbietet.

Jch erfuhr, daß der Konig des Abends
dffentlich ſpeiſen wurde, und die Verſuchung
dieſen Gebrauch mit anzuſehen, blieb bey mir
nicht aus. Es iſt jederzeit des Monarchen
Gewohnheit geweſen, mit ſeinen Kindern und
Enkeln auf den Sonntag Abend offene Tafel
zu halten. Jedermann der reinlich gekleidet
iſt, hat die Erlaubniß ſich einzufinden, und
zu ſehen, ob die Allerchriſtlichſten Furſten
der Erden eben ſo ſpeiſen, wie ihre Untertha
nen. Der Konig hergegen kann ſich durch
die frolichen Minen ſeines Voltks verſichern,

daft
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daß ſie ihm eine geſegnete Mahlzeit in ihren
Herzen wunſchen. Zuweilen hat auch der
Zufall gewollt, daß die Tochter des Landes,
bey der Gelegenheit alle ihre Schonheiten im
großten Glanze haben zeigen, und ſie fuhl—
bar machen konnen. Lauter Umſtande, die
unfehlbar dem ganzen Volke die Beybehal—
tung dieſer Gewohuheit auch fur die Zukunft
ſchatzbar und ſicher machen werden. Man
muß ſich jedesmal bey Zeiten dahin begeben,
ungeachtet Seine Majeſtat ſich erſt um neun

Uhr zur Tafel ſetzt, weil der ubrige Raum
in dem kleinen oben beſchriebenen, gewiß
nicht koniglichem Saale, nur wenig, und
nicht uber hundert Zuſchauer aufnimmt.

Zu beyden Seiten einer großen ein griechi—

ſches N vorſtellenden Tafel ſtehen roth be—
ſchlagene Schranken, die nur einen einzigen

Zugang unten haben, und an den beyden
obern Enden geſchloſſen ſind. Die außere
Wand an der rechten Seite iſt ſo hoch, daß
man nicht daruber hin ſehen kann; und mit
hin die koniglichen Perſonen nur denen ſicht—

bar, die innerhalb des Verſchlags ſtehen.
Die Bedienten deckten endlich die Tafel, und
ſetzten gelbe Teller auf, die ich ihrem Klange
nach nicht ganz fur goldene habe halten kon
nen. Nach neun Uhr rief man ein paarmal

M 2 nach
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nach ein ander: der Konig kommt! ſogleich
ſtieg alles auf, und einige Augenblicke dar—
nach trat Seme Majeſtat in einem goldenen,
mit etwas roth durchwirktem Kleide, unter
Begleitung einiger Staatsbedienten in den
Saal. Die Dauphine, der Dauphin, der

Graf von Provence, die Grafin von Pro—
vence und Madame Victoire folgten ſogleich,

und dieſer ihre Damen nach. Der Konig
ſetzte ſich beſonders un den obern Quertheil
der Tafel. Zur Rechten langſt der einen
Seite hernnter ſaß der Dauphin, die Grafin
von Provence, und Madame Victoire, und
langſt der Andern die Dauphine, der Graf

von Provence und ſein Herr Bruder. Die
aufwartenden Bedienten nahmen den Zwi—
ſchenraum ein, den die beyden Schenkel der
Tafel ubrig ließen, und zu dem man, durch
den unten in den Schranken gelaſſenen Ein—
gang kam. Hinter den Mesdames de France
ſetzten ſich die Hofdamen auf ihre Seſſel nie—
der. Jn dem Augenblick da der Konig Platz
genommen hatte, wurden die Speiſen mit
der großten Geſchwindigkeit aufgetragen.
Die koniglichen Perſonen ſprachen ſehr wenig

unter einander, und ließen ſich es dargegen,

den Dauphin ausgenommen, deſto beſſer
ſchmecken. Jch bin erſtaunt, was der alte

Herr
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Herr fur eine gute Mahlzeit that. Es ſtan—
den keine Getranke auf der Tafel, ſondern
ſo oft Eins trinken wollte, rief man aus: zu
trinken fur den Konig, oder Madame Victoire,

und ſo ferner. Jn dem Augenblick brachte
man aus dem Nebenſaal ein Glas Burgun—
der und uberreichte es, wo es gefordert wor—

den war, und woruber das Rufen beynahe
nicht aufhorte
Das Gedrange um den Eingang war ſo

arg, daß die Bedienten nie durchkommen
konnten, ohne uberlaut zu ſchreyen; meine
Herren, machen ſie Platz, wenn es ihnen be—
liebt: ich bringe zu trinken fur den König,
oder, etwas Brod fur Madame, oder, den
Herrn Graf und ſo weiter. Die Zuſchauer,
unter denen das Frauenzimmer Seiner Ma—
jeſtat am nachſten geſtellt war, ſcheueten ſich

nicht die Kopfe uber einander weg zu ſtecken,
und ſie wohl gar durchs Fernglas zu betrach
ten. Der Konig unterlies nicht wahrend der
Tafel fleißig um ſich her zu ſehen, und einige
Zufriedenheit, bald uber dies, bald uber je—
nes durch Lacheln zu außern. Jch hatte die
bequemſte Gelegenheit den Dauphin genau

zu betrachten. Dieſer Prinz iſt nicht groß,
blaß und ziemlich mager; er hat eine breite
Stirne, etwas eingefallene Backen, und laßt

M 3 die
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die Unterlippe hangen. Der Geſichtsbik—
dung nach kommt er an Feuer ſeinem Herrn
Großvater nicht bey, ſo wie er uberhaupt ein

Herr ohne heftige Leidenſchaften zu ſeyn
ſcheint. Jnzwiſchen hat man mich zu Ver—
ſailles verſichert, daß die Jagd ebenfalls
ſeine einige und liebſte Ergotzung ſey.
Wahr iſt es, daß ich ihn ſelbſt heute fruh in
der Abſicht habe ausfahren ſehen. Eben ſo

ſchon, als munter fieht die Dauphine aus.
Sie konnen nicht glauben wie viel Gutes
jedermann von dieſer Furſtin ſagt, und ſie

iſt das einzige aus Deutſchland, was ich von
den Franzoſen mit Entzucken habe loben h
ren. Man ruhmt ihre Geſchicklichkeit in
Sprachen und der Muſik, zu der ſie die ubri—
gen Prinzeſſinnen, ſo wie zum Leſen aufmun-
tert, geſteht, daß ſie eine vortrefliche Erzie—
hung gehabt haben wuſſe, und verſpricht fich

ſehr viel Gutes in der Zuknnft von ihr. Wie
ungleich edler klingt dieſes von hohen Per—
ſonen, als wenn man ſagt, daß ſie, ſich die
Zeit zu vertreiben, eiſerne Vogel zerhacken.

Um zehn Uhr ſtand der Koönig auf, man
brachte ihm Waſſer ſich die Hande zu waa
ſchen, der Dauphin reichte ihm die Serviette,
und gleich darauf verließ er mit den Uebrigen

den Saal. Mir iſt es unbegreiflich, wie
ein
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ein deſpotiſcher Prinz ſich von dieſer Gewohn—

heit offentlich zu ſpeiſen, nicht loß macht, da
es ihm ſowohl, als den ubrigen koniglichen
Perſonen eine unertragliche Laſt ſeyn muß,
in dem Gedrange zu ſitzen, und die unangoe—
nehmen Ausdunſtungen ſo vieler erhitzter
Menſchen wahrend dem Eſſen in ſich zu
ſchlucken, wo es ihnen anders die Gewohn—
heit nicht etwas ertraglicher macht. Man
cher Privatmann wurde auf alle Leckerbiſſen
Verzicht thun, wenn er ſie mit ſo vieler Un—
gemachlichkeit zu ſich nehmen und erkaufen

ſollte.
Hier haben Sie alſb eine getreue Nach

richt und Erklarung deſſen, was es heißt:
der Kdnig von Frankreich hat à ſon granck

Couvert geſpeißt.
Nirgeuds habe ich ſtarker geſchminkte Da

men geſehen, als an dem Hofe zu Verſailles.
So viel ich anmerken konnen, iſt man hier
und in der Hauptſtadt deſto mehr geneigt
fich roth und weiß, ja wohl gar ſchwarz und
blau im Geſichte zu mahlen, je vornehmer
man iſt. Jnzwiſchen herrſcht doch dieſer Ge—
brauch mehr unter dem verheyratheten, als
unter dem noch ledigen Frauenzimmer. We—

nigſtens wird ſich von den Letztern in Paris
nicht leicht Jemand ſchminken, als die, welche
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das Theater betreten, oder ihr Leben in den
unveſtaliſchen Stiften zubringen. Außerdem
iſt es eine Sache, die eben ſo gemein iſt, wie
das Pudern der Haare in Deutſchland, und
die auch eben ſo wenig fur anſtoßig gehalten
wird. Sonſt muß man ſagen, daß die Na—
tur uberaus freygebig mit ihren Reizen gegen
das Pariſer ſchone Geſchlecht geweſen, ob
ſie gleich eben ſo zerbrechliche Geſchopfe vor-—

ſtellen, wie die Mannsperſonen. Die meh—
reſten ſind braunlich, von einer lebhaften und
angenehmen Geſichtsbildung, und dabey gen

rade und wohl gewachſen, Leute mit Kropfen
habe ich faſt gar nicht, und Pockengrubiche
ungleich weniger, als an andern Orten an—
gemerkt. Hatte ſich der Gebrauch nicht ein—
geſchlichen, viele von dieſen ſchonen Kindern
auf eine ſeltſame Art in den Stiften zu er—
ziehen, vielleicht wurde ihre Auffuhrung zu-
weilen weniger Vorwurfen ausgeſetzt ſeyn.

Heute bin ich zu Trianon geweſen, mehr
um den Garten, als die dortigen Pallaſte
zu beſehen. Der Erſtere hat ungefahr eine
kleine Viertelſtunde im Umfange, einen in
geringer Tiefe ſandichten und ungleichen Bo—

den, und liegt großtentheils, zwiſchen alt und
neu Trianon, die beyde eine halbe Stunde
vom Pallaſte zu Verſailles gegen Nordoſten

entfernt
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entfernt ſind. Der König hat ihm erſt nener—
lich die gegenwartige Geſtalt geben laſſen,
um ihn zu einem der erſten Krautergarten in
Europa zu machen. Jnuzwiſchen ſind auch
Felder zu einem andern Gebrauche darinnen,
wie die um des Gartners Wohnung, gegen

Abend, wo man im Begriff war Kuchenkrau—
ter anzupflauzen. An der Sudweſtſeite ſind
engliſche Gange angelegt: ſie waren meines
Bedunkens zu enge, und hatten immer zu viel

vom hollandiſchen Geſchmacke an ſich, da
die Hecken ſehr regelmaßig in einander ge—
ſchlungen und niedrig waren. Die Jahres—
zeit verſtattete mir nicht zu bemerken, ob viel
auslandiſche Stauden in den Buſchen ſtan—
den; was ich ſahe, war meiſtens inlandiſch.

Jn eben der Gegend laufen Spatziergange
und Lauben die in Gatterwerk eingeſchloſſen,
und mit ſolchen Staudeu beſetzt ſind, die ſich

an den erſtern anlegen konnen. Die Felder
zu den Krautern ſind wie gewohnlich in klei—
unere Beete abgetheilt, und den Sommerge—
wachſen die gegen Abend beſtimmt, hergegen

ſtanden uberwinternde Pflanzen mehr gegen
Morgen, und waren noch uberdies jene von
dieſen an der Oſtſeite durch eine Mauer ge—

trennt. Daß man beſondere Gattungen
Erdreich, wie Berge, Hugel, Felſen nach zu

M 5 mmaachen
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machen geſucht, habe ich nicht bemerkt, ein
nen kleinen etwa zwanzig Schritte langen
und ſchmalen Graben vor dem Gewachshauſe
ausgenommen, worinnen man Waſſerpflan
zen unterhielte, und unter andern die Waſ—
ſerananas. Ein konigliches Gebaude ſtellen
die zwey kalten Gewachshauſer vor, denen

neu Trianon gegen Morgen liegt, und die
uber ſechzig Schritte lang ſind. Die Fenſter
ſtehen in beyden Lothrecht, und macheun die

ſudliche Wand deſſelben aus. Sie waren
ganz voll von Gewachſen aus allen Weltthei
ken, einige darunter fiengen auch bereits an
zu bluhen. Die zwey warmern Hauſer wer—
den durch Kanale, und einen in der Mitte
darzu angebrachten Ofen geheitzt. Die Er—
ſtern laufen vor den Fenſtern weg. Die
noördliche Wand iſt gewoölbt, und in dem ei
nen mit Gatterwerk verſehen, wo man Pfir—

ſchen, Pflaumen und Kirſchen trieb. Jn
den beyden warmern Hauſern waren dieo
Fenſter unter einem Winkel von funf und vier—

zig Graden niedergelegt. Der Konig ver—
wender viel auf den Krautergarten, und
hat erſt dieſen Winter den alten Richard in
England gehabt, nordamerikaniſche Baume
aufzukaufen. Er kommt ſehr oft ſelbſt da
hin, und fragt den Gartner um die Namen

der
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der Gewachſe, freuet ſich auch, wenn er ſich

ihrer zu anderer Zeit wieder erinnert. Jch
muß bekennen, daß ich den Garten zu Tria—

non nicht fur ſo reich, als den zu Paris
halte, wenigſtens ſind die perennirenden Ge—
wachſe hier in weit geringerer Anzahl. Jn—
zwiſchen kann er großer werden, wenn den
Monarchen die Luſt ihn mit ſeinen Beſuchen
zu begnadigen nicht wieder verlaßt Zu
dieſem Garten gehort Petit, oder Nouveau
Trianon ein kleiner Pavillon mit vier Sei—
ten in dem ſich der Konig aufzuhalten pflegt,

da das alte Schloß Trianon ihm nicht mehr
anſtandig iſt.

Alt Trianon iſt ein großtentheils aus Mar
mor aufgefuhrtes Gebaude, ohne einen beſon—

dern Aufſatz in Geſtalt eines Winkelmaßes,
die innere Seite macht eine Reihe von zwey
und zwanzig Sanken, davon acht aus gru—
nen, die ubrigen vierzehn aber aus roth ge—
flecktem Marmor ſind. Den obern Rand
umzieht eine mit kleinen Statuen beſetzte Ba—
luſtrade. Die Lange des ganzen Schloſſes

betragt gegen hundert und achtzig Schritte.
Mit ihm ſind die alten Garten vorbunden,

die

Die Geſiunungen ſeines Enkels gegen die
Botanik, werden nun wohl ſem Schlckſal
entſcheiden.
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die einen weit groößern Umfang, als die von
Petit Trianon haben; und vollig im hollan
diſchen Geſchmack angelegt ſind. Die ver—
ſchiedenen Bosquets, welche darneben liegen,

ſtoßen bis auf den Kanal des Parkes zu Ver—
ſailles. Weil es ſchon wieder zu regnen
anfieng, ſo ſetzte ich mich ſobald ich wieder
zuruck nach Verſailles kam, in einen Pot de

Chambre und eilte Paris zu erreichen, wo
ich dieſen Nachmittag glucklich angelangt
bin. Leben Sie wohl rc.

Drey und vierzigſter Brief.

Paris den 3. Mart.

Ne Zeit, welche ich zu meinem hieſigenze—
Aufenthalte beſtimmt habe, iſt nun

verſtrichen, und ich bin auch um meiner Ge
ſundheit willen unfehlbar genothiget, dieſe
volkreiche Stadt zu verlaſſen, wo jahrlich
unermeßliche Reichthumer verſchwendet und

wieder erworben werden; wo vielleicht eben
ſo viel Tugenden, als Laſter ausgeubt wer—
den; wo man eher in Gefahr kommen kann
zu verhungern, als in einem kleinen Dorfe;

wo
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wo Thoren und Kluge ſeltſam mit einander
vermiſcht ſind: kurz wo Vollkommenheiten
und Mangel unaufhorlich mit einander kam—

pfen.
Jch gehe alle Tage uber ein paar Bru—

cken, welche die großten in der Stadt ſind,
und doch iſt mir nicht beygefallen, wenig—
ſtens von der einen, die Pont neuf genennt
wird, zu erwahnen, daß auf ihrer Mitte
die Statue eines Koniges ſteht, auf den die
franzoſiſche Nation ſich nicht wenig einbil—
det, und ihre kunftigen Beherrſcher nach
ſeinem Muſter gebildet zu ſeyn, wunſcht.

Es iſt Heinrich der Vierte. Eigentlich
endigt ſich die Jnſel der Seine in eine ſchmale
Spitze, an die man zu beyden Seiten die
Brucke zum Theil angehangt, zum Theil
daruber weggefuhrt hat, ſo daß man von
dem einen Ende bis an das andere zu kom—
men, wenigſtens funf Minuten Zeit braucht.
Auf dieſer weſtlichen Spitze ſteht innerhalb
eines eiſern Gatters die Statue zu Pferd
aus Erz auf einem marmornen Piedeſtal,
das gleichfalls mit ehernen Jnſchriften und
Zierathen verſehen iſt.

VWVeiter hinunter hat man vor ungefahr
hundert Jahren eine andere Brucke, unter
dem Namen VPont royal, uber die ziemlich

J

ſchmale
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ſchmale Seine zu fuhren angefangen, und
ſie nach und nach zu Stande gebracht. Sie
iſt bey weitem nicht ſo lang, wie die obere,
aber weit zierlicher gebauet, und hat funf
ſchone Bogen. Jch gehe niemalen bey
Tage uber eine von beyden, ohne mich
uber die Art zu argern, wie die franzbſi—
ſchen Waſchweiber, beſonders der Fremden
ihre Waſche auf die ſchandlichſte Art verder—

ben, und ihr doch keine Weiße verſchaffen.
Hier und an mehrern Orten ſind auf dem
Fluſſe lange ſchwimmende Hauſer befeſtiget,
in denen die Waſche mit etwas Seifenwaſſer
und warmer Lauge naß gemacht, hernach
aber auf Blochen mit Schlageln ſo lange
geſchlagen wird, bis es ihrem Bedunken
nach, genug ſeyn mag. Hergegen ſind an
der Sudſeite nicht weit vom Pont royal,
ſchone kalte Bader angelegt, die eben ſo
ſchwimmend auf dem Fluß, wie die Muh—
len und Waſchhauſer befeſtiget ſind. Jn
der Nacht freue ich mich, wenn ich uber den
Pont neuf gehe, die herrliche Erleuchtung
zu ſehen, welche die ſchwebenden großen
Glaslaternen geben, womit Herr de Sar—
tine, die auf dieſe Brucke ſtoßenden Straßen,

ſo wie die mehreſten andern in der Stadt,
hat behangen laſſen, und deren Anzahl.auf

zwey
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zwey tauſend. ſteigen ſoll, und die noch mehr

durch die erhelleten Fenſter der Gebaude,
an beyden Ufern der Seine, vervollkommnet
wird.

Ungeachtet die franzoſiſche Nation, be—
ſonders in der Hauptſtadt, uberhaupt zur
Frolichkeit aufgelegt iſt: ſo ſind doch gegen—
wartig in den Privathauſern mit Tanzen
verbundene Luſtbarkeiten viel gemeiner, als
ſonſt geweſen, weil vor kurzem die Faſten
angefangen haben. Ueberhaupt ſehe ich
das Tanzen dieſes Vollks fur ein bloßes
Springen an, das die Frolichkeit erregt,
und oft bey einer großen Geſellſchaft eine
halbe Nacht durch eine einige Geige zu un

terhalten im Stande iſt; ob ich mich gleich
wohl entſinne, regelmaßige Tanze unter der
beſten Muſik mit angeſehn zu haben; aber
die waren mehr durch die Kunſt, als die
Natur hervorgebracht.

Es hat ſich noch keine Gelegenheit ereig—
net, des hieſigen Geldes zu erwahnen. Uns
geachtet die grobern franzoſiſchen Munzen,
die Louis d'or und Laubthaler ſehr bekannt
ſind: ſo ſieht man doch ihre kleinen Munzen
ſeltner. Die Geringſte die mir vorgekom—
men, iſt ein Liard, der auf der einen Seite
des Konigs Bruſtbild mit der Umſchrift:

Lvvpo-
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LvDovicvs xv. D. G.

und auf der andern ein gekrontes Schild mit
drey Lilien und der Umſchrift:
FRAnCcIiAE ET NAvARkKAr RRxX
hat. Die gleich auf dieſe folgende ſind zween

Liards, und die nachſte nach dieſer ein
Sols. Alle drey ſind von Kupfer, die Letz-
tere gilt viermal ſo viel, wie die Erſte, und
die Zweyte halb ſo viel wie die Letzte, ſo, daß

vier Liards einen Sols machen. Nachſt die—
ſen Scheidemunzen ſind noch zwo aus ſtark
legirtem Silber, die geringere koſtet 6 Liards,
oder anderthalb Sols, und iſt auf der einen
Seite mit drey doppelten und gekronten J.
und der Umſchrift:

Lvpovicvs xXIv. n. G. Fxr. rr
Nav. ReEx.

und auf der Andern mit drey Lilien in ei—
nem gekronten Schilde und der Umſchrift:

Str vomen vonmtut BENeDiCTr vtt
bezeichnet. Sie ſind ſehr, und meiſtens ſo
abgeſchliffen, daß das Geprage unkenntlich iſt.

Weit gangbarer ſind die zwey Solsſtucke,
die auf der einen Seite mit einem gekronten la

von drey Lilien umgeben, und der Umſchrift:

J.vD. XV. D. G. FR. ET Nav. Rrx.
auf der Kehrſeite aber mit einem doppelten,
verſchlungenen gekronten J. und der Umſchrift:

W
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Str Nom. Donm. Boruvroprcrvn
gezeichnet ſind. Oft kommen ſie ſo abger
ſchluffen vor, daß ſie ſich von den ſechs
Liardsſtucken nur durch die großere Dicke un—

terſcheiden laſſen.
Von feinem Silber ſind die ſechs Sols—

ſtucke, die zwolf Solsſtucke und die vier
und zwanzig Solsſtucke, die ſich durch nichts,
als ihre Große von einander unterſcheiden
laſſen, zumal wenn ſie ganz abgeſchliffen
ſind, wie es insgemein iſt. Auf allen
iſt einerley Geprage, namlich des Konigs
Kopf mit Lorbeern umwunden und die Um—

ſchrift:
Lvop. x v. D. G. FR. ET NAv. REXx
auf der Kehrſeite aber drey Lilien in einem
gekronten runden und mit einem Oel- und
Lorbeerzweig umwundenen Schilde und der

Umſſchrift:
Sir Nonm. Dom. BENEDICTVM.

Goldmunzen von Ludwig dem Großen be—
kommt man gar nicht, und Silbermunzen

ſelten zu Geſicht.
Sobald die Franzoſen zwanzig Sols zu—

ſammen gezahlt haben, nennen ſie es ein
Livre, oder Franc, deren drey einen kleinen
Thaler, ſechs einen großen, und vier und
zwanzig einen Louis neuf machen. Jm ge

M2. Ch. n meinen
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meinen Leben iſt das gebrauchlichſte, alles
nach Livres zu zahlen, und damit in die Mil—
lionen hinauf zu ſteigen.

Es iſt eine große Bequemlichkeit, daß
beſonders in dem Jnnern des Reichs die
Munzen unveranderlich dieſelben ſind, ſogar,
daß die aus der vorigen Regicrung nicht
mehr gedultet werden, und man hat nicht
nothig, in allen kleinen Stadten darauf zu
denken, wie man mit dem Gelde zurecht
kommen, und es kennen lernen will.

Ein paar Tage her bin ich mit einer ſehr
unnutzen Arbeit beſchaftigt geweſen, weil

ich Abſchiedsbeſuche gemacht. Man thut
ſehr ubel, wenn man ſich vornimmt, alle
Gelehrten eines Landes oder einer Stadt,
die bey uns dafur ausgeſchrien ſind, ken—
nen zu lernen. Von den wenigſten, weiß
Jemand was an ihrem Wohnorte, ein Theil
ſind grobe Pedanten, und bey noch Andern
kommt man in Gefahr den Hals zu bre—
chen, weil ſie dem Elende dieſes Lebens bey
Zeiten zu entgehen, in die Dachſtuben ge—
flohen ſind, und ihre Tage mit Hunger—
leiden zubringen. Jch ſchreibe Jhnen dies
aus der Erfahrung.

Meine Reiſe nach England habe ich auf den

vierten Marz, als Morgen feſtgeſetzt, und ich
werde
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werde von hier nach Calais gehen, mich dort
uberſchiffen zu laſſen. Man hat außer der Poſt
zween Wege ſich dahin zu begeben, der eine iſt

mit der Diligence nach Lille wechſelsweiſe
Tage, und von da uber Dankirchen oder
St. Omer nach Calais. Man bezahlt von
Paris bis Lille funf und funfzig Livres, dar—
gegen wird man unterwegs in den Gaſtho—
fen ſehr gut verſorgt, und legt funfzig Stun—
den in zween Tagen zuruck. Fur jedes
Pfund Gepacke bezahlt man drey Sols, doch

hat man dabey vierzehn Pfund frey. Wie
ich hore, ſo geht von Lille nach Calais eine
Diligence uber St. Omer, mit der man
folglich die Reiſe ſehr bequem endigen kann.
Der andere Wezg iſt die gerade Poſtſtraße
uber Amiens und Boulogne mit der Poſt—
kutſche, die wochentlich einmal, namlich Frey—

tags abfahrt. Ein Fuhrwerk, wie ich es
bey Straßburg beſchrieben habe. Ueber
ſiebenzig Stunden bringt man ſieben volle
Tage, beſonders bey dieſer Jahreszeit zu;
weil der Kutſcher keinen Tag uber eilf Stun—

den fahrt. Man bezahlt fur ſeine Perſon
nicht mehr als dreyſig Livres, und fur jedes
Pfund Gepacke drey Sols, wobey vierzehn
Pfund frey gehen. Die beyden Poſtillons
muſſen ſich mit vier Livres begnugen. Her

N2 gegen
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gegen muß man in den Gaſthofen Unterwe—

gens fur die Koſt bezahlen. Jch habe mich,
in der Hofnung, daß die Kutſche nicht zu voll
ſeyn wird, entſchloſſen, die letztere Gelegen—
heit zu nehmen: weil ich nicht gern ſogar
geſchwind durch die Picardie fliegen, und zu—
gleich ein wenig von den unendlichen Stra—
patzen ausruhen mochte, die ich zeithero ge—

habt habe, ungeachtet der Wagen hierzu das
bequemſte Werkzeug eben nicht iſt. Jch muß
mich noch dieſen Abend in das Wirthshaus
le grand Cerf Rue St. Denis, wo der War
gen morgen fruh um funf Uhr abgeht, bringen

laſſen, und daher jetzo ſchlieſſen. Von Calais,
wo nicht eher, werden Sie weiter horen von

Jhrem c.

Vier und vierzigſter Brief.

St. Jur den 5. Marz.
CRch fange meinen Brief in Creil au zu

DJ ſchreiben und ohne zu wiſſen, wo ich
ihn ſchließen werde. Heute fruh bin ich bey
Anbruch des Tages in Geſellſchaft eines
wohl belebten und artigen jungen Franzoſen

von
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von Paris, dem Orte, der Traurige frolich,
und Frdoliche milzſuchtig machen kann, ab—

gereißt. Wie es bis St. Denis ausſieht,
habe ich bereits geſchrieben. Gleich hinter
dem Orte kamen wir uber einen kleinen Fluß

Croux, der gegen Weſten in die nahe Seine
fließt. Das Land iſt thonigt, mit Kreide
vermiſcht, tief, feuchte und zu Wieſen mehr,
als zu Ackerfeldern genutzt. Der Weg iſt
zwar Chauſſee, doch nicht ſo gut, wie in
Champagne, und hinter St. Denis horen die
ordentlichen breiten und doppelten Alleen auf,

hergegen ſind die Weinberge mit einer Reihe
Pflaumenbaumen eingefaßt. Ein Einfall,
der in der Nahe großer Stadte mehr Nutzen
ſchaft, als die weder zur Feurung, noch zu
ſonſt Etwas brauchbaren hingepflanzten Roß
kaſtanien, Linden, und Ulmenbaume. Das
Land bleibt immer eben und der namliche tho
nigte und mit Mergel vermiſchte braungelbe
Boden. Jnzwiſchen haben ſie hier wieder
Weinberge, ungeachtet ſie beſonders an der
Heerſtraße ſehr ſparſam ſind. Nach einem
Wege von dreyviertel Stunden, kamen wir
nach Pierefite einem unbedeutenden Orte.
Hinter demſelben wird die Gegend huglich—

ter, und man fahrt ſcheinbar wieder Berg
an, in einem mit Mergel vermiſchten braun—

N3 thonigten
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thonigten Boden, der in Verhaltniß mit
jenem weniger wird, je naher man nach
Sarcelle kommt, welches ann der Anhohe
eine Stunde von dem letztern Orte liegt,
und ebenfalls ein geringes in die Election
von Paris gehoriges Dorf iſt. Von Pie—
refite bis hieher ſieht man nichts, als Wein—
berge, die auf den Anhohen herum zerſtreut
ſind, oder neben der Heerſtraße weglaufen.
Weiter hin bleibt das Land von der nam—
lichen Beſchaffenheit, durchaus ein braun—
licher mit einer weißen Mergelerde vermiſch—

ter Thon, in dem gute Weinberge ange—
bauet ſind; denen es nicht an Feuer- oder
Hornſteinen fehlt, die in Menge hier herum
zerſtreuet liegen.

Eſcouan iſt der erſte Ort, der auf das
letzte Dorf folgt, und nur eine halbe Stunde

davon entfernt. Wir hatten mit leerem
Magen eine Reiſe von vier Stunden gemacht,

und blieben eine Weile hier, um zu Fruh—
ſtucken. Es iſt von Paris aus eine Poſt—
ſtation, und die Leute darauf eingerichtet
Fremde zu empfangen und aufzunehmen,
außerdem aber ein nicht viekl bedeutendes

Landſtadtgen, deſſen vorzuglichſte Nahrung
der Weinbau iſt, und der uberdies Paris
mit allerhand Obſtarten verſorgt. Es gehort

an
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an das Haus Conde, das ein ſchones Schloß
hier hat, und liegt in der Election de Paruis
auf einer Anhohe, wie Sarcelle. An der
Mittagsſeite umgiebt das Stadtgen ein llei—
ner Wald von Laubholz, als Eichen, Bu—
chen, Haſelnuſſe und Feldahorn, mit niedri—
gem Geſtrauche vermiſcht. Wo es ſchatticht
war, da wuchs Aron, Wintergrun und gelbe
Waldneſſel, Hundsveilgen und ſo weiter,
Pflanzen die ſich bey der jetzigen Jahres—
zeit am erſten erkennen lieſſen, aber noch
kein Anſehn bald zu bluhen, hatten.

Die Landſtraße lauft hier aus immer auf
der erreichten Anhohe fort, bis Menil ein
Dorf, das von Eſcouan an etwa drey viertel

Stunden abliegt. Zwiſchen beyden Orten
iſt lauter Thon, und man ſieht wenig Wein—
berge mehr, weil das Land etwas waldicht
und kalt wird; doch giebt es dargegen ſehr
viele Fruchtfelder und Obſtgarten, die in der
Nahe von Paris ein ſehr ergiebiges Produkt

ſind.
Von Nenil aus horen die Weinberge ganz

auf, die Gegend iſt eben, und hat einen
thonigten Boden, der zuweilen braunlich,
und dann wiederum grau und ſchwarzlich iſt,
uberall ſieht man ſchone Fruchtfelder die jetzo
ſchon grun ausſahen und eine gute Erndte

N4 hoffen
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hoffen lieſſen. Von dieſer Beſchaffenheit
blieb das Land eine Stunde bis Champlatreur

das hart an der Landſtraße liegt. Der Herr
von Mole, der ehedem Preſident im Parle—
meute war, hat hier ein prachtiges Luſtſchloß.

Das Gebaude, worzu einige andere kleinere
Hauſer gehoren, ſteht an der Weſtſeite des
Weges auf einer Stelle, wo die Ausſicht un—
vergleichlich iſt, ſo wie es im Gegentheil den
Reiſenden auf einmal den genehmſten Blick
von der Welt giebt, unerwartet auf ſo ein
prachtiges Schloß zu ſtoßen. Es liegt ein
ſchoner Garten dabey, und iſt mit hohen Al—

leen umgeben, die gegen Morgen uber den
Weg hin fortlaufen. Man ruhmt die ſcho—
nen Gemahlde, welche daſelbſt befindlich
ſind, desgleichen den mit kleinen Buſchhol—
zern und prachtigen Statuen ausgezierten
Garten.

Von dem letzten Orte aus fuhrte uns der
Weg in der Ebne fort. Der Horizont war
aber ſehr begranzt. Der Boden beſteht aus
einem braunen Thon, den die fetteſten Auen
decken, und nicht lange darnach gieng. die.
Holzung an, die wir zwar gegen Luſarche—

hin erſt verlieſſen, ob ſie gleich nicht ſehr,
ſtark iſt, und aus gemeinen Eichen, Buchen

und Kiefern beſteht. Luſarche liegt in der,
Tiefe,
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Tiefe, eine halbe Stunde von Champla—
treur, und iſt ein kleines Stadtgen das zur
Election von Senlis gehort. Wir kamen zu
Mittage da an, und fanden in dem Gaſthofe
der ganz in franzoſiſchem Geſchmacke einge—

richtet war, eine ertragliche Mahlzeit von
Faſtenſpeiſe. Friſcher Stockfiſch und Ro—
chen ſind die gemeinſten Fiſche die man an—
trift, doch iſt der Letztere etwas ſeltener und
theuerer, als der Erſtere. Sie haben einige
Andere, die viel kleiner, als die vorhin ge—
naunten ſind, und die insgemein in Butter
gebraten werden. Eine Speiſe, die der
Franzos mit vielem Appetit zu ſich nimmt,
die mir aber jederzeit die Jdeen einer Gron—
landiſchen Schmauſerey rege. gemacht hat,
und an die ich nicht ohne Eckel denken kann.

Sobald unſere Mahlzeit voruber war, reiſe-
ten wir von Luſarche ab. Die Gegend wird
an der Nordſeite der Stadt ſehr waldicht,
und der Boden iſt uberall mit Heyde und Be—
ſengenſter uberzogen. Dem ungeachtet ſind
auch viele Ackerfelder hier herum, Wein—
berge hergegen gar nicht, da die Hohe im—
mer mehr abnimmt, und das Land bergicht
und mit vieler Waldung bedeckt wird. Die
Landſtraße gieng beſtandig durch ſolche ab—

geriſſene Holzungen, bis wir nach zwo Stun

N5 den
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den zu Chantilly eintrafen, das zunt Theil
an der Lehne einer Auhohe, eine kleine Stun—

de von Senlis liegt, und ein unbedeutender
Ort ware, wenn der Prinz von Conde nicht
einen Sommierpallaſt da hatte, den man
fur einen der prachtigſten im Reiche halt.
Das Haus Bourbon Conde geht mit Ana
fange des Fruhlings hieher, und bleibt bis
ſpat im Herbſte. Beyde Prinzen beſchaftis
gen ſich die ganze Zeit ihres Aufenthalts,
mit nichts weiter, als der Jagd; und ſelten
wohnt der Prinz von Conde einem Rathe
ſeiner Beamten bey. Es ſcheint auf die Art,
wenn man die Lebensart dieſer Bourboniſchen
Herrn zuſammen nimmt, daß fur ſie das
Jagen und Wildſchießen die einige Ergotz
lichkeit des Lebens iſt. Zuweilen hat ſich
auch der Konig eingefunden, und mit ihnen
in Geſellſchaft gejagt; allein ſeit dem es die
Verdrießlichkeit mit dem Parlemente gegeben
hat, und noch jetzt der Prinz von Conde
das neue nicht anerkennen will, ſo iſt, un—
geachtet er ſchon verſchiedene mal nach der.

Zeit bey Hofe erſchienen, Seine Majeſtat
nicht wieder dahin gekommen. Es weollte

ſich

(5) Auch. hlerinnen hat der Tod Ludwig. des
Funfiehnten eine Aenderung gemacht, und
das alte Parlement iſt wieder da.
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ſich nicht wohl thun laſſen, daß ich mich
eine halbe Stunde verweilt hatte, und daruber

bin ich gehindert worden, das ſchone Schloß
mit ſeinen Merkwurdigkeiten zu ſehen. Ra—
the aber denen, die vorbey reiſen, es ſo ein—
zurichten, daß ſie nicht mit mir ein gleiches
Schickſal haben.

Die Waldung halt dieſſeit Chantilly be—
ſtandig an, iſt aber nicht ſonderlich dick,
und große Ebnen Heide darzwiſchen, wech—
felt auch zuweilen mit Ackerland und Wie—
ſen ab, die Straße iſt nicht mehr ſo gut,
wie ſie ſonſt geweſen war; inzwiſchen hat
man eine ganz gute Ausſicht uber die nahe
gelegenen Felder und fernern Hugel. Die
Holzung um Chantilly gegen Mitternacht,
iſt voll von Faſanen, die der Prinz um der

Jagd willen ſorgfaltig hegen laßt, und wehe
dem, der einen ſtiehlt, oder ſchießt. Es koſtet

ihm den Hals. Jch habe ſie, indem ich
durch fuhr, ſo herum gehen ſehen, wie bey
uns die Raben, wenn der Erdboden zuge—

frohren iſt. Von der Beſchaffenheit blieb
die Landſchaft zwo Stunden, Holzung,
Wieſen, Ackerfelder in einem graubraun—
lichen, etwas thonigten, mit vielem Mergel
und Sand vermiſchten, ſehr ſteinigten Bo—
den, bis wir mit der Nacht, nachdem uns

den
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den ganzen Nachmittag der Regen alle Ane
nehmlichkeiten des Reiſens und der Gegend
vernichtet hatte, zu Creil halb erfrohren
und mude eintrafen. Der Ort, wo wir
unſer Nachtquartier nahmen, iſt ein kleines
Stadtgen an der Oiſe. Jch werde mei—
nen Brief Morgen endigen, vielleicht ſehe

ich was Neues.
Leſen Sie, wie es weiter gegangen iſt.

Unſere Mahlzeit war ſo, wie unſer Lager,
beyde aber wie man ſie auf dem Lande an—
trift, ungeachtet die Straße beſtandig bereißt
wird. Wir waren nun durch die geſtrige
Reiſe eilf Stunden von Paris entfernt. Je
weiter man von der Hauptſtadt abkonumt,
deſto mehr Armuth ſcheint das Land zu ver—

rathen. Die Nacht gieng ſtille und ruhig
hin, und wir machten uns Fruhe bey guter
Zeit auf den Weg.

Von Chanutilly aus reißten wir quer uber

Anhohen weg, um in das Thal zu kom
men, in dem der letztere Ort liegt und die
Diſe fließt, die nicht breit iſt und nach der
Seine zugeht. Die Gegend liegt tief, das
Erdreich iſt brauner Thon, und zunachſt an
der Stadt viel Ackerfeld, das in der Folge
aufhort und dargegen ſchone Wieſen, an ei—

nem kleinen Bache, der auf Creil fließt, an

ſeine
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ſeine Stelle treten. Ueberall ſind Graben
gezogen, und die feuchten Platze mit Pap
peln und Weiden bepflanzt. Hergegen ſteht

das Land frey und offen, da die Zaune
uberaus rar ſind. Nach einer Stunde
Wegs kamen wir auf ein Dorf Lagneville.
Die Hauſer ſind zwar aus Steinen gebaut,
uber mit Stroh gedeckt und das Anſehn des
Ortes iſt nicht ſo gut, wie der Dorfer, durch
die wir geſtern gereißt waren.

Das Land iſt weiter hin ein braungelber
mit ſehr feinem Sande vermiſchter Thon,
die Gegend ziemlich bergicht, und die Chauſ—

ſee lauft in einem breiten Thale lahnich
hinauf. Die Aecker, die an der Heerſtraße
hinliegen, ſind am Rande mit Obſtbaumen
beſetzt, ſo, daß man in einer Art Allee von
Aepfel Birn und Nußbaumen fahrt. All—
mahlich verwandelt ſich der braune Thonbo
den in einen ſchwarzlichen, der mir aus
Mergel mit etwas Sand und Gartenerde
vermiſcht, zu beſtehen ſcheint, da die auf—
genommene Erde mit dem Scheidewaſſer

betropft, aufbraußt.
Man trift auf dieſen Hugeln etwas Wein

wachs an. Jnzwiſchen iſt der Ackerbau,
ſonſt die Hauptbeſchaftigung der Einwohner.

Nach einer Reiſe von zwo Stunden von
dem



20h Frankreich.
dem letzten Dorfe an, kamen wir nach Ras
tigni, das nicht beſſer iſt, als jenes, ob es
gleich mehrere Feuerſtatten hat. Die Ge—
baude ſind aus Stein, meiſt von einem
Stock und mit Stroh gedeckt. Es liegt in
einer Ebne und hat außer den Fruchtfeldern

viele Obſtgarten. Das Erdreich iſt von
hier aus abwechſelnd, mehr thonigt und
dann wiederum mehr mit Mergel vermiſcht,

braußt aber allezeit mit den Sauern. Zu
beyden Seiten in einer geringen Entfernung
von der Heerſtraße, giebt es kleine Holzun
gen. Es begegneten uns heute eine Menge
Fuhrleute, die nichts als Eyer geladen hat—
ten, um ſie nach Paris zu fahren, wo ſie
jetzo wegen der Faſten doppelt angenehm
ſind. Es iſt unglaublich, was fur eine
Menge zahmes Federvieh in dieſer und den
umliegenden Provinzen gezogen wird, das
alles nach Paris geht, und davon der arme
Landmann wenig zu ſchmecken bekommt.
Die Eyer werden ſchichtweiſe mit Heu und
Heckerling in Korbe, die unten ſpitzig zu
laufen und  wovon jeder wenigſtens zwanzig

Schock faßt, ſo kunſtlich und ſorgfaltig ge—
packt, daß kein Einziges zerbricht, ungeach
tet ſie durch uble Wege und ein ſehr bergicha
tes Land gefahren werden muſſen. Nach

einer
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einer guten Stunde kamen wir nach Cler—
miont, einer Landſtadt von ungefahr funf
hundert Hauſern auf einem Berge. Die
Gebaude ſind von Stein und ſehen mehren—
theils ganz gut aus. Sie gehort dem Hauſe
Conde und hat Getreide und etwas Wein,
allein der letztere iſt roth, dunne und uber die
maßen ſchlecht. Wir mußten uns hier we—
gen der ublen Wege eine halbe Stunde auf—
halten. Der nordliche Theil der Stadt iſt
ſo abſchuſſig, wie der ſudliche, und die Heer—

ſtraße geht ſobald man die Thore verlaſſen
hat, in eine Vertiefung, in der gute Wie—
ſengrunde liegen. Weil ſie unfehlbar zu
feucht ſind, und zu viel ſauer Gras geben,
ſo hat man ſie uberall mit Graben durch—
zogen, die ſich in dem kleinen vorubergehen—

den und in die ODiſe laufenden Fluß, die
Breſole, ausleeren konnen. Ein Theil des
Landes, iſt zu Kuchengarten verbraucht,
und es ſcheint, daß ſich das Erdreich gut
darzu ſchicke; denn der Boden iſt in dem
ganzen von Oſten nach Weſten laufenden
Thal, ſchwarzlicher mit Gartenerde ver—
miſchter Thon. Nicht weit von der Straße
in eben dieſem anmuthigen Thale, liegt noch
ein artiges Schloß, das dem Herzog von

Fitzjames zugehort. Der Weg wird von
hier
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hier aus immer ſchlechter, und man reißt
unaufhorlich Berg auf und Berg ein, jedoch
eigentlich mehr das Letztere, als das Erſtere,
wenn aleich die Anhohen, die man vor ſich
hat, ſteil genug ſcheinen. Weinberge ſieht
man nicht mehr, hergegen liegt in einiger
Entfernung von Clermont ein kleiner Wald,
aus Eichen, Buchen, Haſelſtauden, Stech—
palmen, Epheu und Beſengenſter. Ehe
wir den Wald erreichten, ſa kamen wir zur
linken Seite bey einigen Hecken vorbey, in
denen unter andern Ulex ſtand, und jetzo
ſchon in voller Bluthe war. Jch weiß nicht,
ob er mit Fleiß gepflanzt worden, oder frey—
willig wuchs, genug er ſahe aus, als ob er
da in einem braungelben mit etwas Kreide
vermengten thonigten Boden zu Hauſe ware.

Die Umzaunungen ſind außerdem in den Ge—
genden ungemein rar und dunne. Sie be—
ſtehen aus etwas Hayndorn, Roſen und
Schlehen; und der Landmann laßt ſeine
Garten und Felder ſorgenloß offen. Schon
um Chantilly iſt das Erdreich außer dem
Sande, mit etwas Kreide vermiſcht, hier
aber kommt es nebſt vielen Feuerſteinen weit

haufiger vor. Das Meiſte was man ſieht,
iſt Ackerfeld, auf dem vorzuglich Weitzen und
Gerſte gebauet wird: denn Rockenbrod iſt

weder
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weder in Champagne, noch um Paris, noch
auch hier bekannt. Langſt dem Wege ſind
die Aecker mit Obſtbaumen bepflanzt, und
man reiſet beſtandig in einer Allee von Aepfel—

und Birnbaumen. Die Einwohner ſchaffen
ihre Fruchte theils nach Paris, theils ver—
brauchen ſie ſelbige zum Cyder, der ſehr hau—

fig getrunken wird, und ganz gut ſeyn ſoll,
aber dem aus der Normandie nicht bey kommt.
Wir hatten von Clermont aus immer einer—
ley Landſchaft, und zu Zeiten auf die zu bey—
den Seiten in der Ferne liegenden hohern
Hugel und Thaler, beſonders gegen Weſten
zu, eine gute Ausſicht. Dieſes dauerte zwo
Stunden bis wir nach Argentlieu kamen, ei—
nem Dorfe, das die Poſtſtation hat, und einem
franzoſiſchen Edelmanue zuſtandig iſt, und

zuugleich alle Merkmaale von der Durftigkeit
der Bauern zeigt. An der Nordſeite des
Ortes fangt eine neue und weite Ebne an,
man ſieht in einer ziemlichen Entfernung
Berge und mit Waldung bedeckte Hugel, die
ſie begranzen. Das Erdreich der Ackerfel—
der, welche die Heerſtraße begleiten, iſt größ—

tentheils Kreide mit vielen Kieſeln und
Feuerſteinen vermiſcht, und die Menge des
Thons ſehr geringe. Weil die Wege nicht ge—
pflaſtert ſind, und nur aus Kreide und klein

2. Th. O gefahr—
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gefahrnen Feuerſteinen beſtehen, die am Ende
in ein zartes Pulver zerfallen; ſo ſind ſie zur
Sommierszeit bey der Durre um des Stau—
bes willen noch unangenehmer zu bereiſen,
als bey regnichten Wetter wegen des Kothes.

Jnzwiſchen war doch die Straße mit Obſt—
baumen beſetzt, ſo, daß man beſtandig in
einer Allee von einem Dorfe zum andern
fahrt. Das Obſt, das ich in den Gaſthofen
mir geben laſſen, war herzlich ſchlecht: und
ob es gleich in Menge vorhauden iſt, ſo
fehlt es ihnt doch an der Gute. Vom Wein
bau iſt nun keine Spur mehr, und was ge—
trunken wird, muß aus den mittaglichern
Provinzen herbey geſchaft werden. Endlich
fuhrte uns eine ſehr boſe Straße Berg ein,
und wir kamen nach Zurucklegung von zwo
kleinen Stunden Weges in St. Jux an.

Das Erdrteich iſt hier herum ganz weiß,
mit Feuerſteinen angefullt; und die Kreide
macht faſt den einigen Beſtandtheil der Acker

felder aus. St. Jur hat elende Hauſer mit
Strohdachern, wird aber fur einen Markte
flecken gerechnet. Der Gaſthof, wo wir
eingekehrt ſind Mittag zu halten, iſt eine
elende Herberge, und zu verwundern, daß
die Wirthshauſer an der Landſtraße ſo ſchlecht
ſind, da ſie doch eine der gangbarſten iſt,

und
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und alle Tage von den ab— und zureiſenden
Englandern beſucht wird. Wir mußten uns
an einer ſehr armſeeligen Mahlzeit begnugen.
Da es juſt Faſten iſt, ſo konnen wir beynahe
nirgends einen andern Biſſen, zumal auf dem

Lande, haben, als Waſſerſuppe, Milchſpei—
ſen, Eyer und Fiſche, lauter Gerichte, derer
ein proteſtantiſcher Magen bald zum Eckel
uberdruſſig wird. Man ſollte nicht glauben,
wie außerſt Bigot der dumme und unwiſ—
ſende Pobel dieſer Provinz iſt, das Kreuz—
machen und Beſprengen mit Weihwaſſer
nimmt gar kein Ende, die Faſten werden
aufs ſtrengſte beobachtet, und man kann
nicht eine halbe Stunde reiſen, ohne auf ei—
nen Ort zu ſtoßen, wo eine ganze Verſamm
lung von Heiligen in Hebraiſcher Kleidung
ausgeſetzt iſt, vor denen die Einwohner ſo
oft ſie ſelbige anſichtig werden ſich ehrerbie

tig bucken, und manche ihrer Landsleute, die
vorbey reiſenden Pariſer, nicht wiſſen, ob ſie
den Hut abnehmen wollen. Jch hatte meine
Zeit nicht beſſer anwenden konnen, als daß ich
ſo lange geſchrieben, bis meine geſetzte Anzahl

Seiten voll iſt. Nun trete ich ans Fenſter
und betrachte die armſeeligen Strohhutten der
mit ſich zufriedenen Franzoſen, bis der Poſtil
lon zum Aufbruche klatſcht 1e.

O a Funf
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Funf und vierzigſter Brief.

Amieus den 6. Mari.

(ch hoffe J—ſt—n wird Jhunen Nach—
D richt von meiner Abreiſe von Paris,
und einen Auszug aus meinen Briefen mit—
getheilt haben. Geſtern Nachmittage gien—

gen wir von St. Jur ab. Da es etwas
tief an einem kleinen Bache liegt, ſo fuhrte
uns ein ungepflaſterter Weg aus Kreide
und klein gefahrnen Feuer- und Kieſelſtei—
nen wiederum etwas Berg an, bis wir nach

einer halben Stunde ein Dorf Vendeuil,
und eine weite offene Ebene erreichten, von
der man in einer großen Entfernung nackende
Hugel und kleine Waldungen ſehen konnte.
Die Landſtraße iſt auch hier mit Obſtbau—
men, beſonders von Aepfeln zu bevden
Seiten beſetzt, und die einige Beſchaftigung
des Landmanns der Ackerbau; da man we—

nige magere Triften und Wieſen gewahr
wird. Das Erdreich beſteht dieſſeit St.
Jur auf der Ebene, wieder aus mehrern
braungelbem Thone, der ſtark mit Kreide
und Feuerſteinen vermengt iſt, als der

Haupt
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Hauptbergart, der ganzen umliegenden Ge—
gend. Von eben der Beſchaffenheit fand
ich den ubrigen Theil bes Tages den Weg,
bis wir um ſieben Uhr, und mithin nach
einer Reiſe von vier Stunden zu Breteuil
anlangten.

Der letztere Ort liegt auf einem Hugel,

hat feine Hauſer und gut gepflaſterte
Straßen, iſt aber nur ein Marktflecken und

nicht groß. Auch der Gaſthof war beſſer,
als alle ubrigen, wo wir bisher unſern
Aufenthalt genommen hatten. Wenigſtens
waren die Leute in Beobachtung der Faſten
nicht ſo ſtrenge, und ihre Bratſpieße mit
Haaſen und Geflugel beſteckt, eine Entde—
ckung, die mir bey den ſeit acht und vierzig
Stunden beſtandig aufgeſtoßnen Fiſchen und

Milchſpeiſen, ſo wie die beſſern Betten und
reinlich ausgeputzten Zimmer, ſehr erfreu—
lich ſeyn mußte. Eche es recht Tag wurde

giengen wir ab, und kamen nach einer
Stunde nach Equinois. Das Land be—
ſteht zwiſchen dem. letzten und erſtern Orte
aus einem graugelben mit vieler Kreide ver—
miſchten Thone. Zuweilen trift man einen

Weinberg an, meiſtens iſt alles was man
ſiehr beſtelltes Ackerfeld. Zuweilen wech—
ſeln doch mit den Letztern einige Wieſen ab,

O 3 das
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das mehreſte Land aber nehmen die Erſtern
weg. Der Weg lauft in der Ebene fort,
er iſt zu beyden Seiten mit Obſtbaumen be—
ſetzt, bey ſeuchtem Wetter kothig, und bey
der Durre aufierſt ſtaubicht. Die Anhohen,

welche die Ebene begleiten, ſind ſo nahe,
daß dadurch der Horizont außerſt begranzt,
und die Ausſecht kurz wird. Von Equinoiß
aus, das noch in der Provinz Santerre
liegt, iſt der Boden der namliche Thon mit
Kreide vermiſcht, inzwiſchen verandert er
ſeine Farbe oft. Man ſieht weiter nichts,
als Ackerfelder, bis man an eine Anhohe
und zugleich eine Windmuhle kommt, wo
einige Weinberge angelegt ſind. Die Straße
geht ſo gleich Berg an, und man erreicht
nach einer Stunde Bonneuil, welches ein
geringer Marktflecken iſt, und links auf der
Anhohe liegt, aber eben ſo elend gebaut iſt,
wie die ubrigen Dorfer in der Gegend. So—
bald der Hugel erſtiegen iſt, kommt man
wieder in eine Ebene, auf der das Erdreich
ebenfalls aus Kreide mit etwas Thon ver—
miſcht, beſteht. Alles iſt zu Ackerland ge—
nutzt, und die Heerſtraße von Kreide, llein
geſtoßenen Kieſel und Feuerſteinen, bis nach
Flers, welches eine Stunde von dem letztern
Drte abliegt, und ein armſeeliges Dorf iſt,

iu
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in dem man alle Augenblicke im Kothe zu ip
verſinken Gefahr lauft. Jnzwiſchen iſt doch

un da

L

hier eine Poſt angelegt. Die Hauſer ſind ſr
erbarmliche und mit Stroh gedeckte Hutten, at
ob ihre Mauern gleich wie Champagne aus
Kreidenſtucken beſtehen. Wir mußten uns

IIeine Weile aufhalten, trafen aber gleich an J
Lder Straße einen Gaſthof an, den man in

Deutſchland nicht elender hatte finden kon—
nen. Schlechtes Brod, ſaurer Wein, ſtin ſun
kende Fiſche, unreine Milch, und eine ko—

Aun
thige Stube machten mir deun Ort genug zu ln
wider. Die Pfluge deren man ſich in der

uuProvinz bedient, ſind leicht und einfach, ein
ſcharfes Eiſen, das nicht uber eine Hand ſſp

igroß iſt, und zwiſchen zwey ſehr niedrigen
Juu

Radern ſteht, ein dunner Baum, an deſſen
innh

hinterm Ende ein kurzer Fuß befeſtiget iſt,

S

—F

und ein Gatter das uber ihm ſteht, und
woruber das Seil geleitet wird, machen die
ganze Maſchine aus; dargegen hat man die
elendeſten Pferde, und ſpannt hochſtens zwey
vor, pflugt auch zudem uberaus flach und
kaum vier Zoll tief, in einem Boden, der ſich
ſonſt gut bearbeiten laßt. Man baut hier
zu Lande eine Art Hafer, der ſchwarz aus—
ſieht, und beſſer, als der weiße ſeyn ſoll, ob
ſie gleich nur eine Spielart des gemeinen iſt.

O 4 Nir-—
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Nirgends trift man einige Verzaunungen
an, als um die Dorfer, die doch uberaus
dunne ſind, und nur aus Holunder, Hayn—
dorn, Schlehen und Roſen beſtehen, durch
die ſich etwas Epheu, Geisblatt und Brom—

beerſtaude windet. Von Flers aus lauft
die Landſtraße beſtandig in der Ebene fort,
doch ſo, daß ſie zu beyden Seiten in einem
geringen Abſtande von vielen Hugeln und An—

hohen eingeſchloſſen wird. Sie iſt nicht beſ
ſer, als ſie zeithero war, und beſteht aus Thon,

Kreide und zarten Kieſelgebrokel, jedoch
langſt den Seiten mit Obſthaumen bepflanzt.
Nach Zurucklegung eines Weges von drey
viertel Stunden bekommt man auf der Mor—
genſeite ein Geholze, außerdem iſt alles anæ
gebautes Ackerfeld, das aus Thon, Kreide
und Feuerſteinen beſteht, und gegenwartig
vom heranwachſenden Getraide grun war.
Allmahlich fangt man in dem breiten Thal
aus der Ebene etwas Berg an zu reiſen, und
erreicht nach anderthalb Stunden vom letz—
ten Dorfe an St. Saulien einen Markt—
flecken, der nicht ein Haar beſſer iſt, als
die ubrigen Dorſer in der Herrſchaft Amiens,
durch die wir von Bonneuil an gereißt wa
ren. Elende Schaubhutten ungefahr acht
Fuß hoch ohne Fenſter, und nur mit Lochern,

durch
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durch die der Tag hinein fallt, und die Aus—

dunſtungen von Menſchen und Vieh heraus
konnen; inzwiſchen ſind ſie nach Landesart
von Kreide mit Unterlagen aus Feuerſtein
gebaut. Das Merkwurdigſte, was in die—
ſem auf einer Anhohe liegenden Flecken be—
merken konnte, war gleich bey der Einfahrt

in den Ort eine Kapelle aus einem Stuck
Kreide mit einem Heiligen, der unfehlbar
der Beſchutzer des Ortes iſt. Von einem
mehrern Nutzen fur die Einwohner ſchien mir
ein großer Kreidenbruch zu, ſeyn, der mitten
im Dorfe am Wege lag, und ihnen den be—
nothigten Vorrath von Steinen lieferte. Un—
ſere Poſtillons hatten ſich ſchon zu Flers den
elenden Wein gut ſchmecken laſſen. Hier
fuhren ſie fleißig fort, zu Ehren des Heiligen,
der uns kurz zuvor aufgeſtoßen war, zu trin—
ken. Man trift zuweilen ein Haus an, das
wechſelsweiſe aus Backſteinen und Kreide ge—

baut iſt, es ſieht zwar ein ſolches Gebaude,
dergleichen eins unter dem Flecken lag, ziem—
lich bunt, aber auch dargegen in Verglei—
chung mit den vielen ſchlechten, die uberall
vorkommen, ſehr artig aus. Der Weg iſt

von St. Saulieu an, immer derſelbige aus
Kreide und Feuerſteinen, zu Zeiten uberaus
ſchlecht, er lauft in der Ebene fort, und iſt
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an den Seiten mit Obſtbaumen bepflanzt.
Da wir ein Stuck Weges zuruck gelegt hat—
ten, erreichten wir einen Fuhrmann, der eie

nen Karn mit Muhlſteinen fuhrte, aus Un—
vorſichtigkeit zu nahe an den Rand einer
kleinen Brucke gerathen war, und ſie ſo ein—
gefahren hatte, daß ſein Geſchirr hinunter
zu ſturzen drohete. Der Fuhrmann war bee
trunken, ſo wie unſere Poſtillons, und alle
zuſammen hatten den Rauſch an einem Orte
geholt. Jnzwiſchen wollten es die Letzten
nicht auf ſich kommen laſſen, und ſchmalten
auf den verungluckten Fuhrmann, daß er ſich
betrunken und daruber verſahren hatte; uns
aber erinnerten ſie mit ſtammlender Zunge,

daß man gute Werke thun muſſe, ſpannten
darauf ihre Pferde aus, an jenes ſeinen Karn,
und zerrten ihn glucklich aus der Gefahr
heraus. So ſieht man immer Anderer ihrt
Fehler, und bemerkt die ſeinigen nicht. Das
ganze Land iſt lauter Ackerfelder, das voller
Feuerſteine liegt, und aus graugelbem Thon

mit etwas feinem Sande und vieler Kreide
beſtehet. Man bringt eine volle Stunde zu,
ehe man nach Hautcourt kommt, das ein
geringes Dorf iſt, und eine Poſtſtation hat.

Von dieſem Orte geht der Weg ein we
vig Berg ein, ungeachtet er in der Ebene

fort
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fortzulaufen ſcheint. Er iſt noch immer von
der vorher erwahnten Beſchaffenheit, und
an den Seiten mit Obſtbaumen und Ruſtern
bepflanzt. Man reißt daher ziemlich ange—
nehm, und beſtandig in einer Allee. Das
Erdreich beſteht aus Kreide und Thon, mit
mehr oder weniger Feuerſteinen vermiſcht,
und man ſieht nichts als Ackerfelder. An
den Seiten der Heerſtraße giebt es viele
Kreidenhugel, die um ſo viel machtigere
Lagen haben, je hoher ſie ſind. Weil
der großte Theil der Landſtraße Kreide iſt,

ſo wird ſie um deswillen ganz weiß, und
fallt von ferne, wie ein breiter weißer Gur
tel ins Geſicht. Nach einenn Wege von
dreyviertel Stunden, kommt man durch
einen kleinen Wald, der einen gelben mit
Kreide vermengten Thonboden hat, und
großtentheils aus Buchen und Eichen beſteht.
Nach einer. ganzen Stunde von Hautcourt
an, erreichten wir Thieri, ein großes, weit—
lauftiges und ſehr unanſehnliches Dorf, weil
es aus Hauſern mit Strohdachern zuſam—
men geſetzt iſt. Es hat im freyen Felde ein
Schloß, wechſelsweiſe aus Kreide und Back—

ſteinen gebaut. Am mehreſten frappirte
mich die Tracht der Damen in Thieri, die
eine Art Kragen aus ſchwarzen wolleneun

Zeuge
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Zeuge trugen, der mit einer Kappe verſe—
ben war, die ſie wie eine Nutze uber den
Kopf gezogen hatten. Hinter dem letzten
Dorfe iſt das Land ein brauner, zuweilen
ſchwarzlicher, und dann wieder gelber Thon,

der allezeit viele Kreide und Feuerſteine in
ſich halt. Noch bekommt man nichts an—
ders, als Ackerfelder zu Geſicht. Von hier
aus geht wieder ein ſchoner gepflaſterter
Weg an, der durch eine Allee, wo mir
recht iſt von Ruſtern, bis Amiens ein we—
nig Berg ein, eine Stunde lang lauft.

Schon von weiten hat Amiens, das in
einer Vertiefung an der Sonme liegt, ein
ſehr gutes Anſehn, und die Kathedralkirche
ſtellt ſich dem Auge von der Sudſeite unge—
mein ſchon dar. Sie iſt die Hauptſtadt in der
Vicardie, die Hauſer ſind meiſtens gut und von
Steinen zwey Stock hoch gebaut, die Straßen
ehen und wohl gepflaſtert, wie mir aber deuncht,

ſo hat ſie eine ſehr ungeſunde Lage, da ſie
uberall mit Waſſer unigeben iſt. Man rech—
net daſelbſi eilf Pfarrkirchen, und giebt ihr
ungefahr dreyſig tauſend Einwohner, da ſie
doch nicht uber anderthalbe Stunde im Um—

fange hat. Es werden hier viele ſeidene,
und beſonders wollene und kameelhaarene

Waaren, als Pluſch, Charge, Tamis und

der
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dergleichen verfertiget, womit die Stadt ei—
nen ſtarken Handel treibt. Man ſagte, daß
die Fabriken jetzo ſehr darnieder lagen, wel—

ches ich auch gern glaube, weil außerdem
weniger Bettler auf den Straßen liegen,
und die Vorbeygehenden anſallen wurden.
Man findet unter den Damen eine Tracht,
die man fur nichts weniger, als franzoſiſch
halten ſollte. Sie tragen namlich uber dem
Oberkleide einen langen Mautel aus feinem
Tuche, oder gezwirntem wollenen Zeuge
von allerhand Farben. Er hangt gerade
bis auf die Fuße herunter, hat oben einen
Einſchnitt auf jeder Seite die Arme durch—
zuſtecken, und noch uberdies einen dreyfa—
chen Kragen. Da das Frauenzimmer, wie
mir deucht, ohnchin ſchon ſehr gut ausſieht,
ſo giebt ihnen dieſer ſonderbare Aufzug noch
eine Schonheit mehr.

Weil es unaufhorlich regnete, ſo blieb
mir kaum ſo viel Zeit ubrig vor Einbruch der
Nacht die Hauptkirche die man fur eine der
großten und anſehnlichſten im Reiche halt, zu

ſehen. Sie iſt ein großes Gebaude, und von
einem hohen Alterthum ganz im Gothiſchen
Geſchmacke aufgefuhrt. Schade, daß ſie
in einem Winkel und mit Gebauden umge—
ben liegt. Sie iſt etwas erhaben, und hat

ein
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ein mit unzahlbaren Heiligen ausgezierted
Portal, die aber freylich plump und nicht
aufs feinſte ausgearbeitet ſind. Die Thur—
me ſind nicht ſehr hoch, und von der nam—
lichen Bauart, wie die Kirche ſelbſt. Der
innere Raum theilt ſich in das Chor, den
freyern Theil, und verſchiedene Kapellen.
Das Erſtere iſt mit ſchwarz und weißem
Marmor gepflaſtert, und einem prachtigen

Gatter geſchloſſen. Jn dem Jnnern fehlt es
nicht an einer ungeheuren Anzahl Auszierun—
gen an Schnitzwerk, Vergoldungen und der—

gleichen. Rings um die Kirche ſind viele
Grabmaler, und etliche davon aus ſchwar—
zen Marmor. Desgleichen eins das man
neuerlich verfertiget und geſetzt hat, welches

aber auch wohl das einige ſeyn wird, das
ſich beſonders gut praſentiret. Unglucklicher

Weiſe habe ich zu ſpat erfahren, daß man
hier verſchiedene Reliquien aufbewahrt, die
doch wohl nicht ſo acht ſeyn werden, wie ihre

Einfaſſung; wie zum Beyſpiel das Haupt
Johannis, und der leibhafte Finger des Apo
ſtels Thomas, womit er Chriſti Seite ange—
fuhlt hat. Es wurde Nacht, und ich mußte
von meinem Vorſatze, die ſchonen bey der
Stadt angelegten Alleen zu beſuchen, und eine

Waſſerkunſt von der ich viel gehort hatte, in
Augen
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Augenſchein zu nehmen, abſtehen. Jch eilte
zuruck in meinen Gaſthof, welcher das Zei—
chen le Grand Courier de Breteuil hatte, und

bemerkte auf dem Heimwege, daß hier alles
ſehr Kaufmanniſch ausſieht, und wahrſchein—

licher Weiſe das Volk fleißig und arbeit—
ſam iſt.

Von Paris bis Calais ſoll es aller Orten
ten in den Gaſthöfen ſehr theuer ſeyn, und
darzu die beſtandig dieſen Weg kommenden
Englander Anlaß geben, weil namlich die

Wirthe wiſſen, daß auf ihrer Jnſel, und
beſonders in der Hauptſtadt es ſehr theuer
iſt: ſo glauben ſie, ihre Gaſte ſind ſchon
daran gewodhnt, viel zu bezahlen, und fordern
alſo zum Tag hinein, ohne dabey zu deuken,
daß es allezeit ein offenbarer Diebſtahi bleibt,
was ſie thun. Oder eben die jungen uner—
fahrnen Leute werfen aus Eitelkeit und um

ihre Schatze ſehen zu laſſen, ſelbſt das Geld
zum Fenſter hinaus. Jch muß ſagen, daß
ich nirgends von der Wahrheit dieſes allge—
meinen Rufs durch meine eigene Erfahrung
ſo uberzeugt worden bin, als in Amiens,
und beſonders in dem Hauſe, wo ich war.
Die Wirthin hatte fur gut gefunden, auf
meiner Rechnung eine elende Taube fur
zween Livres anzuſchreiben; welches in eia

nem
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nem Lande, wo die Lebensmittel ſo wohlfeil
ſind, wie in der Picardie, ganz ubertrieben
iſt, und ich rathe meinen Freunden, wenn
ſie nicht geplundert ſeyn wollen, daß ſie ja
nicht bey einer alten Wirthin im Courier de
Breteuil nicht weit vom Poſthauſe zu Amiens
abtreten, ungeachtet die Bewirthung daſelbſt
zur Noth angehen mochte. Dieſe Stadt hat

alle Arten von Poſt, und giebt mir alſo eine
bequeme Gelegenheit einen Brief abgehen zu

laſſen. Sobald er fort iſt, wird auch der
Wagen vor der Thut ſtehen, und ich meine
Reiſe weiter verfolgen koönnen. Leben Sie
wohl ec.

l

Sechs und vierzigſter Brief.

Abbeville den 7. Marz.

aum hatten wir heute Morgen AmiensK verlaſſen, ſo giengen wir unterhalb

der Stadt uber einen kleinen Fluß, des die
Celle heißt und ſich in die Somme ergießt.
Der Weg iſt von hier aus eine ſchone ge—
pflaſterte Chauſſee, und zu beyden Seiten
mit Ruſtern beſetzt. Jn dieſer angenehmen

Allee
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Allee fahrt man etwas Berg ein, und be—
halt den Fluß, der zween hundert Schritte
breit ſeyn mag, in der Tiefe gegen Nord—
oſten, oder zur rechten Hand, da man im
Gegentheil zur Linken, oder gegen Sudweſten,
kleine Hugel hat, an deren Fuß die Land—

ſtraße hinlauft. Die Ausſicht iſt fur mich
ganz entzuckend ſchon geweſen, indem ich
hinter mir Amiens, vor und neben mir auf
der einen Seite von Getreide grune Felder,
weite Auen und einen breiten Fluß, an
deſſen Ufer Fiſcherhausgen hingeſetzt waren,
und auf dem kleine Schiffe und Kahne auf—

und abfuhren, uberſahe, und zur Linken
weiße Kreidenhugel mir den Geſichtskreiß
begranzten. Das Land iſt ungemein frucht—

bar, und beſteht aus Thon, Kreide und
Kieſelſteinen, liegt aber etwas tief, und iſt
den Ueberſchwemmungen der Somme zum

Theil ausgeſetzt. Nach einer Stunde ka—
men wir nach Treil, das ein elendes Dorf
an der Lahne der ſudweſtlichen Kreidenhugel

iſt, und keine andere als Strohdacher auf
den Hauſern hat. Unter dem Dorfe geht
eine Ebene an, und das Thal wird gegen
Weſten zu noch breiter. Der Weg iſt zwar
keine Chauſſee mehr, aber mit Kieſeln und
Feuerſteinen ausgefullt, und um deswillen

Th. P ſo
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ſo ziemlich zu befahren, jedoch nicht mit
den guten Wegen in Champagne zu verglei—
chen. Juzwiſchen ſind auch hier Baume
an die Rander der Straßen gepflanzt, und
eine Art Allee angelegt. Der Weg lauft
in der Ebene fort, zur Rechten floß die
Somme in der Nahe, und in einer weitern
Entfernung ſieht man die Hugel jenſeit dem
nordlichen Ufer des Fluſſes mit den ſchon—
ſten Aeckern bedeckt. An dem ſudlichen her
gegen laufen die fetteſten Wieſengrunde her—
unter, die nun mit einem jugendlichen Grun

uberzogen zu werden anfiengen. Au eben
der Seite etwas hoher herauf, und an dent
abſchuſſigen Theile des Thals, ſind Acker—
felder. Das Erdreich beſteht auf dieſer
Seite aus einem ſchwarzen, ſchmierigen Thon,
beſonders nahe an dem Ufer des Fluſſes, da
es auf der linken Seite am Wege mehr grau—
gelb und braunlich ausſieht, und Thon mit
Kreide vermiſcht iſt. Zur Seite liegen ge—
rade am Wege eine Menge Kreidenbruche,
in denen man Stucken Feuerſtein, wie in
der Nahe von St. Saulieu antrift, die vol
lig wie Aeſte von Baumen ausſehen. Die—
ſes dauert bis Ailli das eine Stunde von
Treil und zwo von Amiens abliegt, und
ebenfalls ein ſchlechtes Dorf voll Hauſer

mit
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mit Strohdachern, und eleuden Verzaunun
gen iſt.

Das Holz iſt in der ganzen Gegend etwas
rar! und die  gemeinen durftigen Einwohner
ſind genothigt mit Turf zu feuern, den man
an dem niedrigen Ufer der Somme haufig
grabt. Schon uber Ailli gegen Treil hin
giebt es ſchwarze Felder, die zum Turfſte
chen gebraucht werden. Die groößte Menge
aber ſticht mau unterhalb Ailli gegen Pe—

quigni. Das Land iſt langſt dem Fluſſe,
mit einer dunnen Rinde Gartenerde und ge—

meinen Graſern bedeckt, und hat zugleich
ſehr feuchte und moderiche Stellen. An den
Letztern vorzuglich wird die obere Lage weg
geraumt, und der agleich darunter ſtehene
de Turf mit einem Spathen in langlicht
viereckichten Stucken eines halben Fußes
lang ausgeſtochen, und auf Haufen gewor—
fen, damit ſich die Feuchtigkeit heraus zieht,
und die Luft die Stucken austrocknet. Nachr
her bringt man ſie entweder in die dort herum
erbaueten kleinen Turfhauſer, vder man
ſchaft ſie ſogleich nach dem Orte ihrer Be
ſtimmung. Der oberwarts gegrabene Turf
iſt ungemein dichte, faſt wie Holz ſchwer,
und ganz ſchwarz, wie eine Kohle. Der her—
gegen, den mau weiter unten uberhalb Pe—

P 2 quigni
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quigni gewinnt, iſt leichter, zerfallt in ein
Pulver, und ſieht mehr grau, als ſchwarz
aus. Bevde, und beſonders der Erſte, ſollen
ſich gut zur Feuerung ſchicken, und der Turf
geruch den ich bereits in Amiens, und nach
der Hand in allen Dorfern ſpurte, uberzeugte

mich noch mehr davon.
Außerdem lauft die Heerſtraße von denm

letzten Dorfe an, in dem Thale ein wenig
niederwarts, ſie iſt auch noch von Feuerſteie

nen und etwas Kreide, und an den Seiten
mit einigen Baumen bepflauzt. Das Erd—
reich der Ackerfelder beſteht aus einem bald
braunen, bald ſchwarzen, bald grauen unð
gelben Thone, der jedesmal mit mehr, oder

weniger Kreide vermiſcht iſt.
Pequigni war der erſte Ort den wir ert
reichten, und der nur eine Stunde von Ailli
an einem geringen Abſchuſſe liegt. Es iſt
eine Burg, gut gepflaſtert, mit einem artigen
Schloſſe und hubſchen Hauſern, unterdeſſen

giebt es doch auch viele elende mit Stroh
gedeckte Hutten da. Ja es ſind der Letz
tern mehr, als der Erſterin. Die Somme

geht in verſchiedenen Armen unterhalb, und

hart an dem Stadtgen an der Nordſeite
vorbey. Die kleinen Jnſeln, die dadurch
entſtehen, ſind theils Turffelder, theils auch

um
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um Kuchenkrauter darauf zu pflanzen ein—
gerichtet.

Sobald man uber den Fluß gegangen
aiſt, und an die andere Seite des Thals, Pe—r
quigni gegen uber, konimt; ſobald lauft die
Straße Berg an, zuerſt durch Hecken von
Hayndorn, Schlehen, Bronibeerſtauden uud
Roſen, bald darauf aber zwiſchen Obſtbau—
men, die an dem Wege in Reihen gepflanzt

ſind. Die Heerſtraße iſt mit Feuerſteinen
und Kieſeln ausgefullt, und um deswillen
ganz abſcheulich zu fahren, da es zumal an
fanglich einige Zeit durch hohle Wege geht.

Der Erdboden iſt Thon, der bald grau,
ſchwarz, braun bald auch roth und mit
Kieſeln vermiſcht, und zu Ackerland genutzt

iſt. Nach einer kleinen Stunde Wegs er—
reichten wir Poilon ein kleines armſeeliges
Dorf, von elenden Strohhutten und Bauern,
die halb verhungert ausſahen.

Von dieſem Orte geht die Landſtraße ge—
rade gegen Norden den Berg hinan. Hier
iſt ſie wieder ganz gut zu bereiſen, da ſie
veſte iſt. Auf der Anhohe hat man eine der
ſchonſten Ausſichten von der Welt auf die

gegen Weſten durch das Thal fließende Som—
me, und die zu beyden Seiten liegenden Dor—

fer und Kloſter, die freylich beſſer in die Au—

P3 gen
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gen fallen, als die Erſtern. Der Weg der
uber die Flache der Anhohe fortlauft, wird
beſtandig mit den Feuerſteinen ausgebeſſert,
die man in unglaublicher Menge auf den
Aeckern findet, und von den Armen der Ge
meindeun, auf ein in den Dorfern mit der
Glocke zu gewiffen Zeiten gegebenes Sigual,
muſſen zuſammen geſammlet, und langſt der

Straße hin in lange Haufen auf den Noth—
fall aufgeſchuttet werden. Dergleichen Haua

fen ſind oft eine Viertelſtunde lang, und nir
gends habe ich ſie zahlreicher geſehen, als
hier. Jahrtauſende, glaube ich, konnte man
eine große Armee mit Flintenſteinen nur aus.
der Gegend von Poilon verſehen. Diet
Aecker haben einen thonigten Boden, der ab
wechſelud grau, braun und ſchwarz iſt, aber
auch Kreide beygemiſcht hat. Die Landleute
beſtreuen ihre Aecker, wie ich im Voruberrei
ſen ſahe, mit Aſche, um dadurch, wie ſie ſa
gen, den kalten. Boden zu erwarmen. Man
konmnt hier durch ein kleines Holz, das aus
Eichen, Haſelſtauden, Pappeln und Epheu
beſteht. Es war hier und da ziemlich ſum
pficht, und die feuchten Stellen mit Schmielen,

Rohr und ahnlichen Waſſergrasarten be
deckt.

Arundo ealamagtoſtis. Aira coſpitoſs, Pos
prateuſit.
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deckt. Hinter dem Holze geht die Heer—
ſtraße ſtark Berg ein, und nach Verlauf
einer Stunde von Poilon aus, kamen wir
nach Flichecourt. Es iſt ein unbedeuten—
der Flecken, der einen leidlich guten Gaſt—
hof hat, wo wir einkehrten, um Mittag da
zu halten. Man darf in dergleichen Orten
durchgangig nichts anders erwarten, als
ſchlechto Hauſer mit Stroh gedeckt. Je
weiter ich mich in dieſer Provinz von einer
etwas großern Stadt entfernte, deſto elen—

der traf ich die Wohnungen der armen
Bauern an. Jn dem niedrigen Theile von
Zlichecourt war es ſo entſetzlich kothig, daß

man keinen Schritt thun konnte, ohne bis
an die Waden im Schlamm zu fallen. Die
Strohdacher, die in allen hieſigen Dorfern, be
ſonders unterhalb Amieus, ungefahr wie ein
Miſthaufen ausſehen, waren mit einer kleinen

weißbluhenden Blume ganz bedeckt. Un
geachtet nun die Hauſer nicht hoher ſind, als

daß ich ganz bequem auf das Dach reichen
donnte, ſo war mir es doch um des Schlam
mes willen nicht moglich, daß ich mich eies
nem genahert, und geſehen hatte, was fur
Krauter es ſeyn mochten.

Wir reißten bey guter Zeit ab, und ka—
men, ſobald wir die Gegend von Flichecourt

P 4 verlaf
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verlaſſen hatten, aus dem Gebiete von
Amiens, in die Herrſchaft Ponthien. Die
Straße lauft Berg an, zuerſt durch eine
kleine Hohlung, und nachmals mehr im
Freyen. Der Weg iſt ziemlich feſte aus
Feuerſteinen und Kreide.

Die Aecker haben einen gemiſchten Bo«
den aus braunlichen Thon, etwas Kreide
und Feuerſteinen. Es kam mir beſonders
vor, dafi man den Rubſen nicht ſo wie bey
uns zerſtreut ausgeſaet, ſondern durchgan-
gig lange Felder Reihenweiſe damit bepflanzt

hatte. Die Blatter waren viel großer, als
an dem unſerigen, und die Stauden fiena
gen ſchon an den Blumenſtengel zu treiben.
Da die Straße auf und ab uber Hugel und
Vertiefungen fortlauft, ſo kamen wir bald
darauf in ein kleines. Holz in dem die merk
wurdigſten Baume, die mir aufſtießen,
Epheu und Corneliuskirſchen waren; der
Erſtere wird hier ziemlich dick, indem er ſich
um andere Baume gewunden, und ſie bey
zunehmender Große ganz erſtickt hat. Nach
einer Stunde erreichten wir Mouflers, das
erſtere Dorf in Ponthieu. Die Heerſtraße
lauft mitten durch den Ort, der beſſer ger
bauet iſt, als alle Dorfer, die ich an Ge—
biete von Amiens geſehen hatte. Von hier

aus
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aus muß man eine kleine Anhohe hinauf
die Landſtraße verfolgen, die einmal wie das

andere mal aus Kreide und Kieſelſteinen be—

ſteht. Zu einiger Zierde iſt ſie an den Sei—
ten mit Obſtbaumen bepflanzt, und in die—
ſer Gegend gut zu bereiſen. Wir ließen zur
Rechten ein kleines Geholze liegen, waren
aber außerdem von Ackerfeldern umgeben,
die abwechſelnd ein braunes, rothliches, oder
graugelbes Erdreich hatten. Endlich kamen
wir nach Zurucklegung eines Weges von
einer und ein drittheil Stunden zu Ailli haut

clocher an, das eine Poſtſtation hat.
Abermal ein elendes Dorf, wo man gleich
vorn an auf eine ganze Verſammlung von
ſteinern Heiligen ſtoßt, die man erſt kurzlich
bubſch ausgeweißt hat, und gleich von da
in einen Koth gerath, der ganz grundlos zu

ſeyn ſcheint. Jch konnte es unicht laſſen
auszuſteigen, und auf den Dachern Krauter
zu ſuchen. Alle die Blumen, die mir durch
verſchiedene Dorfer ſo ſonderbar vorkamen,

wafen nichts anders, als ganz gemeine
Frtuhlingskrauter Kaum ſtand noch
in den Zaunen ein elender Holunderbuſch.
Jch nahm Gelegenheit in das Haus eines

P5 ZeugDiiba verna, Thlaſpi Kurſa, damium am-
plexicaule, Hypnum rurale, und dergleichen.
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Zeugmachers zu gehen, um mich von der
Einrichtung einer ſolchen armſeeligen Hutto

einigermaßen zu belehren. Vier Wande,
ungefahr ſechs Fuß hoch und von Kreide,
Feuerſtein und Lehm nothdurftig zuſammen
gekuttet, ſchließen einen viereckichten, etwa

fuufzehn Fuß grofßen Raum, ein. Die
Thure geht einen Fuß tief hinunter, und iſt
nicht uber vier Fuß hoch. An Feuſter iſt
gar nicht zu gedenken. Das Licht fallt
durch ein paar viereckichte, in die Wand
angebrachte, ungefahr einen Fuß große Lo
cher hinein, die zur Noth mit einem kleinen
Brete zugeſetzt werden. Der Fußboden iſt
die feſtgeſtampfte Erde. An der einen Seite
iſt ein Kamin angebracht, das ſelten einen
Rauchfang hat; denn wirklich habe ich ſehr
wenige Feueroſſen in den hieſigen Dorfern
geſehen. Das Hausgerathe war ein neben
dem Fenſterloch befeſtigter Webeſtuhl, ein
Schrank aus einigen Bretern zuſammen ge—
nagelt, ein Geruſte darauf einige irdene Ge
ſchirre ſtanden, und ein paar holzerne Stuhle
vhne Lehne. Jn der Decke bemerkte ich
ein Loch, das auf den Boden gieng, und
wohin man auf einer Leiter klettern mußte,
um zu den Schlafſtellen zu kommen. Das
Dach einer ſolchen Hutte hat insgemein vier

Seiten,
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Seiten, es iſt aus Stroh und hangt uber
die Wande die Halfte zerriſſen herunter.
Oben darauf wachſen ſo viele Pflanzen, daß
man ganz fuglich die Ziegen darauf weiden
laſſen konnte, wenn ſie anders Gewachſe
freſſen, die wie Herr Linnaus ſagt, in rude-
ratis et ſimetis wachſen. Nun nehme man
ein ſolches Haus und vergleiche es mit de—
nen, wie ſie der Abbe Chappe de la Roche
in Rußland angetroffen zu haben vorgiebt,
und ſage unpartheyiſch, ob ſeine weiſen und

reichen Landsleute in der Picardie beſſere
Wohnungen haben. Gewiß der Mann muß
anderer Nationen ihre Umſtande deswegen ſo

elend beſchreiben, damit ſeiner Landsleute
ihre nicht bemerkt werden ſollen.

Ordentliche Scheuern kennt man faſt nicht

einmal den Namen nach. Das Getreide
wird entweder wie bey den Jſraeliten auf
dem Felde ausgeſtampft, oder auf den Ru—
cken nach Haus getragen, oder es bleibt
wohl gar in Haufen geſetzt auf dem Acker in

Wind und Wetiter liegen. Die Viehſtalle
ſind in Verhaltniß eben ſo elend, wie die
Wohnhauſer. Und doch wohnt in dieſen
Hutten ein Menſchengeſchlecht, daß ſich in
vollem Vertrauen auf ſeine Heiligen fur ſeinen
Konig ohne Murren ſieden und brateu laßt.

Voun
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Von Pequigni aus bis hinter Mouflers

waren wir auf die Anhohen und Berge ger
kommen, die an der nordoſtlichen Seite
der Somme liegen. Nunmehro gieng die
Straße zwar dem Anſehen nach in der Ebent
von Ailli haut Clocher aus fort, aber doch
eigentlich immer gemach Berg ein. Es iſt
meiſtens ein guter gerader Weg aus Feuer—

ſteinen, Kieſeln und etwas Kreide, an den
Seiten mit Obſt und andern Baumen be—
pflanzt. Man hat, ſo lange man auf der
Hohe bleibt, eine ſehr ſchone Ausſicht zur

Linken in die weite Ebene, in der die Som—
mne nach dem Meere zufließt. Man bedient
ſich hier herum der Windmuhlen, die nach
Art der deutſchen aufgefuhrt, doch nicht ſo

groß ſind. Jn der Nahe der Doörfer, wo
wir vorbey fuhren, ſtand auch, an den
Straßen etwas Ulerx und Hartriegel in den
Zaunen. Hier und da waren einige Wier
ſen, das mehreſte aber Ackerland, und das
Erdreich brauner oder rothlich gelber Thon,

der ſeine Farbe ſehr oft anderte, und als—
dann. grau, oder ſchwarz wurde, je weiter
wir, zumal von dem letzten Dorfe abkamen;
dabey iſt das Land nicht mehr ſo. ſehr mit
Kreide, hergegen haufiger mit klarem Sande
vermiſcht. Auf den Aeckern ſtanden dir

gemein
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gemeinſten Fruhlingskrauter, Neſſeln, Ch—
renpreiß, Hunerdarm, und dergleichen
in der Bluthe. Auf allen Seiten war das
Land mit Hugeln und Anhohen bedecht.
Hier herum ſahe ich abermalen die Schaafe
ungemein klein auf der Weide; ſo wie ſie
mir auch zu Bonneuil vorgekommen wa—
ten. Jch hore, daß man in der Picardie
durchgehends, einige Orte ausgenommien,
tleine Schaafe hat, die nichts deſto weniger
eine feine Wolle geben. Nach dem wir zwo

und drey viertel Stunden zugebracht hatten,
die erwahnte Gegend durchzureiſen, ſo tra—

fen wir in Abbeville, der Hauptſtadt in
Ponthien ein. Sie liegt an dem nordlichen
Ufer der Somme in einer ziemlichen und
uberdies ſumpfichten Ebene, und iſt mit vie—
len Feſtungswerken umgeben. Sie kann
ungefahr eine gute Stunde im Umfange, und
eilf tanſend Einwohner haben, die ſich von
der Weberey und der „Handlung nahren:
denn es ſind hier ſtarke Tuch- und Raſch—
fabriken, von deuen mir verſichert wurde,
daß ſie ungemein giengen, und der Ort
gute Nahrung dabey hatte. Man verfertigt

viele
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vlele Tucher fur die franzoſiſchen Trupa—
pen. Beſonders horte ich von zween En—
treprenneurs, die ſeit turzem ſtarke Geſchafte

in Zeugen machten. Die Stadt hatte vor
wenig Monaten ein trauriges Schickſal gea
habt, da ein Pulvermagazin an ihrem norda
weſtlichen Ende in die Luft geflogen war
Die Nacht brach zwar ein; inzwiſchen
ließ ich mich doch an den Ort bringrn, der
eine halbe Stunde von dem Gaſthof abliegtz
wo ich abgeſtiegen bin, um mir eine Vore
ſtellung von den Folgen eines ſolchen Un
glucks zu machen. Es iſt in der That zu
verwundern, daß man ſich uicht vorſieht,
und gegen einen ſolchen betrubten Zufall in
Sicherheit dadurch zu ſetzen ſucht, daß man
dergleichen Behaltniſſe in Friedenszeiten mehr

von den Orten entfernt, wo Menſehen woh
nen; zumal, da ſie auch bey Kriegslauften
eine Veſtung in Gefahr ſetzen, ihre Verthei
digungowerke in einem Augenblicke zu ver
lieren. Jn denen, dem Orte der Verwu—
ſtung zunachſt gelegenen Straßen, hatten die

Hauſer zum Theil keine Dacher mehr, von
andern war nur ein Theil weggeflogen, und
die Sparren ragten an allen Enden hervvr;

die wenigſten hatten noch Fenſter, einige
waren gar eingeſturzt, und andere droheken

alle
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alle Augenblicke es zu thun, noch andere
hatten ganze Felder verloren, und waren
nothdurftig mit Balken und Tragern unter—
ſtutzt. Der Ort, wo ſich das Magazin be—
funden hatte, war ein großer Steinhaufen,
von dem ſich ſchwerlich hatte errathen laſſen,

was er gewefen ſeyn. Die mehreſten Men—
ſchen ſind mehr durch die Trummern verun—

gluckt, als durch den Schlag des Pulvers; ſo—
gar, daß die Schildwache auf dem Walle un
verſehrt in den Graben geworfen worden iſt.

Von Andern hergegen, die in der Nahe ge—
weſen ſind, haben die Glieder zerſtreut auf

den Straßen gelegen. Die großte Gewalt
des entzundeten Pulvers hat ſich gegen das

Feld geaußert, und die Stadt daruber nicht
einmal ſo viel gelitten. Ungeachtet Abbes
ville ein großer Ort iſt, ſo ſind doch die
mehreſten Haufer nur ein Stockwerk hoch,
zum Theil aus Backſteinen und herzlich
ſchlecht gebaut, mit rautenformigen Fenſter—

ſcheiben, die nicht viel großer ſind, als ein
Laubthaler. An den außern Enden der
Stadt giebt es viele Hauſer mit Strohda—
chern, und manche darunter ſind nicht beſſer,

als die auf den Dorfern. Die Straßen
ſchienen reinlich und gut gepflaſtert zu ſeyn.
Es war Nacht, ehe ich wieder in den Gaſthof

kommen
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kommen konnte, und mir damit die Gele?
genheit benommen, die Stadt naher kennen
zu lernen. Mir deucht, ich befinde mich bey
guten Leuten, und verſpreche mir in dem
Hauſe wo ich bin, und das nahe  am Markte
liegt, eine bequeme Bewirthung; ſo, daß
ich morgen werde zufrieden weiter reiſen
rkonnen. Leben Sie wohl rc.

J

Sieben und vierzigſter Brief.

Boulogne den 9. Marz.

1sun iſt nur noch eine kleine Tagreiſe bisJ Calais, die Morgen wird gemacht

werden. Jch habe ſeit Geſtern viel ausge—
ſtanden und bin froh, daß ich an alles Uebel
als vergangen denken kann. Ungefahr eine

Stunde hinter Abbeville, das wir Dien
ſtags fruh verlaſſen haben, geht es aus
dem Thal Berg an, nachdem man zuvor
einen Fluß der nach der Somme zufließt,
paſſirt iſt. Der Weg lauft in einer Hohle
hinauf, und iſt ſo abſcheulich ungleich und
voller großer Steine, daß man alle Augen
blick furchten muß, den Wagen zu zerbre

cheu



Frankreich. 241
chen und in die Lufte geſchleudert zu werden.

Zum Gluck dauert es nicht lange, und man
kommt nach ungefahr einer guten halben
Stunde aus der Kluft wieder ins Freye,
wo der Weg zwar ebener wird, aber ohne
eine Allee fortlauft. Auf dem Felde trift
man hin und wieder Strauche und Hecken
an, die aus Schlehendorn, etwas Stech—
palmen und Feldahorn beſtehen. Die Aecker
waren jetzt uberall grun, oder das ausgeſate
Getraide fieng an aufzugehen. Das Erd—
reich iſt von der Stadt aus langſt der Heer—
ſtraße eine ganze Stunde, ein braunlicher
mit Kreide und Feuerſteinen vermiſchter

Thon, bis nach Paries St. Maclou einem
kleinen elenden Dorfe, mit armſeeligen Stroh

hutten. Der Weg bleibt von da aus er
traglich, aber ebenfalls nackend und ohne
Baume, das Land iſt auch durchgangig
Ackerfeld, ungeachtet der Boden mehr Thon
zu ſeyn ſcheint. Er hat immer eine Unter—
lage von Kreide, iſt mit Feuerſteinen und
feinem Sande vermiſcht, und verandert ſeine

Farbe ſehr oft aus dem Braungelben ins
Graubraune, bis Ouviller, das nur eine hal—
be Stunde weiter liegt, und ein kleines ge—
ringes Dorf, wie das vorhergehende war,
wo ich zum erſtenmale ein Haus vier Fuß

2. Th. Q hoch
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hoch und etwa drey Schritte lang, am Wege
ſtehen ſahe. Es hatte vollig die Geſtalt
einer ſachſiſchen Hundehutte, und ich weiß
noch nicht, ob der Mann, der den Kopf
zur Thure herausſteclte, es zum Spaß, oder
aus Noth hingebauet hatte.

Von Ouviller bis le Titre iſt eine Vier—
telſtunde. Das Erdreich bleibt zwiſchen
beyden Orten das namliche, braungelb und
graubraun, hat aber wenig Kreide, und int
Gegentheile deſto mehr Sand; ſo daß der
Letztere einen Haupttheil des Bodens aus—
macht; wie auch daraus abzunchmen iſt,
daß der Beſengenſter wieder zum Vorſchein
kommt. Man befindet ſich nun auf der
weiten Flache einer Anhohe, und ſieht die
Somme gegen Sudweſten in der Tiefe ſchlei
cheu, die ſich jetzt zur Ergießung ins Meer

anſchickt. Auf eben der Seite giebt es einige
Holzung, die ſich doch nicht weit erſtreckt.
Das Dorf le Titre iſt eben ſo ſchlecht, und
aus armſeeligen Hutten zuſammengeſetzt,
nur etwas großer, als die Vorigen. Dieſ—
ſeit demſelben ſind die Wege gut, und lau
fen auf der Ebene und zwiſchen den Aeckern
fort, bis Nouvion, ſie ſind aber ohne Bau
me an den Seiten. Das Erdreich iſt tho
nigt, mit Kieſeln vermiſcht und leer von

Kreide.
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Kreide. Nahe an dem Orte kommt man
durch Holz und Gebuſche, in dem die Stech—
palme das Merkwurdigſte war, was ich an
ſichtig werden konnte.

Der Ort liegt eine halbe Stunde von Titre,

und hat zwar meiſtens elende Hauſer mit
Strohdachern; doch ſind auch einige fur ein

Dorf hubſche Gebaude, und ein Poſthaus
da. Man hat nicht vergeſſen die Straßen
mit Krucifiren auszuputzen; ein Schmuck,
der in den Kirchen anſtoßig werden kann,
geſchweige auf einer Heerſtraße.

Es geht von hier aus wieder Berg an,
und der Weg iſt zur Noth gut. Außer dem
Ackerfeld giebt es Holzung, wo die vorzug—
lichſten Strauche, ſo wie in den Hecken, ber
ſtandig Stechpalme und Beſengenſter waren.

Das Erdreich iſt zwar etwas thonigt, und
von brauner, oder graubrauner Farbe, hat
aber ſehr viel Sand und wenig Kreide, oder

Mergel in ſeiner Miſchung. Wir ſtießen
auf eine wuſte Kirche, und kamen bald dar—

nach in ein großes Dorf, das eine und ein
drittheil Stunde von Nouvion abliegt, und
Foret Moutier heißt.

Der Weg wurde nun recht gut. Wir
hatten zur Rechten gegen Morgen Waldung,

außerdem aber durchgangig Ackerland in ei—

Q 2 nem
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nem braunen, thonigten, mit vielem Sande,
Mergel, weniger Kreide und Kieſeln ver—
miſchten Boden. Die Felder waren uberaus
flach gepflugt, und von dem jungen Getraide
ſchon grun. Der Weg gieng allmahlig Berg
ein, und nach einer Zeit von drey viertel
Stunden kamen wir nach Bernais einer
Poſtſtation, das ein ſchlechtes Dorf an dem
Fuße eines Hugels iſt, und aus tauter Hau—
ſern mit Strohdachern voll Draba und Ta—
ſchelkraut beſteht. Wir hatten heute voun
Abbeville aus eine Reiſe von beynahe vier und
eine halbe Stunde oft auf den elendeſten Wegen

gemacht, der Kutſcher kehrte alſo ein, um
Mittag zu halten. Der Gaſthof zu Bernais
iſt allemal ein ſchmutziger Aufenthalt, da wir
inzwiſchen keinen beſſern antrafen, ſo muſi
ten wir es uns gefallen laſſen. Glucks ge
nug, daß ich eine eigene Stube fur mich be—

tam, und ſo viel zu eſſen fand, als mich vor
dem Verhungern ſchutzte, wenn es auch gleich

nicht viel mehr, als die treue Morut war.
Jn der ganzen Herrſchaft Ponthieu wachſt

Tein Wein mehr, und der gewdhnlichſte Trank
der Einwohner iſt Bier, doch konnte man zu
Bernais ein Glas Burgunder haben.

Durch das ſchmale und flache Thal in
dem der Ort liegt, fließtt ein hleiner Fluß

die
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die Maye. Sobald man daruber und auf
der andern Seite iſt, ſo geht es wieder Berg
an; man erreicht bald eine Anhohe, auf der
die Straße, welche die beſte nicht iſt, in der
Ebene zwiſchen zwey Holzern hinlauft. Auf
der Flache ſtieß ich zuweilen auf Hecken und
Buſche die aus Stechpalmen und Beſengen

ſter beſtanden, und unter denen und dem
ubrigen Geſtrauche auch Waldſalbey
wuchs. Da der Wald dargegen aus Eichen
und Buchen beſtand. Der Boden iſt groß
tentheils ſandig, doch auch ein wenig mit
braunen Thon, und ſelten mit Kreide und
Feuerſtein vermiſcht. Ackerfelder ſind um
der nahen Holzung willen nicht viel. Von der
Flache ſenkt ſich der Weg in eine Vertiefung,
und man kommt auf Veron, das funf viertel
Stunden von Bernais abliegt, und ein Dorf,
gering wie alle diejenigen iſt, deren ich zeit—
hero erwahnt habe. Die Straße geht gleich
von da aufwarts, und iſt in einer kleinen
Entfernung von allen Seiten mit Hugeln und
Anhohen umgeben. Das Erdreich beſteht
aus Sand mit etwas Thon und Kieſelſteinen,
aller Orten trift man noch Aecker an. Der
Hugel, den wir erſtiegen hatten, iſt unbedeu—

tend, und man fahrt bald wieder auf dem

Q 3 KreiTeuerium Scorodonia.
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Kreidenwege Berg ein nach Nempont, das
drey viertel Stunden von Veron am norda
lichen Fuße der Anhohe in einem breiten
Thale liegt, durch das der Fluß l'Authie
nach Weſten in die See fließt. Es iſt eis
gentlich nur ein großes Dorf, das der durch
gehende Fluß ſo in zwo ganz von einander
entfernte Halften theilt, daß es zween Orte
zu ſeyn ſcheinen. Die Authie macht ver
ſchiedene Jnſeln, welche durch Damme zua
ſammen hangen, und ſetzt zu Zeiten alles un

ter Waſſer. Die See iſt von dem Dorfe
etwas uber zwo Stunden entfernt, und ich
vermuthe, daß Ebbe und Fluth bis herauf
kommen, woruber ich mich zu befragen ver—
geſſen habe. Man kann ſich leicht vorſtel-
len, daß alles Moraſt iſt, den die Einwoha
ner, wo es irgend moglich war, mit gemei—
nen Weiden bepflanzt hatten. Nempont
ſelbſt hat ſeiner Groöße ungeachtet lauter
ſchlechte Hanſer mit Strth gedeckt, und von
einer Bauart, die man in Kamſchatka kaum
erwarten ſollte. Aus dem Thal brachte uns
die Straße Berg an, bis wir die Ebene er
reicht hatten. Der Weg geht oft durch Hoa

lungen, iſt aber doch zur Noth zu befaha
ren, und durch angepflanzte Baume zur Allee
gemacht. Die Aecker haben einen ſandigen

Boden,
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Boden; der mit etwas braunlichen Thon
und Kieſelſteinen vermiſcht iſt, und mit Kreide

gedungt wird. Die Bauern fahren die Letz—

tere auf ihre Felder, theilen ſie uberall in
kleine Haufen aus, und nachdem ſie eine
Zeitlang im Wetter gelegen hat, und zerfals—

len iſt, wird ſie mit unter gepflugt. Die
Pfluge ſind ungefahr wie die zu Flers, und
von den unſerigen ganzlich verſchieden. Un
geachtet das Land ſehr ſandigt iſt, und man
nicht tief pflugt; ſo hangen doch die Baueru
zwey bis drey Pferde vor, die man ſich aber
ja nicht von der Große vorſtellen muß, welche

die Pferde im Elſaß, in Thuringen und
Sachſen haben; denn es ſind lauter armſee—

lige Thiere. Hergegen fand ich, das Schaf—
vieh groößer, als alles andere, das mir in
der Picardie aufgeſtoßen war. Jn dieſem
ſich immer gleichen Lande wird man in der
Folge auf allen Seiten von Hugeln umge—
ben, und die Ebene ſenkt ſich nach Mitter—

nacht zu, bis ans Dorf Vailli, das andert—
halb Stunden von Nempont abliegt. Es iſt
ein langer Ort, der nur zwo Reihen elen—
der Hauſer hat. Jch konnte meiner Neu—
gierde nicht widerſtehen ein ſolches Haus zu
beſichtigen, allein ich fand es eben ſo ſchlecht,
wie die den Tag zuvor. Ueberall erbarm—

Q4 liche
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liche Stalle fur das Vieh, und Scheuern, wo
die Garben auf dem VRucken hinein getragen
werden muſſen. Jnzwiſchen mangelt es den
durftigen Einwohnern nicht an Krucifixen,
die aber ſo zum Staate ausgeſetzt zu ſeyn
ſcheinen, wie in den Garten großer Herren,
die Bildſaulen der heidniſchen Gottheiten,
damit hier die Alterthumsforſcher, und dort
der dumme Pobel die Augen weiden, und ihre
Hute abnehmen konnen: denn der geſcheutere

Theil, welcher das Ehrwurdige der Religion
kennt, geht vorbey und ſieht nicht darnach.

Schon um Nempont hatte ſich das Ge—
biete von Boulonnois angefangen, und Pon
thieu geendiget. Es giebt hier herum viele
wilde Kaninchen. Die Straße lauft ge—
mach Berg an durch Getreidefelder, die ei—
nen ſehr grobſandigen, mit etwas braungel—

ben Thon vermiſchten Boden haben, und
zur Ausſaat zurecht gemacht waren. Obſt
baume trift mann an der Heerſtraße nicht an.

Endlich ſtieß ich auf einige Kiefern, derglei—
chen ich durch die ganze Provinz nicht be—
merkt hatte. Hergegen gab es Beſengenſter
und Stechpalmen die Menge. Nach einer
Stunde kamen wir auf die Anhohe, auf der
Montreuil liegt. Es war bereits Nacht,
und wir ſahen uns genothigt, auf heute ein

Nacht
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Nachtlager zu ſuchen. Die Stadt iſt nicht
groß aber befeſtigt, doch hatte ſie gegen—
wartig, weil alles ruhig war, keine Be—
ſatzung. Die Fortreſſe liegt an ihrem weſt—
lichen Ende, und die Graben um die Stadt
gegen Norden, haben Waſſer. Die Hauſer
ſind durchgehends von einem Stockwerk aus
Backſteinen, und fur eine Stadt, die voller
Edelleute ſteckt, ſchlecht gennug. Der Ort
beſteht zwar nur aus Handwerksleuten, und
hat wenig Handlung, inzwiſchen wird doch
auch eine große Menge ſchwarze Seife ge—
ſotten und verfuhrt. Wir hatten eine ruhige
Nacht in einem bequemen Gaſthofe gehabt,
und giengen mit Anbruche des Tages wie—

der ab. Gleich darunter fließt die Canche
gegen Weſten nach der See zu. Der an—
dere Theil der Stadt, welcher an dem nord
lichen Ufer des Fluſſes liegt, und in dem
man kommt, ſobald man uber die Brucke
iſt, wird Neuville genennt. Die Hauſer
ſind nicht beſſer, ja noch ſchlechter, als in
Montreuil.

Um weiter langſt der Seekante, die nicht
uber zwo Stunden gegen Weſten entfernt
liegt, hinzureiſen, muß man aus dem Thal
Berg an. Das Land iſt durchgangig Sand,
mit etwas braunen, oder grauem Thone und

Q5 wird
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wird mit Kreide gedungt. Allein die Aecker,
welche auf den Hugeln liegen, haben nie—
malen ſo gutes und fettes Erdreich, wie die
iun den Thalern und Vertiefungen, oder an
dem abſchuſſigen Theile der Anhohen; weil—
der Regen die fetten und nahrhaften Theile
hernnterſpuhlt, deswegen ſtehen ſie auch in
einem weit geringern Preiß. Zu Montreuil
hatte ſich ein franzoſiſcher Finanzcommifſan-
rius in unſern Wagen geſetzt, der ein uber-
ans geſprachicher Mann war, Jtalien qut
kannte, im Kriege gedient hatte, und in ſei—
nen Urtheilen einen ſehr geſunden Verſtaud
blicken ließ. Er war der Erſte, den ich von
der franzoſiſchen Regierungsform und den
Schickſalen der Unterthanen mit einiger Frey—

muthigkeit reden horte: ſo, daß ich ihm an—
fanglich nicht trauete, und fur einen Mann
hielte, der von Policey wegen, Andere in
Verſuchung fuhrte. Jch ſahe aber bald,
daß ich mich irrete, und du ich ihm meine
Furcht merken ließ; ſo verſicherte er mich,
daſi man ſich in den Provinzen allein noch
getrauete von dem zu reden, was man in
Paris, das er genau kannte, vornahme.
Jch ſagte ihm, daß die Lander immer fur
die ergiebigſten, und ihre Einwohner fur die
reichſten gehalten wurden, die viel Ackerbau

hatten,
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hatten; daß ich den großten Theil der Pro—
vinz, in der ich zeithero gereiſtt ware, voll
von den beſten Getreidefeldern fande, und
mithin Urſache zu glauben hatte, daß die
Einwohner des Landes, da es mit großen
und ſchiffbaren Fluſſen durchzogen ware, und

ſogar nahe an der See lage, doppelten Vor
theil von dem Feldbau haben, und in den
bluhendeſten Umſtanden ſeyn mußten, wenn

ſie nur wollten; es konnte ihnen nie an Ge
legenheit fehlen, ihre Fruchte, ſobald die
Regierung den Getraidehandel aufthate, ih—

ren Nachbarn mit doppelten Gewinnſte, ſo
wie alle ubrigen Produkte des Landes, zu
verkaufen. Jch ſagte ihm ferner, daß ich
von alle dem das Gegentheil zeithero gefunden
hatte; daß der Ackerbau an den meiſten Or—
ten vernachlaſſiget zu ſeyn ſcheine; daß die
elenden Dorfer, und die herum laufenden
Bettler nichts, als Durftigkeit und Mangel
verriethen; und daß man in einem Lande,
wo man bey dem gemeinen Manne Ueberfluß
erwartete, nichts, als Armuth antrafe.

Die Erlauterung, welche er mir uber dieſe
widerſprechenden Dinge gab, da er ſelbſt ein
Gutbeſitzer zu ſeyn außerte, konnte mir alles
Ziemlich begreiflich machen. Er ſagte, daß
er dafur halte, meine Verwunderung werde

aufe
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aufhoren, wenn ich erſt bedachte, daß die
beſten Guter in den Handen der Geiſtlichkeit

und der reichern Edelleute waren; daß der
arme Mann, von den Einkunften der Er—
ſtern, wenig ziehen konnte, ja ihnen ſeinen
geringen Gewinnſt oft noch uberdies zuſchlep
pen mußte, und die Erſteren ihre Pachtgel—

der in der Hauptſtadt, bey den Armeen, oder
wohl gar außerhalb Landes verzehrten; daß.
ferner die Pachte ſo hinauf geſchraubt wur—

den, daß kein Pachter was dabey gewinnen
konnte, und weun ja ein geringerer Mann
ein Gut beſaß, daß er alsdann ſo mit Abga—
ben belegt ſey, daß es ihm ganz unmoglich
fallen mußte, Etwas zu gewinnen, und die—
jenigen, welche Etwas hatten, ſo zerſtreut
und ſelten waren, daß man ſie nicht bemer—
ken konnte. Man mußte die Einwohner
nicht anders, als Tageldhner betrachten, die
kaum ſo viel erwerben konnten, als die Un—
terhaltung des Lebens erfordert. Er ver
ſicherte mich, daß dies der wahre Grund
ſey, warum der Ackerbau bey weiten nicht
mit dem Eifer und der Sorgfalt getrieben
wurde, als es moglich und nothig ware, und

daß alle ubrige Hinderniſſe ſich viel leichter,
als die angefuhrten, aus dem Wege wurden
taumen lafſen. Freylich, wo der Landmann

ſeine
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ſeine Arbeit ohne Gewinnſt thut, und bey
aller ſeiner Muhe nicht mehr Vortheil fur
ſich ſieht, als wenn er ſeine Pflichten nach—
laſfſig beobachtet; da muß das Land ſchlecht
angebaut bleiben, und die Dorfer elende Hut

ten ſeyn.
 Wirir wareun zeithero durch Aecker mit ei—
nem ſandigen und ſehr wenig mit Thon und
Kreide vermiſchten Boden gefahren, und
nun auf der Ebene an ein Holz gekommen,
durch das die Herrſtraße lief. Es dauerte
eine Viertelſtunde, und hatte ein ſandiges mit
ſehr wenig graubraunen Thon vermiſchtes
Erdreich. Die vornehmſten Baume waren
Eichen und Buchen, unter ihnen aber wenig
ſtarkes Holz. Hier und da ſtanden Stech-—
palmen, Epheu und Brombeerſtauden, an
Der Erde kroch Wintergrun, das jetzo bluhete,
und Hundsveilgen, uebſt andern gemeinen
Krautern, die auf niedrigen Hugeln in den
Holzern wachſen. Es gehort einem reichen
Benedictinerkloſter, das uns gleich darauf in
der Tiefe gegen Abend zu Geſicht kam, und
heißt das Holz von Longvilier. Die Straße
gieng in der freyen und mit Aeckern verſehe—

nen Ebene fort, und der Boden blieb wie
zuvor Sand mit etwas Thon und Kreide,
vis wir nach Cormont kamen, das drey

kleine
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kleine Stunden von Neuville abliegt, nur aus
einigen Bauerhdofen beſteht, und eine Poſt—

ſtation hat. Man findet hier am Wege
Gruben, wo die Bauern mehlige Kreide zu
Dungung der Aetker holen, denn der Dung
vom Vieh iſt in der Provinz uberaus rar.
Unter Cormont geht es etwas Berg ein; die
Straſie iſt gut, und das Erdreich immer daſt

ſelbige, bald hernach lauft ſie Berg an, und
dann in die Tiefe nach Samer, das auf einer
ziemlichen Anhohe liegt. Der Boden vor
dem Stadtgen iſt braungelber Thon, ohne
Sand, mit Kreide, oder Mergel vermiſcht.
Es liegt zwo Stunden von Cormont, hat
reinlich gepflaſterte Straßen, Hauſer aus
Backſteinen aufgefuhrt, darunter viele ſchlech

te ſind, und eine Benedictinerabtey, die zu
gleich Beſitzerin des Stadtgens iſt. Schade

war es, daß mich der Commiſſarius, mit
dem ich gern noch eine Weile gereißt ware,
um ſeiner Geſchaften willen, verließ. Nach—
mittage gieng die Reiſe weiter auf Boulogne.
Es ſtehen unterhalb Samer an der Straßr
noch eine Menge zerſtreuter Gebaude und
elender Hauſer mit Strohdachern, die man
wie eine Vorſtadt betrachten kann. Ueberall

ſieht man nichts, als Ackerfeldet mit einem
graubraunen, oder braunlichen Boden, der

aus
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aus Thon, etwas Sand und Kreide, oder
Mergel beſteht. Zuweilen iſt am Wege auch

ein Obſtbaum gepflanzt. Nach einer halben
Stunde geht die Straße Berg an, und lauft
ſofort an der Lahne der nordoſtlichen Hugel,
auf und niederſ, bis Jſque, das ein germges
Dorf zwo Stunden von Samer iſl. Indem

»man langſt der Heerſtraße hinfahrt: ſo ſieht
man in der Entfernung von ungefahr einer

halben Stunde, in der Tiefe zur Linken ge—
gen Sudweſten, einen maßigen Fluß, der
Liane heißt, und auf Bonlogne zugeht. Die

Alusſicht in das lange und gerade Thal iſt
ganz unvergleichlich ſchn. Man wird jen—
ſeit des Fluſſes ziemlich ſteile Anhohen inne,
die mit Holzung bedeckt ſind, oder auch Dorfer
auf ſich liegen haben; nur Schade, daß es
ſo entſetzlich regnete, daß wir ſie uns nicht
genug zu Nutze machen konnten. Von den
Anhohen, uber welche die von Baumen und

Hecken entbloßte Straße lauft, gehn vere
ſchiedene kleine Bache herunter ins Thal nach
der Liane zu. Eine halbe Stunde von Jſ—
que kamen wir bey St. Leonhard vorbey, das
ebenfalls ein Dorf iſt; es folgten hierguf
noch einige Meyerhofe, und damit hatten
wir die letzte Anhohe erreicht, von der man
den breiten Ausfluß der Leztern in die See

erken
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erkennen konnte. Ueberall jenſeit Jſque bis
hieher, iſt das Erdreich der Aecker graugelber
Thon, mit vieler Kreide und Mergel ver—
miſcht, und alle Steine die haufig zerſtreut
liegen, ſind eine Art gelblicher Kalkſteine,
und ein ganz weißer kleiner Kieſel. Die

Heerſtraße, welche auf der andern Seite der
Anhohe am Fuße der Berge fortgeht, iſt ſehr
breit und ſchon mit kleinen viereckichten
Wacken gepflaſtert, aber auch ſo ſteil, daß
die Pferde ſtark zuruck halten muſſen, damit

der Wagen nicht uber ſie herſturzt. Endlich
erreichten wir, da es anfieng etwas dunkel

zu werden, Boulogne.
Das Erſte was ich that, war, daß ich

beym Glanze des Kaminfeuers dieſe Epiſtel
an Sie entwarf; nun will ich aber auch aus—
ruhen: deun es ſoll morgen, nach Calais ge

hen, wenn nichts darzwiſchen kommt rc.

J

Acht und vierzigſter Brief.

Calais den 11. Marj.

aein Aufenthalt in Boulonqne hat zwar9 L nur eine Nacht und ein paar Stun

den nach Anbruch des Tages gedauert, un
terdeſſen
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terdeſſen habe ich doch einige geringe Erfah—
rungen daſelbſt erhalten konnen, die ich, ehe

ich Sie mein guter J— ſt—n wiſſen laſſe,
wie ich nach Calais gekommen bin, voran—

ſchicke. Boulongne iſt die Hauptſtadt in
Boulonnois und eines Bißthums. Sie
theilt ſich in die obere und untere Stadt,
davon die letztere nahe bey dem Hafen, den
man fur ſehr gefahrlich halt, an dem Fluſſe,

uber welchen eine lange Brucke geht, die
erſtere aber gegen Nordoſten hart dran auf
einer ſteilen Anhohe, die ein Vorgebirge
macht, liegt, und befeſtiget iſt. Die Hau
ſer ſind in beyden, zumal in der erſtern
reinlich aus grauem Kalkſtein, auch zum
Theil aus Backſteinen gebaut. Die Straßen
ſind gut gepflaſtert, aber ſehr ungleich,
wie ſie der Lage nach nicht anders ſeyn kon—
nen, und die Stadt iſt mit einem hohen
Thurme verſehen. Handelsleute, Schiffer
und Fiſcher machen den großten Theil der
Einwohner aus. Daß auch hier ſtark Ge—
werbe iſt, konnte man an den beladenen
Pferden und Eſeln, die uns auf der Straße
begegneten, abnehmen. Beyde ſind unge—
mein klein, und es muß die Art ſeyn, daß
ſie ſo ſtruppicht ausſehen, Ungefahr drey—
viertel Stunden von Boulongue, giebt es

 2 Th. R gute
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qute Auſterbanke. Leid hat mir es gethan,
daß ich das Cude des Sturms nicht abge—
wartet, und nuch auf den Auſterfang bege—
ben habe. Die Lebensart der Einwohner
ſcheint merklich von der verſchieden, die
man hoher im Lande antrift. Man trinkt
wider die Gewohnheit vielen Thee, Bier
mehr, als Wein, und der gemeine Mann
ſpeißt Rockenbrod. Nichtsdeſtoweniger ſind
es die geſprachigen Franzoſen, und wenn es
bis auf das außerliche Betragen kommt, ſo
merkt man wenig, daß man beynahe ſcchzig
Stunden von der Hauptſtadt entfernt iſt.

Faſt hatte ich mich bereden laſſen, noch
geſtern Abend zu Boulogne bey einem ab—
ſcheulichen Sturme, nach Dover zu Schiffe
zu gehen. Der eigennutzige Kapitain wolla—

te mir mit aller Gewalt weiß machen, daß
ich ſicherer und kurzer dahin kame, als von
Calais, und die partheyiſchen Wirthsleute
halfen aus allen Kraften darzu, endlich
zog ich, ohne Ruckſicht auf die mehrere oder
wenigere Gefahr und Entfernung, den Abend
die Ruhe vor, und gieng heute Morgen mit
meiner Poſtkutſche ab, um vollends zu
Lande nach Calais zu kommen.

Die Heerſtraße iſt von Boulogne aus
eben ſo gut gepflaſtert, wie auf der andern

Seite,
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Seite, wo wir geſtern hergekommen waren;
und lauft noch eine Zeitlang Berg an, bis
nach Voiquanan, das zwo Stunden davon
liegt. Zwiſchen dieſem Orte und der Stadt
iſt noch ein Dorf, deſſen Namen mir nicht
erinnerlich wird. Auf der Auhohe ſind
uberall Getreidefelder, in einem graubrau—
nen, thonigten, mit Sande vermiſchten Bo
den, und man ſieht an einigen Orten auf
das weite Meer, außerdem iſt man zu bey—

den Seiten von Anhohen, die mit kleinen
Holzern bedeckt find, umgeben. Man fahrt
aber auch wieder Berg ein, dann uber einen
kleinen Fluß und auf dem namlichen Wege

bis nach Marquiſe, wo wir die Stunde
darauf anlangten. Das erſtere iſt ein Fle
cken, der zwar ſteinerne und etwas beſſere
Hauſer hat, allein ſie ſind noch ſo gar herr—
lich nicht, und mit Stroh gedeckt, welches
in einem Lande, wo das Holz rar, und der
Thon zum Ziegelbrennen vielleicht nicht
taugt, am Ende nicht zu verwundern iſt.
Auch ware es unbillig von einem Dorfe oder
Flecken allemal zu fordern, daß ſie prach-
tig gebaut ſeyn ſollen. Die Wohnungen
muſſen fich naturlich nach den Geſchaften

ihrer Beſitzer richten, und zur Große des
Ortes ein Verhaltniß haben. Kleine Hau

R 2 ſer
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ſer verdienen alſo nur den Namen ſchlechter,
in auſehnlichen Stadten, ſo lange ſie nicht
außerſt elend ſind. Noch ehe man zu dem
letzten Orte kommt, wird der Boden ganz po
meranzenfarb, und ſo viel ich bemerken kön—

nen, ſo hat er keine Kreide oder Mergel in
ſeiner Miſchung, da er mit Schridewaſſer

betropft, nicht im geringſten aufwallt. Mar—
quiſe iſt von der namlichen Bauart, wie
der erſtere Ort, und eine Burg oder Fle—
cken, der noch zu Boulonnois gehort. Wir
hielten uns auf, um Mittag in einem Gaſt—
hof zu halten, der gewiß nicht ſo beſchaffen
iſt, wie man ihn an einer gangbaren Straße

und auf einer Poſtſtation erwartet, und
der dem ungeachtet der beſte hier ſeyn ſoll.
Beſcheidene Wirthsleute, aber auch darge—
gen Schmutz und Gefahr genug uberall kle—

ben zu bleiben. Hinter dieſem Flecken wird
das Ackerland thonigt, und wieder mit Kreide

vermiſcht, da es von St. Leonard aus, und
beſonders die letzten drey Stunden mehr ſan—

dig geweſen war, auch liegen hier Feuer—
ſteine, die ich ſeitdem ebenfalls vermißt
hatte. Wir kamen verſchiedene Meyer—
höfe vorbey, die wenig vor Andern voraus
haben, und erreichten nach zwo Stunden
Buiſſon, das ebenfalls eine Poſtſtation hat,

obgleich
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obgleich der Ort an und fur ſich ein geringes
Dorf iſt. Die ganze Gegend iſt voll Hu
gel aus Kreide und die Ausſicht begranzt, die

Straße aber meiſtens gerade und gutes Pfla—

ſter. Man hat auch nichts anders, als
Ackerfelder vor ſich, wo man jetzo Getraide

zu ſaen beſchaftigt war. Das Erdreich iſt
durchgehends Thon mit Feuerſteinen und
vieler Kreide, und wechſelt in der Farbe oft
ab, da es bald braun, bald graubraun,
dann wiederum gelb, oder gar grunlich iſt.
Chauſſee liegt eine Stunde weiter gegen
Nordoſt, und die Straße lauft durch. Es
iſt ein Dorf ungefahr wie Buiſſon. Ueberall

iſt das Erdreich brauner Thon mit Kreide,
Feuerſteinen und Kieſeln. Man fahrt noch
auf und ab, uber kleine Anhohen und Ver—
tiefungen, bis man den erhabenſten Hugel
uberſtiegen, von dem man die aller vor
treflichſte Ausſicht uber das Nordoſtwarts
liegende Land und den Kanal zwiſchen Frank

reich und England hat. Hierauf geht es
Berg ein, und ſobald man in die Ebene ge—
kommen iſt, ſo verwandelt ſich das Ackerland

in ſandige Triften, die bis nach Calais hin
anhalten, das von Chauſſee eine Stunde ent
fernt iſt, und wo wir des Nachmittags gluck

lich anlangten, nachdem wir von Paris aus,

R 3 bis



262 Frankreich.
bis an das Meerufer einen Weg von drey und
ſechzig und zwey drittheil Stunden zuruck ge

legt hatten. Wohl mir, daß ich ans dem
verwunſchten Poſtwagen bin. Mit dieſer
Gelegeuheit nach Calais zu gehen, iſt juſt die
ubelſte, die man erwahlen kann. Zu miei—
nem großen Mißvergnugen mußte ich einige
Zeit nach meiner Aukunft vernehmen, daß
das Packetboot in den erſten vier und zwan—
zig Stunden, wegen des anhaltenden Sturms,
nicht wurde abgehen konnen; denn ſobald
ich die Kutſche verließ, hatte man mir geſagt,
daß es bereits ſeegelfertig ware, und noch
den Abend auslaufen mufſite. Es giebt in
dieſem Hafen eine doppelte Sorte von Men—
ſchen, davon ſich die eine Dollmetſcher, und
die andere Commiſſionairs neunen laſſen.
Beyde dringen ſich den Fremden mit dem
größten Ungeſtum auf, und plaudern ihuen

nach ihren Abſichten, die immer keine andere
ſind, als einige Sols zu verdienen. und ſich
vach Befinden zu bereichern, oder einen Vora
wand zu haben, unter dem ſie eine Forde—
rung machen kbnnen, ſo viel vor, daß ſie
am Ende nicht wiſſen, was ſie glauben ſollen.

Ein ſolches Geſchopf das etwas deutſch,
engliſch und franzofiſch ſprach, hatte ſich

mir aufgehenkt, und verfolgte mich mit ſeis

vem
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nem guten Rath in alle Winkel meines Zim—
mers, bis ich ihm was gab, und damit
fort ſchickte. Kaum hatte er mich verlaſſen,
ſo war er wieder da, und klundigte mir an,
daß ich einen Erlaubnißiſchein abzugehen ha—
ben mußte, ohne dem mich der Capitain nicht
aufnehmen durfte, und ich keinen Paß be—
kame. Es iſt dieſes andem, und Fremde
ſowohl, als Einheimiſche, muſfen ſich von
dem Orte, wo ſie herkommen, ja mit einem
richtigen Paß verſehen, um dagegen einen
Erlaubnißſchein zur Ueberfahrt zu erhalten,
fur den ſie zu Calais nichts bezahlen. Her
gegen koſtet der Paß, gegen den ſie den
Erlaubnißſchein bekommen dreyzehn Sols.
Beyde nimmt man ihnen im Namen des
Capitains auf dem Schiffe wieder ab.
Durch dieſe weiſe Vorſicht und umſtandliche

Beglaubigungen erſchwert die franzoſiſche
Regierung ihren Unterthanen und Frem—
den, das geſchwinde Ausfluchten aus dem
Reiche, und der, welcher in Paris ſich
heimlich unſichtbar machte und nach Calais
eilte, um ſich nach England zu retten, konnte
ubel anlaufen. Hergegen iſt man von
allen Unterſuchungen ſeines Gepackes ganz—

lich frey, und bezahlt nur drey Sols Zoll
fur ſo viel, als man auf einen Schiebekarn

R 4 nach
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nach dem Schiffe zum Thor hinaus fahren
laßt.

Calais ſelbſt iſt ein kleiner, aber mit Wal—
len, Bruſtwehren, Außenwerken und Gra—
ben befeſtigter und einer guten Beſatzung ver—

ſehener Ort. Es liegt in dem ſogenannten
Pays reconquis, und gehort zu der Graf—
ſchaft Artois. Die Straßen ſind, obgleich
enge, doch reinlich und gut gepflaſtert, die
Hauſer aus Steinen, oder Backſteinen ein
bis zwey Stockwerk hoch aufgehaut und weiß,
oder bunt angeſtrichen, auch innewendig nicht

prachtig; aber ordentlich ausgeputzt. Der
Martkt iſt ein langlicht viereckichter an einer
Seite mit Geſchutz bepflanzter Platz. Es

hat eine hubſche nach Verhaltniß große
Kirche und einen Thurm, auf den man
das Meer uberſehen kann. Die Anzahl der
Linwohner mag ſich ohne die Beſatzung leicht
auf vier tauſend Seelen belaufen, die theils

Handelsleute, theils Schiffer und Fiſcher
ſind. Das Frauenzimmer tragt lange Man
tel wie zu Amiens, und der Pobel redet eine
Sprache, die Batois und fur mich ganz un—
verſtandlich iſt. Schon gebildetes Frauen
zimmer darf man in der ganzen Provinz nir—
gends, als in den Stadten ſuchen. Die aré
men Bauerinnen ſehen noch ſchlechter, als

ihre
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hre Herren aus, und den Creolen ahnlich.
Habe ich je die Franzoſen hoflich geſehen, ſo

iſt es in dieſem Hafen. Um eine Geldſache
abzuthun, lief ich in ein unrechtes Haus,
der Hausherr, der meinen Jrrthum horte,
war ſo beſcheiden mich alles Vorbittens un—
geachtet, in Pantoffeln und einer zween Fuß
hohen Federmutze in eine ganz andere Straße
zu fuhren, und zu recht zu weiſen. Jm
Handel und Gewerbe muß man ſich doch
nicht allein auf dieſe Leutſeeligkeit verlaſſen,
und ein wenig Acht geben, daß man nicht
zu kurz komme. Man ſpeißt zwar wie in
Boulogne auf franzoſiſche Art, bedient ſich
doch aber auch des Bieres außer dem Weine,

und das Theetrinken nimmt kein Ende.
Der Hafen ſoll einer der beſten an dieſen

Kuſten ſeyn, und liegt an der nordoſtlichen
Seite. Er iſt durch holzerne ungefahr funf
zehn Fuß hohe Damme abgetheilt, und eine
lange Brucke hangt eine nordwarts gelegene
Erdzunge mit der Stadt zuſammen. Gegen
Norden ſteht noch ein Caſtell an der See,
das zur Vertheidigung des Hafens der daraus
beſtrichen werden kann, dient, und wie mir
deucht, nur von Backſteinen aufgemauert war.

Die Kuſte um Calals iſt durchaus ſandig,
und an der Nordweſtſeite eine lange Reihe

R 5 Hugel
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Hugel von klarem Triebſande, auf dem nichts
weiter als Sandrohr und Wolfsmiulch Ei“)
wuchs. Jch bin geſtern den ganzen Nachmite
tag auf dem Seeufer herumgegangen, um mich
an alle den neuen Erſcheinungen, die mir als
einem Berglander ſehr auffallen muſſen, recht

ſatt zu ſehen. Sie konnen nicht glauben,
was das Meer einem Neuling fur einen
prachtigen Anblick giebt, gegen dem alle
Werke der Kunſt, Spielwerke ſind, zumal,
wenn es juſt ein Sturm, ſo wie geſtern und
heute in Bewegung gebracht hat. Was
ich in der Ferne anfanglich fur weiße Berge
gehalten hatte, waren, wie ich hinterher
erſt inne wurde, Wellen, dio eine halbe
Stunde, und weiter, von mir in die Hohe
ſtiegen, und in Schaum und Tuopfen zer—
ſpritzten. Hundertmal iſt mir bey dieſem
Anblick eingefallen, was Horaz (Su) von
dem ſagt, der es zuerſt gewagt, in die See
zu gehen. Wo die See an der nordoſtlichen
Seite die Erde weggeriſſen hatte; da ſtand
auch Kreide zu Tage aus. Das ſandige
Ufer war voll von kleinen Kanonmuſcheln,

und
Arundo arenarĩa.

(t*) Euphorbia Paralias.

J

æx*) Odar. Ili. L. i.) 24. Ilii trobux et aeę
triplex eirea pectus erat, qui fragilem truci
commiſit pelago tatem ete.
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und noch einer andern nicht geſtreiften Gat—

tung, von rothgelber Farbe. So weit ich
gekonmen bin, ſchiene mir der Strand an
Pſlanzen arm zu ſeyn, und ich habe außer
einigen Meergraſern uno der Ulva
nichts weiter finden lnnen. Au den Pfah—
len der Brucke hatten Seepolypen ihre Woh—
nungen, die beynahe, wie die Backzahne
aus einem Kalbskopfe ausſahen, angekut—
tet. Kleine Waſſerfaden bedeckten die von
dem Meere wahrend der Ebbe verlaſſenen
Steine, und machten das Ufer uberaus
ſchlupfrig, und zum Gehen unbequem. Beo
einer ſchicklichen Jahreszeit wurde ich unfehl—

bar mehr bemerkt haben. Hente mußten
mir fur Kalte und einem reißenden Nord—
oſtwinde, alle Augenblicke einmal die Glie—

der erſtarren. Man ſagte, daß ſich der
Kapitain ſchon zum Auslaufen hatte beque—
men konnen, wenn er anders gewollt batte,
daß aber dieſe Herren, wenn ſie es irgend
moglich zu machen wußten, in Calais den
Sonnabend, als den Markttag abwarter
ten, um eine Menge Eßwaaren, beſonders
an Geflugel, das ſie ſehr wohlfeil einhan—
delten, und wovon ſie jenſeit der See keine

Zolle

J

12) Fucus Sectratus. F. veſiculoſus. F. exciſua.
F. nodoſus.
Vlra inteſtinalis, und Vlva latiiſima.
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Zolle bezahlten, mit ſich zu nehmen. Es
heißt alſo, daß wir Morgen mit der Fluth
ganz gewiß den Hafen verlaſſen werden,
wenn kein neuer Gegenwind es verhindert.
Wenigſtens machen ſich alle ubrigen Schiſfe,
die noch in dem Hafen liegen, zu ihrer Ab—

reiſe fertig, und zu mir kommt der ver—
wunſchte Dollmetſcher alle Augenblicke ein—
mal gelaufen, und kundigt mir, ſo oft er
mich anſichtig werden kann, immer das
MNamliche an.

Mein Weg hat mich von dem Ende der
vogeſiſchen Gebirge, und mithin uber hun—

dert und vierzig Stunden durch ein Land
gefuhrt, in dem die Oberflache faſt hundert
und eilf Stunden von gleicher Beſchaffen—

heit, namlich Kreide, Thon und Sand ge—
blieben iſt. Von eben dieſen Bergen aus,
ſenken ſich die auf einander folgenden Pro
vinzen immer weiter gegen das Meer zu
herunter, ſo, daß ich Champagne, Jſle de
France, und die auf ſie folgende Picardie
mit allem Grunde, wie eine gegen die See
abſchuſſige Flache anſehen kann, auf der
verſchiedene betrachtliche Fluſſe nach ihrem

Ausfluſſe zu herunterſtrhmen. Es ſey
auch, daß der weite Strich vor funf oder
vor huudert tauſend Jahren mit Waſſer be

degkt,
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deckt, und der Boden des Meeres gewe—
ſen; ſo hat doch dieſes auf die gegenwartige
Beſchaffenheit deſſelben keinen weitern Cin—

fluß, und er iſt nun ſo, wie er einmal iſt.
Die hoöhern Gegenden, die den Fuß des
Wasgauiſchen und Lothringiſchen Gebirges
ausmachen, beſtehen in der Oberflache durch
aus aus Thon, der in kleinerer Menge mit
Steinen, Kies und Sand vermiſtcht iſt.
Nur an den untern Lahnen dieſer Berge iſt
es warm genug, Wein zu bauen, da die
hohern ſich beſſer zum Ackerbau haben nutzen

laſſen, und auf den oberſten eutweder nur
Holz wachßt, oder ſie auch ganz kahl ſind.

An den Granzen von Champagne, oder
da, wo die Marne ſchiffbar wird, fungt
ſich die andere Haupterdart der erwahnten
Flache, namlich Kreide und Mergel vor—
zuglich an zu zeigen. Alle Hugel ſind aus
derſelben zuſammengeſetzt, und oft kaum
mit einer dunnen Lage Dammierde bedeckt.

Thon und Sand, die ihr beygemiſcht ſind,
machen an den mehreſten Stellen einen ſo
geringen Theil aus, daß ſie gar nicht in
Betrachtung gezogen werden konnen. Die
Kreide hat an einigen Orten eine ziemliche
Feſtigkeit, die noch mehr zunimmt, wenn

fie eine Zeitlang an der Luft liegt; an an
dern

D
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dern aber zerfallt ſie vielmehr daruber in
ein Pulver, und nahert ſich dadurch dem
Mergel mehr. Das Sorderbarſte in dieſer
Erdart, die wenigſtens einen Strich von
hundert Stunden uberzieht, iſt die damit
vermiſchte ganz unbegreifliche Menge von
Feuerſteinen. An einigen Orten ſind ſie in
kleinen Stucken eingeſtreut, da aber, wo
die Kreide feſt genug iſt, gehen ganze Adern
dieſer Steinart, die ſich mit nichts beſſer, als
den Aeſten großer Baume vergleichen laſſen,
durch ſie hin, und ſtecken in ihr wie in ihrer
Mutter. Sobald die Erſtere eine Zeitlang
an der Luft liegt, und von der Witterung an—
gegriffen wird, ſobald platzt ſie auscinander,
und der in ſeinem außern Umfange noch
kalkartige und weiße, innewendig aber horn—
farbene Stein, kommt zum Vorſchein.

Standen alle dieſe in ihrer eigentlichen.
Hohe nicht ſehr verſchiedenen Hugel auf einer
Grundflache, die durchaus gleich viel erha
ben ware, ſo wurde man auf ihnen durchgea
hends einerley Naturprodukt antreffen. Ala
lein da die dſtlichen hoher, als die weſtlichen
und nordlichen liegen, ſo ſind ſie auch wara
mer uud folglich zum Weinwachs geſchickter.
Aus dieſem Grunde baut man in Chama
pagne, und Jsle de France mehr Wein, als

ſonſt
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ſonſt etwas. So wie in der Folge die An—
hohen gegen die Pitardie hin flacher werden,

ſo verſchwindet der Weinbau, ungeachtet es
noch Kreide und Feuerſteine genug giebt.
Das Land iſt, weil es niedriger liegt, als das
gegen Suden, und die Fluſſe minder ge—
ſchwind laufen, und weniger ſiark abzieben,

feuchter, und mit Wieſen, Holzung, und
hauptſachlich mit Getraidefeldern uberzogen.
Unter dieſen Unſſtanden verandert ſich der
Boden, und der Sand nnd Thon nehmen
mehr uberhand, ſo, daß den Einwohnern außer

dem Ackerbau, der Viehzucht, und der Jagd,
nichts weiter ubrig bleibt. Dabey haben
ſie in den Tiefen Turf, und auf den Anhd—
hen Steinkohlen zur Feuerung; hingegen
iſt das Holz an den mehreſten Orten der
nordlichen Picardie ſeltener. Schon um
Chantilly merkt man, daß die Gegend ſo
wie der Boden rauher werden; denn es
kommt der Beſengenſter, und in der Folge

gar die Stechpalme zum Vorſchein, und
bevde verlieren ſich nicht eher, als gegen das
Ufer hin.

So, und nicht anders, muſſen Sie ſich
die ganze Landſchaft vom Fuß der Wasgaui—

ſchen Berge an, bis nach Calais vorſtellen.
Jch weiß uicht warum Herr Guettard ſie al—

lein
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lein fur ſandig erklart hat, da der bloße Au
genſchein einen Jeden, und ohne daß man
auf die Gewachſe ſieht, von dem Gegentheil
uberfuhren kann. Lieſſen ſich alle drey Erd—
lagen untereinander ſchieben, ſo wurde die
Obere thonigt, die Mittlere kalkartig, und
die Untere Sand und Steine ſeyn.

Entweder der widrige Wind, oder das
Zaudern des Capitains, oder beyde zugleich,
haben mir hier zu langer Weile und der Ge
legenheit geholfen, Sie mit dieſem langen
Briefe heim zu ſuchen. Morgen, heißt es,
wurden wir gewiß abreiſen, und ſobald wir
gelandet ſind, ſollen Sie weiter von mir
horen c.

England.
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Neun und vierzigſter Brief.

Dover den 12. Mari.

1V ieſes iſt alſo der erſte Brief denm
ich dieſſeit des Kanals an Sie,L

mein lieber F—e ſchreibe. Wir
ſind vor etlichen Stunden glucklich hier ge—
landet. Kaum war ich heute Fruhe aus
dem Bette geſtiegen, ſo fande ſich ſchon
der Dollmetſcher mit einem Trupp Laſttrager
ein, um mir die bevorſtehende Abreiſe anzu—
kundigen. Ein Jeder wollte etwas von mei—
nen Sachen anpacken, und an Bord tragen,
ſo, daß ſie ſich gewiß, wenn ich es zugege—
ben, in einzelne Schuhe und Stiefel getheilt

S 2 hatten.
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hatten. Beny aller Vorſicht konnte ich doch
der Betrugerey nicht entgehen. Jch mußte
fur jedes einzelne Packtgen eben ſo viel be—
zahlen, als ob es ein Koffer ware; ungeachtet

ſie der ſchlaue Laſttrager zugleich mit ſich
fort nahm. Vom Uſfer bis ins Schiff wa—
ren wieder Andere da, die ſich meine Sa—
chen herunter zu bringen anboten, und mir
aus Dienſtfertigkeit den Hut vom Kopfe, und
den Stock aus der Hand nehmeun wollten.
Faſt war es nicht möglich ſie abzuhalten.
Noch in dem Augenblicke, da man den An—
ker heben wollte, fand ſich ein: gunz rekinlich
gekleideter Menſch auf dem Schiffe ein, und
bat ſehr hoflich, aber auch eben ſo angſtlich,

daß ich ihn befriedigen mochte, weil er mein
Commiſſionar geweſen ware. Jch hatte ihn
nirgends geſehen, als in dem Gaſthofe, wo
er etliche mal hinkam und fragte, ob Je—

mand da ware, der mit nach Dover wollte.
Zum Gluck laſſen ſich. ſolche Feute, die ihr
Gewiſſen immer wegen ihrer uurechtmaßigen

Jorderungen ſchlagt, mit Kleinigkeiten abe
weiſen. Aber gewiß iſt auch, wer ſich gegen
dieſes Geſindel, von Dollmetſchern, Com
miſſionars, Matroſen, Tragern und ſo wei
ter feige bezeigt, der wird von ihnen alle
Augenblicke unter einem neuen Vorwande

geplune
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geplundert; und wer ſeine Angelegenheiten
ſeinen Bedienten uberlaßt, muß darauf drin
gen, daß ſie dem raubſuchtigen Volke hart
begegnen; oder er muß ſich ohne Noth zu
bezahlen bequemen.
Endlich um zehn Uhr wurde unſer Packet—
boot mit Seilen aus dem Hafen in die See
gezogen. Unſer Kapitain war ein Doktor
aus Richmond, der ehedem ſein Handwerk
niedergelegt, und in dem letzten Kriege einen

Freybeuter zur See abgegeben hatte; nun
aber wieder geſund machte, oder todete, und
gegenwartig des abweſenden Kapitains Stelle

erſetzete. Die See war noch ein wenig un—
ruhig, und wir fuhren daher mit drey ausge—
ſetzten Seegeln ſo geſchwind, daß wir nach
zwo Stunden die weißen Kreidenberge von
Zoreland bey einer heitern und ſehr kalten
Luft deutlich vor uns, Calais aber hinter
uns erkennen konnten. Alles erhielte ſich
noch auf dem Verdeck, und die am beſten,
welche mit der Brandeweinsflaſche am Mun

de fleißig in die Hohe ſahen. Jch hergegen
mußte die Kajute und mein Bett ſuchen,
denn ich wurde ſterbens krank, und verlor auf
einmal alle die Annehmlichkeiten, die eine
Seereiſe bey einem heitern Tage dem Auge
verſchaft, und das Vergnugen das man

S 3 empfin
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empfindet, wenn man Schiffe von verſchie«
dener Große mit der großten Emſigkeit vor
und neben ſich voruber eilen ſieht. Jch habe
mich nicht eher wieder ins Freye begeben kon—

nen, als bis das Boot vor Dover geankert
hatte, welchos nach einer Zeit von funf
Stunden geſchahe, von dem Augenblicke an,
da wir den Hafen verlaſſen hatten. Jch
boffe uber die Seekrankheit mehrere Erfahz
rungen anzuſtellen; und alsdaun will ich
Jhnen melden, wie einem dabey zu Muthe
wird. Unſer Packetboot hatte eine ſehr reinz

liche, aber nicht uher vierzehn Fuß ins Geo
pierte große Kajute mit acht Betten, wovon
die an der Erde immer die beſten ſind, ſo
wie man unftreitig mitten auf dem Verdecke
die krankmachende Beweguug des Schiffs am

wenigſten enppfindet. Jch bore uun das ſchal-
lende Getoſe und das Rauſchen der Wellen
nicht mehr, da ich ein paar huudert Schritte
pom Strande bey meinem Kamine ſitze.

Weil es eben Ebbe war, ſo kounte ſich
das Boot nicht in den Hafen begeben. Winr
wurden insgeſamt in ein Kleineres geſetzt,
und ſo an den Strand gebracht. Das Ufer
iſt um Dover durchaus mit kleinen Kieſelſtei—
nen bedeckt, die beym Gehen beſtandig un—

ter den Fußen weggleiten. Die Felſen die

gegen
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gegen Weſten hinlaufen, ſehen ganz weiß,
ſie ſind aus Kreide, ungefahr hundert und
dreyſig Fuß hoch, und ziemlich, aber bey
weiten nicht fo ſteil und ſo furchterlich, wie
ſie Shakeſpeare macht. Wenigſtens fur
Leute, die gewohnt ſind Berge und Thaler
zu ſehen, haben ſie bis auf ihre Farbe, nichts
Beſonderes. Kaum hatte die Geſellſchaft
ihre Fuße aufs Trockene geſetzt, ſo wurde ſie
von einer Schaar Leute umgeben, die ihre
Gaſthofe, und zwar Jeder auf eine beſondere
und ihm eigene Art empfahl. Jeder folgte
ſeinen Abſichten nach einem Hauſe, und
mich brachte das Ungefahr in den Schwaan,
das gut ſcheint, aber der Table royal, wo
ein franzdſiſcher Wirth iſt, nicht gleich kommt.
Aus beyden gehen die offentlichen Chaiſen
nach London. Ehe ich mich inzwiſchen von
meinem Uebelſeyn und Schwindel erholen
konnte, mußte ich nach dem Zollhaus gehen,
um mir meine Sachen ausliefern zu laſſen.
Eines Jeden Gepacke wurde unter der Auf—
ſicht eines alten kleinen in eine filzichte Pe—
rucke eingepackten Zollbedienten ſcharf durch
gegangen. Der Preiß der Unterſuchung iſt

S 4 verſchie
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verſchieden; fur meine Effekten, die ungefahr
einen Centner wogen, mußte ich zween und
drey viertheil Schilling bezahlen, ungeachtet
nicht das geringſte Verbotene darunter war.
Nach geendigtem Durchwuhlen brachten die

Trager alles nach dem Gaſthofe. Jedes
Stuck koſtet ſobald es einzeln getragen wer—
den kann, einen Schilling, und wenn es auch
nur ein Pfund wage. Dabey muß man froh
ſeyn, wenn nicht etwa gar Etliche zugleich
daran anpacken, in welchem Falle, wieder
Jeder insbeſondere fur ſeine Muhe fordert.
Jch ſehe aus allen Umſtanden, daß die Tra—
ger und Schifſsleute in Dover nicht beſſer
ſind, als in Calais, und daß ſie alle darauf
denken, wie ſie die Fremden bevortheilen
wollen. Wer dergleichen Verſuchungen im
Voraus weiß, lauft niemalen Gefahr, ſein
Geld ohne Noth zu verlieren, und hat weni—

ger nothig auf alles, was man mit ihm vor
nehmen will, aufmerkſam zu ſeyn. Wirklich
gerath man daruber zuweilen in einen Zeit—
verluſt, der auf Reiſen etwas Unerſetzliches iſt.

Dover iſt kein weitlauftiger Ort, jedoch
mir in den paar Stunden meines Hierſeyns
zu wenig bekannt geworden, als daß ich
ſicher von ihm urtheilen konnte. Ueber
haupt habe ich wohl geſehen, daß er unge—

fahr
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fahr wie Calais gebaut iſt, und einige Hau—
ſer auch nach franzoſiſchem Geſchmacke in
ihrem Jnnern eingerichtet ſind. Aber was
ſogleich in die Augen fallt, iſt die mehrere
Reinlichkeit, ohne große Pracht, die nicht
nur in den Hauſern, ſondern auch ſogar
auf den Straßen merklich wird. Die Stadt
ſelbſt liegt in der Grafſchaft Kent in einer
Bucht, und iſt zu beyden Seiten mit ziem—
lichen Bergen und einigen ſteilen Anhohen
umgeben, und der Hafen, der ſich bis in
ſie hineinzieht, fur kleine Schiffe ſicher. Wenn

man es an nichts ſpurte, daß man ſich in
einem von Frankreich verſchiedenen Lande
befande; ſo wurde es an den Einwohnern
ſeyn. Die Geſichtsbildung, die Mienen,
der Gangz alle weichen von dem ab, was
ich in Ruckſicht deſſen, nur noch vor acht
Stunden, auf der franzoſiſchen Kuſte ge—
ſehen habe.

Die Leute verſichern einauder mit Hof—
lichkeit ihrer guten Wunſche und Dienſte,
ohne beygefugte Betheurungen. Jhre Mie—
nen ſind ziemlich ernſthaft, und verrathen
oft, wie mir deucht, eine gewiſſe nicht tadel—

hafte Ungenugſamkeit mit ſich ſelbſt, weil
ſie die Folge der Beſcheidenheit iſt. Es
ſcheint auch das Volk mehr zur Beſchaf—
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tigung aufgelegt, als in der nahen Pla
cardie, das nun aber den Reiſenden nicht
allemal ſo gar angenehm iſt, weil man da
bey leicht unbillig wird, indem man hab—
ſuchtig iſt. Man behauptet und beſchuldigt
die Einwohner von Dover, daß ſie nur aus
Schiffern, Fiſchern und Leuten, die ſich
vom Schleichhaudel und Unterſchleifen nahr
ten, beſtanden, und die Kunſt aufs beſte
inne hatten, alles was verbothen ware,
auf das liſtigſte ins Reich zu ſchleppen.
Das Frauenzimmer hat eine angenehme
Geſichtsbildung, die ſich durch ihre Kleie
dung uoch mehr verſchonert. Sie tragen
lange ſcharlachne Mantel, uber einem lan—
gen Oberkleide. aus Cotton oder Seide, und
einen ſchwarzen, ſeidenen, runden und fla—

chen Huth, der ziemlich weit ins Geſicht
geſchoben iſt.

Das Packetboot geht wochentlich zwey
mal von Calais heruber, namlich den Dien—
ſtag und Freytag, wenn es anders der
Wind nicht um einen Tag, oder noch lan—
ger aufhalt. Die Perſon bezahlt fur ihren
Platz in der Kajute und die Bettſtelle zehn
Schilling, oder einen halben Carolin, der
dem halben Guinea beynahe gleich iſt; da-
fur aber, daſt man zur Zeit der  Ebbe in

einem
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einem Boote ans Ufer geſetzt wird, wenn
es auch uur hundert Schritte Entfernung
betragt, drittehalb Schilling. Mau iſt
den Matroſen ſchlechterdings nichts zu ge—
ben ſchuldig, ungeachtet ſie zu fordern nicht
pergeſſen, und ein Schilling iſt ihnen Frey
gebigkeit genug.

Die Kalte und Seekrankheit haben mir
den heutigen Tag ſauer gemacht. Dar—
gegen iſt aber auch mein Magen von allen
franzoſiſchen Speiſen vollig leer, und ange—
ſchickt, ſeine Krafte auf die Verdauung eines
guten Stuck Roſt Beef zu verwenden, das
ich vor dem Kamine habe ſchwitzen ſehen,
zind unſern Tiſch zieren wird tc.

Jch denke Morgen nach London zu ge
ben, und dann werde ich Jhnen wieder—
holen rc,

t

Funfzigſter Brief.

London den 13. Marj.
Much dieſe Reiſo mein lieber J—ſt —n.
 iſt gemacht. Sobald ich mich geſtern
von dem Schwindel wieder vollig erholet,
und durchaus erwarmet hatte, wollte ich

Anſtalt
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Anſtalt machen den folgenden Tag hiehet
zu reißen, mußte aber horen, daß der Sabe
batsfeyer wegen, keiue offentliche Poſtchaiſe
abgienge, ungeachtet es außerdem wenig—
ſtens einen Tag um den andern gewiß ge—
ſchahe. Gar zu neu in dieſem Lande, wurde
ich ſechs und dreyſig Stunden eben nicht
angenehm zugebracht haben, zum Gluck
fanden ſich Einige, die ebenfalls eilten da
hin zu kommen, wir nahmen alſo eine Kute
ſche und giengen heute fruhe um vier Uhr
von Dover ab. Unter der Geſellſchaft be
fand ſich ein bis zum Eckel prahlender Kauf—

maun aus Lille in Flandern, und ein volle
ſtandiger Petitmaitre aus Boulogne. Die
Perſon bezahlt fur ihre Stelle ſechzehn und
ein zwolftheil Schilling, und auf jeder Stat
tion, wo nebſt den Pferden auch die Kut—
ſcher gewechſelt werden, einen halben Schil—

ling aun den Letztern, welchts dreymal gẽt
ſchicht. Außerdem iſt man in Ruckſicht auf
die Fuhre nichts weiter ſchuldig, als etliche
Pences, wo der Wagen gewechſelt wird,
und dann die Fracht des Gepackes, das man
mit ſich fuhrt, und die fur jedes Pfund einen
Penny betragt, wobey funfzehn frey ſind.

Der Wagen iſt ſo bequem eingerichtet,
wie man es fur ein dffentliches Fuhrwerk

wunſchen
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wunſchen kann, und man ſitzt, wenn es
das Geſchick will, daß nicht alle ſechs Per—
ſonen zugleich da ſind, ſo geraumlich und
gut, wie in ſeinem eigenen. Jch bemerke
an dieſer Art zu reiſen mehrere, weder in
Frankreich noch in Deutſchland gewohnliche
Dinge; da ich aber nicht weiß, ob ſie all—
geniein ſind, ſo will ich davon zu urtheilen,

nuſtehen laſſen, bis ich beſſer unterrichtet
pin. Wir haben die Reiſe von Dover bid
nach London in ſechzehn Stunden, ungeach—
tet es ein und ſiebenzig engliſche, oder funf—

zehn und ſieben neuntheil deutſche Meilen
ſind, und mithin mit großer Geſchwindig—
keit geendiget. Es iſt beynahe unmidglich,
bey dieſer Eilfertigkeit einer Poſt, viel von
der Beſchaffenheit des Landes zu bemerken,
wenn man zumial in ſeiner Geſellſchaft ſolche
Schwatzer hat, dergleichen mir des Himniels
Wille zutheilte., Doch will ich es nicht
ubergehen, was mir am meiſten auf dem
Wege aufgefallen iſt.

Wir fuhren im Finſtern und voller Schlaf
durch die Stadt. Jch wurde aber bald
aus dem Schlagen des Wagens gewahr,
daß wir nicht die beſten Wege haben muß
ten. Da, der. Tag anbrach, ſo zeigte es
ſich, daß wir eine geraume Zeit durch Hoh—

Jen
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len und eine Gegend gefahren waren, die
bergicht und abwechſelnd mit Waldung be—

deckt iſt. Der Horizont war ſehr begranzt,
und an den Lahnen der Hugel Ackerland,
in einem braunlichen mit Sand vermiſchten

Thonboden. Hergegen fuhren wir, oba
gleich in keiner Allee von Baumen, aber
doch meiſtens zwiſchen Zaunen, welche die
Lecker einſchloſſen. Wo wir bey Anhohen
hinkamen, die obenher mit Hecken bezogen
waren, da wuchs im Gebuſche eine Menge
Hirſchzunge die bey der jetzigen Jaha
redzeit ungemein grun ausſahe. Wir hat—
ten bald Sedon, das funf Meilen von
Dover liegt, hinter uns. Der Weg blieb
ungleich, und wir mußten Berg ein und
auf fahren. An den Seiten lag mehren«
theils Ackerland mit einen braunlichen Thona
boden, der uberdies mit Kreide und Feuere

ſteinen vermiſcht war. Jn den Walduna
gen gab es viele Kiefern, nebſt Eichen und
Buchen. Die Hecken waren an vielen Or
ten von Epheu und Stechpalmen grun,
außerdem aber aus Schlehendorn, Brommä

beerſtauden, Weißdorn und Haſeln. So
blieb es bis nach Canterbury, das von
Dover funfzehn engliſche Meilen abliegt.

Wir
2) Aſplenium Scolopendrium.
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Wir bekamen hier friſche Pferde, und hat—
ten zugleich Gelegenheit unſer Fruhſtuck ein-

zunehmen, welches zum Cheil ſo beſchaffen
war, daß ein zartlicher franzoſiſcher Mas
gen, leicht eine todtliche Unverdaulichkeit
hatte davon tragen konnen; auch hielten
ſich die zarten Franzoſen mehr an den Thee,

als an das gebratene Rindfleiſch und das
braune Bier.

Canterbury iſt ein weitlauftiger Ort, der
uugefahr eilf hundert Hauſer, die alle aus
Backſteinen ein Stockwerk hoch aufgebaut,
und zum Theil grun gemahlt ſind, und ſehr
enge Straßen hat. Die Stadt liegt ziema
lich eben, iſt aber uberall von niedrigen An
hohen umgeben.

Es iſt ein biſchoflicher Sitz hier, und ſie
eine der erſten im Reiche. Die Straße war
hinter derſelben zwar ungleich, und lief uber
Anhohen und Tiefen, blieb aber doch beſtan
dig gut. Der Boden hergegen war wenig
tnehr mit Kreide vermengt, und ein ſchwarza

licher, oder brauner Thon. Man baut in
dieſen Feldern, beſonders an den Anhohen,
uüberaus viel Hopfen, und ein großer Theil
von dem, der auswartig verfuhrt wird, iſt
aus der Grafſchaft Kent. Weiter hin hat—
ten wir Waldung, und zugleich einen offenen

Weg
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Weg. GSs ſtand hier herum viel Uler, zu—
mal da, wo der Boden ein wenig feucht
war, und weil der jetzo juſt in volle Bluthe
kam, ſo gab dieſes der Landſchaft das ange—
nehmite und luſtigſte Auſehen von der Welt.
Endlich erreichten wir Boughtonſtreet das
von Dover ein und zwauzig Meilen abliegt.
Es iſt ein Landſtadtgen und hat wie Canter
bury vielen Hopfenbau. Die Ausſicht uber
dieſe Hugel iſt außerordentlich ſchn. Man
ſtoßt bald auf ein großes Ackerfeldb, dann
wieder auf einen eingezaunten Park; in der
Ferne ſieht man einige gut gebauete Land

hauſer, dann wieder ein Hopfenfeld, und
ein audermal eine Heide, die mit Wachhol—
derbuſchen, etwas Genſter und Ulex bewach
ſen iſt. Das Erdreich bleibt mehrenthtils
thonigt mit Sand vermiſcht, und iſt nicht ſo
kreidenreich, wie da, wo wir herkamen. So
hielte es ann bis Sittingborn, wo friſche
Pferde vorgehenkt wurden. Es iſt ein Fle
cken, und wir hatten nun von Dover aus ein

und dreyſig Meilen zuruck gelegt. Die
Straße von Boughtonſtreet her, iſt zwar
nirgends gepflaſtert, der Boden aber, der mir
Kies, Feuerſteinen und Kreide ausgefullt iſt,
fo zuſammen gefahren, daß man eben ſo
kleicht und ſo bequem darauf fort konmt, wir

auf
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auf einer ordentlichen Chauſſee, zumal, wo
die Anhohen nicht gar zu oft mit Thalern
und Vertiefungen abwechſeln, wie es hier
geſchieht. Ueberhaupt iſt der Weg von Can—
terbury aus viel beſſer, als von dort bis Do—
ver. Die Straßen ſind in dieſem Reiche
ungeachtet es heute Sonntag war, viel mehr
mit Meunſchen und Wagen angeſullt, als in
der traurigen Picardie, und alles hat das
Anſehen des Ueberflußes, ungeachtet es genug

Bettler giebt. Mich haben die Frauenzim—
mer in kurzen rothen Manteln uber dem lan
gen ſchleppenden Oberkleide und den ſchwar—

zen Huten gefreuet, die uns uberall auf der
Heerſtraße aufſtießen. Wir fuhren den
ubrigen Theil des Vormittags von Sitting
born aus, uber die flachen Anhohen fort, die
langſt dem Ausfluſſe der Themſe hinlaufen,
und mehrentheils Getraidefelder in einem
thonigten mit Sand und etwas Kreide ver—
miſchten Boden ſind, doch auch zu Zeiten
mit einer Wieſe, einem kleinen Buſchholze,
oder einigen Meyerhofen abwechſeln. Man
ſieht zur Linken im Grunde einen Fluß der
ſehr breit und ſo tief iſt, daß bey Chatham
Schiffswerfte daran angelegt ſind. Er geht
an dem Ausfluſſe der Themſe in die See,
und heißt die Medway. Wir fuhren noch

iJ 2. Ch. eine
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eine geraume Zeit durch umzaunte Ackerfel—

der, und kamen endlich nach Chatham; das
eine kleine artige und reinliche Stadt, mit
einem Schiffswerfte iſt, und danu hart
daran nach Rocheſter.

Der letzte Ort liegt ein und vierzig Mei—
len von Dover, und iſt eine nicht ſehr weit—
lauftige, doch reinliche und artige Stadt an
dem Fluſſe, den wir bis hieher gegen Mitter—

nacht hatten fließen ſehen. Man gewohnt
ſich nach und nach an die engliſche Bauart,
und finoet die Hauſer von Backſteinen nicht

haßlich, wenn ſie gleich im Anfange das
ſolide Anſehen nicht haben, wie ein maſſiv
ſteinernes Gebaude. Rocheſter iſt wie die
ubrigen Stadte gebaut, durch die wir heute
gefahren ſind. Reinlichkeit ſehe ich uberall,
da, wo ich auch nichts Großes und Prachti
ges gewahr werde.

Weil hier unſer Wagen, Pferde und Kute
ſcher umgewechſelt werden mußten, ſo gab

dieſes Gelegenheit, Mittag zu halten. Noch
zur Zeit finde ich in den engliſchen Gaſthod
fen auf dem Lande die moglichſte Reinliche
keit, und wenn es aller Orten ſo iſt, wie in
Canterbury und Rocheſter; ſo muß ich auf
richtig geſtehen, daß bey dieſer Nation auf
dem Lande in den offentlichen Hauſern mehr

Ordnung,
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Ordnung, gute Einrichtung und Reinlichkeit
herrſcht, als in Frankreich, und leider auch
in Dentſchland in den Hanptſtadten. Wir
haben zwar ſehr einfache und ein bisgen rohe
Gerichte gehabt, doch hat man ſich gar wohl
ſattigen knnen. Eine Stunde nach unſerer
Ankunft war alles zur weitern Reiſe fertig.

Die Stadt liegt beſonders an der Weſtſeite
etwas tief. Wir fuhren alſo eine Anhdhe
gemach hinauf, und alsdann durch Auker—
land, das einen thonigten mit Sand ver—
miſchten Boden hatte, fort. Zu Zeiten ka
men wir bey einem Meyerhofe, oder einem
Landhauſe vorbey. Jch weiß nicht, ob es
jetzo ſo langſam gieng, weil unſer Kutſcher
ſehr ſauber angekleidet war, eine runde Pe—
rucke, ein ſchneeweiſes Knotenhalstuch mit
einem großen Strauße an der Bruſt trug,
und einen großern Petitmaitre machte, als
der war, der bey uns im Wagen ſaß, und
alle Augenblicke einmal eine Flaſche mit
wohlriechendem Waſſer uber ſeine Nachbarn
ausgoß und verſchuttete. Nach Zuruckle
gung einiger Meilen kamen wir durch eine
weite Heide, die voll von Wachholderbu—
ſchen, Genſter und Uler ſtand. Gegen Mit—
tag begranzte ſie ein Wald, gegen Mitter

nacht hergegen verlor ſie ſich in freyen Fel—

T 2 dern,
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dern, und nach der Themſe zu, die man jetzv
von der Hohe aus, ſehr deutlich erlennen
konnte, da die Letztere eigentlich nicht uber
ein paar Meilen von uns entfernt war. Der
erſte betrachtliche Ort auf den wir kamen
hieß Northſtreet, neun Meilen von Roche—
ſter. Es iſt ein kleines Laneſtabtgen, nicht

bedeutender, als Sittingborn, und aus
Backſteinen gebaut. Das Land kommt mir
hier herum eiwas nackend vor, und ich
finde es nicht ſo ſorgfaltig angebaut, wie die
weiter oſtwarts gelegenen Gegenden. Der
Boden hat viele Kreide unter dem Thon, und

die Wege ſind ungemein gut, ungeachtet ſie
kein Pftaſter haben, und nur aus Kieſeln,
Thon und Kreioe beſtehen. Nachdem wir
von dem letzten Orte funf Meilen zuruck ge—

legt hatten, ſo kamen wir nach Dartfort,
ebenfalls eine kleine Landſtadt, in der wir
nochmals friſche Pferde erhielten. Alles
beſchwerte ſich uber die Langſamkeit des
Kutſchers, allein der alte Knabe ſchiene ver—
liebt zu ſeyn, weil er an allen Orten an—
hielte, wo ein ſchbnes Madchen an der Thur
ſtand, und ſie einmal an ſeinen Strauße
riechen ließ.

Die Landſchaft bliebe wie zuvor, zur Lin—
ken Anhohen, mit Aeckern, oder Wald in ei

nem



England. 293
nem abwechſelnd gefarbten Thon und Krei—
denboben, zur Rechten aber, Lahnen nach der
Themiſe zu, auf der wir die aufa und abfah—
renden Schiffe deutlich erkennen konnten.
Es iſt unſtreitig dieſe Straße zu befahren,
die großte Augenweide, die man haben kann.
Aunhohen, Aecker, Walder, Dorfer, Stadte,
ein ſchiffbarer Fluß, auf dem es von Fahr—
zeugen wimmelt, Heiden, Auen, alles wech—
ſelt beſtandig zuſammen ab. Mein Geſicht
iſt viel mal von den vielen reizenden Gegen—

ſtanden ermudet worden, und ich habe oft an

Hallers Ausdruck gedacht:
Ein ſanfter Schwindel ſchließt die allzu

matten Augen
Die den zu weiten Kreis nicht durchzu—

ſchauen taugen.
Jeder Gegenſtand zeigte ſich bey dem heitern

Tage in ſeinem vollen Glanze.
Wir kamen endlich auf die Anhohen, von

denen man London erkennen kann; da ſich
aber die Sonne dem Horizonte hereits ſehr

genahert hatte, ſo waren die niedrigen Ufer

des. Fluſſes und mit ihnen die Stadt in einen
ſchwarzen Nebel eingehullt, und uns dadurch
dieſer Theil des Vergnugens benommen, ſie

von Ferne zu ſehen. Wir ſtießen weiter hin
abermalen auf ein Holz, das zur Linken lie—

1.. T 3 gen
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gen blieb, weil es nun Nacht geworden
war, ſo verlor ich dadurch alle weitere Gelen

genheit etwas anderes anzumerken, als daß
wir eine ſehr gute Strafſe hatten, und alla
mahlig Berg ein fuhren, bis wir Greenwich
vorbey und auf eine zu beyden Seiten mit
Laternen erleuchtete Chauſſee kamen, die uns
uber Weſtminſterbrucke nach Piccadilly vor
das Poſthaus, und den. gleich darneben gele—

nenen Gaſthof White Bear brachte; da wir
dann von Dartfort bis London um acht
Uhr wiederum. ſechzehn Meilen zuruck gelegt
hatten.

Es iſt mir dieſen Abend keine weifere Zeit
ubrig geblieben, als mich von der Ermudung

der heutigen Reiſe zu erholen, was ich uber
haupt bewerkt habe, zu erinnern, und Jha
nen meine Ankunft zu melden. Wie freue,
ich mich auf den morgenden Tag, wo ich
meine Verwandten und Freunde wieder zu
ſehen, und mich in ihre Armen zu werfen
hoffe. Jch furchte die inſtehende Nacht wa-,
chend zuzubringen, und jede Minute bis es

tagt, wird mir ein Jahr zu feyn ſcheinen ac.
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Ein und funfzigſter Brief.

Lwickenbam eommon den 17. Mari.

OQondon iſt zwar ebenfalls eine ſehr große
Co Stadt; aber auf eme ganz andere Art,
als Paris. Jch habe mich, um aufs Land
zu kommen, uur wenige Stunden da auf—
gehalten, und alſo außer einigen Hauſern
und Straßen noch gar nichts geſehen. Was
ich Jhnen alſo davon ſagen ſoll, das muſſen
Gie erſt in Zukunft erwarten. Zu welchem
Grade meine Freude geſtiegen iſt, da ich
einige meiner Freunde wieder geſehen, und

anderer ihre Bekanntſchaft gemacht habe,
will ich Jhnen zeigen, wenn mich der Hima
mel wieder recht geſund zu Jhnen bringen
wird. Es geht fruhe um ſieben und Nach—
mittage um zwo Uhr, aus dem White
Horſe in Piccadilly, eine Poſtchaiſe von Lon-
don nach  Twickenham. Weill ich ſie fruhe
verſaumt, und noch uberdies allerhand in
Ordnung zu bringen hatte, ehe ich abgehen
konnte; ſo mußte ich weine Reiſe bis auf
den Nachmittag verſchieben. Endlich kam

die gewunſchte Stunde der Abfahrt, und
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ich fuhr in Geſellſchaft von noch etlicheu
Englandern, vom Hyde Park Corner nach
Knights Bridge, und ferner nach Kenſing—
ton. Benyde ſtoßen mehrentheils zuſani—
men, und der erſtere Ort ſo dichte an Lon-
don, daß man ihn wohl fur eine Fortſetzung
davon anſehen kann. Um ſo vielmehr, da
beyde vollig auf eben die Art gebaut ſind,
obgleich die Hauſer nicht durchgangig dit
Große der Londner haben, und mehr land—
lich ausſehen. Die. Straße iſt innerhalk
dem Orte gut gepſlaſtert, und ſobald man
ins Freye kommt, ſo wird ſie noch angenehe
mer zu fahren, .weil ſie eben, ſandig und
feſt iſt, und zwiſchen Hecken durchlauft,
die zum Theil Aecker und Wieſen einzaunen,
zum Theil aber auch Luſtgarten unigeben,
und in dem letzten Falle aus Lorberkirſchen,

Laurustinus, Alaternus, Philirea, Stecha
palmen und Epheu beſtehen, die bey der
jetzizen Jahreszeit, da zwar alle Baume

ſchon an zu treiben fiengen, aber doch noch
keine junge Blatter hatten, grun waren.
Wir kamen bald darauf nach Hammerſmith,
das ein Flecken, vollig wie die vorgehenden
angelegt iſt, und gleich darauf nach Turn—
ham green, das aus zerſtreueten Gebauden,
Meyerhofen und Landhauſern beſteht, welche

die
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die luſtigſte Lage und Einrichtung haben.
Unter dem letztern Orte, der weite Tuiſten
um ſich hat, wird das Eroreich ein rothgel—
ber mit etwas Sand vermiſchter Thon, und
die Straße lauft ein wenig einwarts bis
Kewbridge, die ſiehen Meilen von Hyde
Park Corner gegen Abend abliegt. Von
bier brachte uns der Weg durch Brentford,
ein Stadtgen mit gut gebaueten Hauſern,
wie Kenſington, und ein Ort, der vor einie
gen Jahren uber den Wilkes ſo beruhmt
wurde, ungeachtet er außerdem nichts bo—

ſonders hat, und voll Leute iſt, die der
Gartnerey, dem Ackerbau, und allerhand
Handarbeiten obliegen. Nicht gar eine
Meile weiter kamen wir durch Jſleworth,
einen Flecken wie Turnham green und zu—
gleich nach Twickenham, das ebenfalls wie
Brentford. iſt, aber viel mehrere Landhau—
ſer und ſchone Garten hat, und von London
eilf Meilen eutfernt liegt.

Meine engliſche Geſellſchaft war anfang«

lich ziemlich ſtille und ernſthaft, um ſo viel
mehr, da ſie mich fur einen Franzoſen hielt;
allein ſie wurde nachher und bey Wahr—
nehmung ihres Jrthums, deſto leutſeeliger.
Sie ſuchten mich uber meine Fragen ſorg
faltig zu belehren, ja der Eine davon, der

I Ts5 ein
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ein Rechtsgelehrter zu ſeyn ſchien, war qau
ſo hoſlich und fuhrte mich bis auf Twickenes
ham Commen, das noch einige hundert
Schritte von dem Orte liegt, wo ich die
Poſtkutſche verlaſſen hatte. Es wurde bes

reits Nacht, da ich uach dem Flecken kam.
Endlich konnte ich die Thuren zu dem Zim—
mer ofnen, wo ich meine Verwandten mit
einander geſund und wohl uberraſchete.
Man muß jemals ein ahnliches Vergnugen
gefuhlt haben, un ſich alle die Empfindun—
gen, die dieſe nach einer, eine lange Reihe

Jahre gedauerten Trennung erfolgte Zue
ſammeukunft in mir rege machte, lebhaft
vorzuſtellen. Mir ſelbſt. iſt es nicht mog
lich, ſie zu beſchreiben, da ſich ſolche Freu—
den in keiner Sprache ausdrucken laſſen.

Es ſcheint, man iſt in Englaud haupta
ſachlich darauf bedacht geweſen, nur das
allzu rauhe, welches zuweilen die Schone—
heiten in der Natur ein wenig verſtellt, hine
wegzunehmen und ſie dadurch deſto einleuch
tender zu machen. Aus dieſem Grunde hat
man alle gute Ausſichten zu nutzen gewußt,
nnd kleinen Hugeln, von denen man weit
ſehen kann, Zierrathen zu verſchaffen geſucht.

Voun der Art iſt die Anhohe uber Richmond.
Dus. Stadtgen liegt in Surrey, neun Meia

len
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len von London, an dem ſudlichen Ufer der
Themſe hinauf, und hat an und fur ſich
ſelbſt, vor andern kleinen Landſtadten in
der Gegend, wenn ich ſeme etwas beſſere
Hauſer ausnehme, nichts Beſonderes. Aber
um dieſer Anhohe willen, die eine der groß—
ten von London iſt, wird er hoch geſchatzt
Leute von Vermogen haben Landhauſer dau
hin gebauet, ſie mit einfachen, doch ſchoneu
Mobilien ausgeputzt, und hier einen Soma
meraufenthalt und einen Ort geſucht, wo
ſie reinere und leichtere Luft, als in der
Stadt einathmen konnen. Ja Schwind—
ſuchtige, oder andere lanqwierig Krauke,
glauben ihre Geneſung am leichteſten zu Rich-

mond zu finden. Der beruchtigte Hugel
iſt nicht uber achtzig Fuß uber die Themiſe
erhaben;, und macht fur ſie an der Sudſeite

ein abſchuſſiges Ufer, an dem mian Garten
angelegt hat. Es iſt andem, die Ausſicht
erſtreckt ſich gegen Abend und Morgen den
Fluß hinunter bis nach London, und gegen
Mitternacht uber Auen, Aecker, Garten,

Landhauſer, Dorfer, und kleine Stadte ſo weit,
daß erſt die Berge bey Leatherhead den Gea

ſichtskreiß begranzen. So daß ſie wirklich
um der vielen abwechſelnden Gegeuſtande

willenn
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willen, eine der vortreflichſten iſt, die mir
jemals aufgeſtoßen ſind, und bleibt mithin
fur eine Gegend, die ſo flach, wie die
Londuer iſt, jedesmal merkwurdig. Das
rum verſaumet man auch nicht, Fremden
ſie zum Beſuch ſogleich zu empfehlen. Es
ſind Alleen von Roßkaſtanmien und Linden
da angepflanzt, und in einiger Cutfernung
unter dem Hugel, unten in der Stadt ge—
gen Sudoſten ein viereckichter, mit ſchonen
Hauſern umgebener Platz mit Raſen aus—
geſetzt, wo es ſich bequem ſpatzieren laßt

Man trift auch ein gutes Caffeehaus da
an, in dem man auf allerhand Art Veran«
derungen haben, und mit Erfriſchungen ver—
ſehen werden kann. Es iſt mir geſagt wors
den, daß ehedem ein Sommerhaus fur den
Konig auf der Anhohe geſtanden, das aber
neuerlich abgetragen worden iſt. An der
weſtiichen Seite des Hugels granzt ein
großer Park, in dem man reiten und fahe
ren kann, der jedoch mit dem Garten zu
Richmond nicht verwechſelt werden muß.
Der Boden ſchien mir ein wenig feucht und
durchaus Thon und Sand zu ſeyn. Heide,
Beſengenſter, Ulex, der in voller Bluthe
ſtand, Schlehendorn, Weißdorn, und ahna

liches
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liches niedriges Gebuſche uberzogen ihn
uberall. Jch habe auch von einem Minie—
ralwaſſer gehort, das man hier bey der
Quelle trinken ſoll; aber keine weitere mich
befriedigende Nachrichten davon einziehen
konnen. Richmond war alſo der erſte Ort;
den ich auf dieſer glucklichen Jnſel auſmerk—

ſam zu betrachten, Anlaß erhielte.
Am Mittwochen bin ich zu Hampton
Coutt geweſen, um den Pallaſt des Koni—
ges zu ſehen. Der Ort liegt zwolf Meilen
von London zerſtreut an dem naordlichen
Ufer der Themſe, er iſt von geringer Be—
deutung, und wird nur um des koniglichen
Schloſſes, des Parks, des Gartens und
einiger engliſchen Herren zuſtandigen Land—
hauſer willen, beſucht. Ein kleiner Park cn
macht den vordern nordlichen Theil und Zu—

gang zu der ganzen Anlage aus, ſo, daß die
Hauptallee dem Schloſſe gerade gegen uber
iſt, und in der Mitte ein großes rundes Waſ—
ſerbehaltniß hat. Die Alleen ſind aus Lin—
den und Roßkaſtanien, beyde aber nicht ſon—

derlich hoch. Vor dem Schloſſe geht eine
hubſche Brucke uber die Themſe. Das Ge—
vaude iſt zwar in einigen Theilen regelmaßig,

Doch oft auch nicht, und gauz aus Backſtei

nen
Buſhey Park.
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nen aufgefuhrt; dadurch verliert esd viel von
der Pracht, die man an einer koniglichen
Reſidenz ſordern kann. Sie iſt auch nur
zwey und ein halb Stockwerk hoch, und hat
unten herum Gallerien, die fur ein ſolches
Gebaude wirklich zu dumpfig, finſter, nie—
drig und enge ſind. An dem Eingange des
außern Hofes zur linken Hand iſt die konige

liche Kapelle, zu der man auf einer brei—
ten ungefahr zwanzig Stufen hohen Treppe
hinauf ſteigt. Sie iſt beylaufig vierzig
Schritte lang;, und funf und zwanzig Schritte

breit; allein man darf keine ſonderliche Ziere
rathen erwarten, das Mehreſte iſt von uns
uberfirnißtem Holze, und die Schnitzarbeit
ſparſam angebracht. Das Dach iſt mit eie

nem Altan verſehen. Es iſt auch noch ein
Comodienhaus neben dem Schloſſe, in dem
ſieben hundert Zimmer gerechnet werden,
unter denen die Obern ziemlich hoch, obſchon
nicht allemal verhaltnißmaßig groß genug
ſind. Sie laufen in einer Reihe fort, und
ſind mit guten Tapeten behangt, darunter
viele Haute Liſſe iſt, doch ſind alle ſchon ein
wenig alt, und das in einigen eingewebte
Silber und Gold, iſt von dem Schwefeldampf
der Steinkohlen unſcheinbar geworden. Eben
ſo ſollte man nicht glauben, daß die aufge—

heulten
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henkten kleinen Kronleuchter, und einiges an
deres Gerathe, an Tiſchen, Gueridons und ſo
weiter, aus Silber waren, ſo ſchwarz ſind ſie
angelaufen. Schon ſind verſchiedene Stucke
von japaniſcher Lackarbeit, au Schirmen,
Tiſchen und kleinen Schranken. Das prach

tigſte aber, was man ſehen kann, iſt eine
Sammlung von Gemahlden, von den beſten
Meiſtern verſchiedener, zumal der Jtalieni
ſchen und Flamandiſchen Schule, und das
Schloß verdient, wie mir deucht, um ihrent—
willen hauptſachlich von einem Reiſenden be—

ſucht zu werden. Schade iſt es, daß die
Stucke nicht allezeit ſo aufgeſtellt ſind, daß
ſie in ihrem vollen Lichte geſehen werden kont
nen; jedoch ſcheint es der Zinmmer wegen
nicht anders moglich geweſen zu ſeyn. Jch
weiß nicht warum man das Vorzimmer mit
ſo vielem Gewehr ausgeſetzt hat, das an den
Wanden in beſondere Geſtalten aufgehenkt

und gelegt iſt. Man ſollte bey dem erſten
Anblick glauben, daß man in ein Zeughaus,
vder in eine Gewehrkammer, und nicht in
die Wohnzimmer eines großen Herrn trate.

Aus der untern Einrichtung des Gebau-
des, und den runden uber die Hauptfenſter
angebrachten Nebenfenſtern, laßt ſich leicht

urtheilen, daß ſeine erſte Anlage alt ſey, und
ſich
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ſich von einem katholiſchen Geiſtlichen her—
ſchriebe. Wirklich iſt der Kardmal Woolſey
unter Heinrich dem Achten der Erbauer die—
ſes beſonders unter Wilhelm den Dritten im—
mer mehr erweiterten und beſſer ausgebauten

Schloſſes.
Man zeigte mir in einem Zimmer ein Mo—

dell zu einem neuen Hauſe, zu dem Seine
Majzeſtat den Riß ſelbſt gezeichnet haben, und

das Erſtere nach ihrem Angeben verfertigen
laſſen. Es war mehrentheils in Jtalieni—
ſchem Geſchmacke ausgefuhrt; und hatte be—

ſonders ein ſehr ſchones Portal. Wird es
aber wieder von Backſteinen erbaut, ſo ver—
liert es einen großen Theil der außerlichen
Pracht. Jch hore, daß man im Begiiffe
ſteht, es, wo mir Recht iſt, nach Richmond
zu ſetzen.

Hinter dem Pallaſte ſind große Garten
mit ſchonen Alleen, die beſonders gegen
Suden laufen, auch gegen Weſten ein klei—
nes eingezauntes Gebuſche mit nordamerika—

niſchen Stauden und einem Luſthauſe ange—
legt. Die Spatziergange ſind mit ſchlechten
DStatuen beſetzt, und mit Kies ausgefullt,
weil er aber zuweilen ein wenig zu ſteinigt iſt,
nicht immer gut zu begehen. Es liegt auch
an dem Schloſſe ein gutes Gewuchshaus mit

Oran.-
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Orangerie und einigen auslandiſchen Pflanzen
als Storchſchnabeln, gelb und weißen Jaf—
min, Alaternus, Tinus, Granatbaumen, Ju—
dasbaum, Oleander, und dergleichen, die
man zum Putz der Garten braucht. Sehr
reich iſt es außerdem nicht. Zu eben dieſem
Jallaſte gehort noch ein vor der oſtlichen Fronte

gelegener Jrrgarten der mit allerhand
Nadelhölzern, Epheu, Stechpalmen, Tarus
und andern nicht einheimiſchen Baumen be—
pflanzt iſt, uno zugleich eine Art Wileniß vor—
ſtellt. Hier ſahe ich die Lorberkirſche zum
erſtenmal beynahe unter dem zwey und funf—

zigſten Grade als große Baume, und zugleich,
ungeachtet es erſt der ſechzehende Marz war,

mit Blumenſtraußern, die ſich zum Auf—
bluhen fertig machten.

Die niedrige Lage des Pallaſts bearanzt
die Ausſicht ſehr, da er zumal .uberall von
Baumen umgeben wird. Zwar iſt es andem,

daß die vorbeyfließende Themſe ſie einiger—
maßen hebt und den Verluſt eines weiten
Horizonts auf einer Seite gut macht. Her—
gegen wird ſie der ganzen Gegend bey einem

ſtarken Anwuchſe des Waſſers deſto ſchad—
licher, und uberſchwemmt ſie vollig, wie es

in
The litile Park.
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in dieſem Monate geſchehen war, und wovon
ſich jetzo noch uble Ueberbleibſel zeigten.

Ueberhaupt genommen ſtellt alſo Hampton
court zwar um ſeines Umfangs, aber nicht um
ſeines außerlichen Prachts willen, die Reſi—
denz eines der erſten europaiſchen Konige vor.

Jch habe noch Verſchiedenes in der Nahe
von Twickenham zu ſehen. Aus dieſer und
andern Urſachen, werde ich einige Tage hier
bleiben, ehe ich zuruck nach London gehe.
Sie werden es ſchon erfahren, wenn ich da
angelanget bin rc.

S J

Zwey und funfzigſter Brief.

Twickenham eommon den 19. Mart.

ieeſtern bin ich auch zu Windſor geweſen,G und habe mich durch den Augenſchein

von ſeiner Lage und den ubrigen Vorzugen un
terrichtet. Geſetzt die Pallaſte des Koniges
von Eugland ſind alle nicht prachtiger, als
der zu Hampton court, wie mich faſt ein
fluchtiger Blick auf St. James Palace,
Queen's Palace, und Kenſington glauben
macht, ſo muß ich geſtehen, daß ich nach

S qmeiner
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mneiner Ueberzeugung Windſor fur den ſchick—

lichſten Aufenthalt fur eine Majeſtat halte.
Es iſt andem, das Gebaude iſt altfrankiſch,
und ohne alle Regelmaßigkeit aus verſchie—

benen Stucken zuſammen geſetzt. Allein ſeine
ganz unvergleichliche Lage, ſeine Maſſe,

ſein Umfang, ſeine Thurme, Zugange und
Auszierungen laſſen im Augenblick rathen, daß
es ein konigliches Gebaude, und mehr, als
der Aufenthaltsort einer Privatperſon, oder
eines kleinen Prinzen iſt. Schade, daß ſeine
Entfernung von London ihm unfehlbar einige
Vorzuge entzieht, und es vielleicht in eini—
gen, jedoch leicht abzuandernden Stucken fur

eine ſolche Reſidenz nicht Bequemlichkeit ge—

nug hat.

Die vornehmſten Theile deſſelben ſind
Aberhaupt die St. Georgen Kapelle, indem

man den Schloßberg hinauf geht zur linken
Hand, und auf eben der Seite weiter hinauf
der große runde Thurm, ferner auf der
Nord und Oſtſeite der eigentliche konigliche
Pallaſt mit den darzu gehorigen Salen und
Zimmern, und zur rechten Seite noch ver—

ſchiedene andere abgeſtutzte viereckichte mit
Thurmen verſehene Gebaude fur die Staats
und Hofbedienten. Das ganze Schloß,
welches das Anſehen einer Bergveſtung hat,

un2 iſt
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iſt ans einem ſehr derben grauen Sandſtein
aufgefuhrt, der vermuthlich Portland ſtone
ſeyn wird, und mithin moglichſt dauerhaft.
Alle darzu gehorigen Gebaude liegen entweder

an dem ſudlichen Abhange, oder auf der Flache

des Hugels. Der obere Hof, welcher auf die
mittagliche Seite der eigentlichen Reſidenz

ſtoßt, iſt ziemlich viereckicht, gut gepflaſtert,
und auf der Abenoſeite von dem runden Thur—
me ſo begranzt, daß ſich ſein dſtlicher Abhang
in ihm verlieret. Mitten auf dem Hofe ſteht
die Bildſaule Karl des Andern zu Pferd aus
Metall in Lebensgroße und in dem romiſchen

Kriegeskleide, auf einem Fußgeſtelle aus
weißem Marmor; mit der Juſchrift an der
Abeundſeite:

Cakoro i. Resvn orrinmo
DonmIino svo CLlEMENTISSIMO
Tosias Rvsrabr nanc Er
FIGIEM HVMILLIME DEDIT T
DEDICAvIiT AnNno Don. i680.

v

An den ubrigen drey Seiten des Piedeſtals
ſieht man noch andere Verzierungen in erha
bener Arbeit, die aber auf nichts weniger ab
zielen, als dem Konige zu ſchmeichlen, und
ſeine Thaten ubertrieben zu ſchilbern. Wahr
iſt es, daß dieſe Bildſaule nicht einmal. ein

Schat
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Echatten von einer der altern Statuen zu
Paris, als Ludwig des Vierzehnten, oder
auch nur Ludwig des Dreyzehnten iſt; wahr
iſt es aber auch, daß man ſie nicht mit ein—
gegrabenem ubertriebenem und erdichtetem
Lobe verunſtaltet, und den Vorubergehenden

anſtoßig gemacht hat. Es ſoll unter dem
Fußaeſtelle eine Kunſt ſeyn, die das Schloß
mit zwaſſer verſorgt. Jch habe einen Cin—

gang da bemerkt, und ein gewiſſes Getoſe
gehort; allein mich von weiter nichts unter—

richten konnen, als daß die Waſſer ſeit der
Konigin Maria Zeiten aus Wingfield hieher
gebracht worden, und der Baumeiſter Mor—

land die letzte Hand ans Werk gelegt hat.
An der Nord Oſt- und zum Theil an der

Sudſeite umgiebt die Reſidenz eine breite
Terraſſe, die von einer niedrigen Mauer ein
geſchloſſen iſt, und zu einem angenehmen
Spatziergange dienet. Es geht auch noch
an dem oſtlichen Ende ein Thor hinunter in
den Park, das Letztere hat Karl der Erſte
erbauen, die Erſtere hergegen die Konigin
Eliſabeth anlegen, und Karl der Andere ver—
ſchiedentlich verbeſſern, und bis auf ſieben
hundert Schrftte lang machen laſſen. Die
Ausſicht von dieſem Spatzierplatze, der un
gefahr zwanzig bis vier und zwanzig Schritte

un 3 breit
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breit ſeyn wird, auf die unten fließende
Themſe, Auen, Grunde, Aecker, Garten,
Gebaude und den Park von Windſor iſt vor—

tieflich ſchon, und ubertriſt die von Rich—
mond hill unendlich viel mal.

Beynahe glaube ich, die Pallaſte großer
Konige muſſen finſtere Eingange haben, wie
zu Verſailles, zu Hampton court, zum Theil
auch im Louvre, im Pallaſt von Lurembourg,
und nun hier zu Windſor. Nach der Treppe
zu, geht man durch einen zwar breiten mit
Joniſchen Saulen unterſtutzten, allein ſo nie—
drigen und finſtern Gang, daß man ſich nir—
gends weniger, als in einem Pallaſte zu be—

finden vermuthen ſollte. Jn den Niſchen
an den Wanden ſtehen antike Bildſaulen, die

nichts Beſonders ſind, bis auf den Sclaven
links gleich neben der Treppe, der nicht gar

in Lebensgroße iſt, halb ſitzt, den einen Fuß
ain die Hohe hebt, und einen Thorn heraus
nimmt. Man halt dieſes Stuck fur ſehr
alt, und ſchatzt es hoch; wirklich iſt auch
Stellung, Miene, Verhaltniß der Theile
nintereinander, Ausarbeitung und Ausdruck

der angeſtrengten Muſteln ſehr gut ausge—
fuhrt. Allein es iſt ſo ins Finſtere geſetzt,
daß ich nicht genug ſehen konnen, ob es ge—
meiner Stein, oder aus durch die Lange der

Zeit
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Zeit rauh gewordenem Marmor beſteht, doch

deucht mir immer das Letztere.
Die Treppe iſt ungefahr zwolf Fuſ breit

in drey Abſatzen, ſechs und dreyſig Stufen
hoch, und an der rechten Seite mit einent
hubſchen eiſernen Gelander umgeben. Sie
endigt ſich in eine Art von Dohm, der mit
blauen gemahlten und vergoldeten Saulen
ausgeſetzt, und ſonſt ſchon mit ſymboliſchen
Vorſtellungen und Stucken aus der Fabel
ausgeziert iſt. Ueber dem Eingang ſteht
noch eine Venus aus ſchwarzem Marmor.

Auch in dieſem Pallaſte ſind die Wach
zimmer mit ſo viel Flinten, Piſtolen, Sei—
tengewehr, Spieſen und andern Kriegsru—
ſtungen an den Wanden in allerhand Figu
ren ausgeſetzt, daß ich mich bey ihrer Er—
blickung nicht genug uber die Pedanterey des
Zeugwarters, der ſeine Wiſſenſchaft ſehr la

cherlich ausgekramt hat, habe verwundern

konnen.
.Die folgenden Zimmer der Konigin und
des Konigs ſind hoch, helle, und meiſtens
ganz geraumlich, die Tapeten aus Haute
Liſſe, oder Cramoiſin, oder auch blauen ge—
blumten Sammet wie in dem Schlafgemache
an dem Staatsbette der Konigin. Da ſie
aber insgeſamt ein wenig alt, und noch

u 4 von
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von der Regierung Karl des Andern her ſind,
ſo haben ſie freylich viel von ihrem Glanze
verloren, und die mit Gold und Silber
durchwirkten, oder auch mit Metallfranzen
beſetzten, ſehen gar ſchwarz aus. Ebeu ſo
angelaufen ſind die in einigen befindlichen
Mooetu aus Silber, wie der Tiſch, Gueri
don und Spiegelramen im Ballzimmer. Jn
allen trift man einige Gemahlde an, darun—
ter zuweilen gute Stucke von großen Mei—

ſtern ſind. Jch bin meiner Sache zwar
nicht recht gewiß, allein mir deucht doch, die
Bilderſammlung iſt betrachtlicher, als in
Hampton court. Einige davon haben mir
vorzuglich gefallen, und weil ich ſie ſogleich
in meiner Schreibtafel angemerkt, ſo will

ich ſie Jhnen nennen.
Jn der Konigin Wohnzimmer war es die

Enthauptung des Holofernes durch die Ju—
dith vom le Guide aus dem vorigen Jahr—
hunderte. Der todte Kopf iſt vortreflich in
Abſicht auf Farbe und Zeichnung geſchildert.
Wan wird doch in allen Bilderkabineten fin—
den, daß in denen Gemahlden, in welchen
die Leidenſchaften anzugeben ſind, oder groſje
Veranderungen in den Korpern, ſie mogen
todt, oder lebendig ſeyn, haben vorgeſtellt
werden ſollen, den Meiſtern die Kunſt am

ſtark
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ftarkſten beygeſtanden hat, ſo daß, wo man
von großen Mahlern, groſje und herrliche
Schildereyen, die von Jedermann gleich da—
fur erkannt werden, ſieht, es allemal ſolche
Stucke ſeyn, welche die oben erwahnten Ei—

genſchaften an ſich haben, und ſehr auffal—

lende Ereigniſſe vorſtellen. Jch habe mich
oft mit Mahlern aus der Akademie zu Paris
daruber unterredet, und ſie ſind immer mit
meiner Meynung einſtimmig geweſen, daß,

da bey ſolchen Gegenſtanden in der Natur al—
les viel ſtarker ausgedruckt ware, und ſich
jederzeit ein Zug, ein Vorfall, ein Gegen—
ſtand mehr uber den andern erhebe, dadurch

dem Kunſtler der Vortheil zuwachſe, mehr
zu ſehen und zu fuhlen, mithin ſich hinwie—
derum ſtarker und kenutlicher dabey in ſeiner
Zeichnung, Farbe, Licht und Schatten zu
zeigen, und daß es auch dem beſten Meiſter
leichter ſen, ein ſolches Gemahlde, als ein
anderes ſchon zu verfertigen. Es iſt aber

nicht die Mahlerey allein, auf die ſich dieſe
Anmerkung anwenden laßt. Sie gilt von
allen den damit verwandten Kunſten, und am

allermeiſten von der Bildhauerkunſt. Kurz,
Meiſter ſind im Stande die Natur deſto ſtar—

Lker auszudrucken, jemehr ſie ſelbige fuhlen,
oder jemehr Fuhlbarkeit in ihnen ſelbſt lebt.

u5 Nach
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Nach Anleitung dieſer Betrachtung er—

wahne ich zugleich einer ſterbenden Magda—
lene bey dem matten Schimmer des Mon—
des, das ebenfalls ein ſehr ruhrendes Stuck
iſt, und in der Konigin Audienzzimmer
hangt. Aus der guten Zeichnung ſollte ich
faſt ſchlieſſen, daß es vom Hannibal Car—
rache ſeyn muſſe, denn den Vornamen des
Meiſters wußte man mir nicht zu ſagen.

Die ihren Vater ſaugende Tochter iſt
zwar nur eine Copie von einem gleichen
Stuck des Tintoret, allein recht gut gerathen,
und hangt im Ballzimmer, ſo wie. das Bruſt

bild von Duns Scotus, das Eſpagnoletto
gemahlt hat, und den bey ſeiner Lampe und
Buchern verhungerten, eigenſinnigen Mann
ſehr furchterlich und fuhlbar ausdruckt, fur
welche Art Gemahlde der Kunſtler ohnehin
große Neigung hatte. Man ſchatzt es hoch,
und halt es fur Eins der wichtigſten. Ein
eigenes zu niedriges Zimmer hangt voll von
vierzehn ſchnen Damen, die zu Zeiten Karls
des Andern in England von Jedermann, und
wahrſcheinlich zuerſt von ihm ſelbſt dafur ge—
halten worden ſind, in Knieſtucken. Sie
ſind alle hubſch, iedoch nicht außerordentlich

gemahlt.

Am
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Am reichlichſten iſt ein beſonderer Saal

mit Geniahlden verſehen, der aber auch zu
niedrig ſcheint und die Gallerie der Konigin
Eliſabeth genennt wird. Das beruhmteſte
Stuck, das man hier zeigt und das wirklich
Jedem gleich in einem hohen Grade gefallen
muß, iſt von einem Eiſenſchmidt aus Ant—
werpen Namens Quinſtin ungefahr drittehalb

Fuß hoch und etwa zween und zwey drittheil
Fuß breit. Der Vortere zahlt Geld und halt
die Hand druber und der Andere ſieht uber ihn
hin nach den Munzen, woruher der Erſtere ein
verzerrtes Geſicht macht, auf der rechten Seite

ſteht ein Licht, das juſt ausgeloſcht iſt, und
noch ein wenig klimt und raucht. Die Mine
des einen Geitzhalſes iſt ſehr kenntlich ausge—
druckt, und das ganze Gemahlde weißt, wie

groß die Talente dieſes Mannes in der Mahle
reo geweſen ſind. Jn eben der Gallerie ſteht

auch ein St. Jerome vom Rembrandt, der
aller Aufmerkſamleit wurdig iſt, desgleichen
eine romiſche Familie vom Titian, ſo wie
verſchiedene kunſtliche Stucke aus Bernſtein.
Ju der Garderobe des Koniges, die eines
der folgenden Zimmer iſt, habe ich eine ſchla-
fend hingeſtreckte Venus vorzuglich ſchon in

Ruckſicht auf die ihr gegebene nalturliche Lage

und Biegung des Fleiſches und der Muſteln
gefun-
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gefunden. Peter Lely hat ſie gemahlt. Aus
denmn em:auhlde an der Decke des Schlafzun

mers des Koniges, wo Frankreich vor Karl
dem Andern zu ſeinen Fußen liegt, ſollte ich
auf die Gedanken gerathen, daß es in den
damaligen Zeiten ſtarker im Gebrauch ge—
weſen, großien Herren oft ganz ungegrundete
Dinge vorzuſagen, zu mahlen und zu bilden,

als heutiges Tages. Doch iſt es hier nicht
ſo arg, wie bey den Franzoſen. Fur das
ſchonſte Stuck vom Kneller halt man einen
Bonzen, der in des Konigs Audienzzimmer
hangt, und gewiß einem Jeden ſogleich in
die Augen fallen wird, ungeachtet es nur

erwa drey Fuß hoch iſt.
Jm Speiſeſaal des Konigs ſind es die

Nymphen und Satyren, welche Snyder ge—
mahlt hat. Jn eben dem Saal ſieht man
ſehr vieles Schnitzwerk an Fiſchen, Vogeln

und Fruchten von Lindenholz, davon man
aber die Kunſt und Schouheit nur bey genauen

Betrachten inne wird. Au dem einen Ende
dieſes Saals ſind noch einige Bilder aufge—
hangt, die erſt alsdann vortreflich ausſehen,
wenn der einfallende Lichtſtrahl beſonders zu
Mittage, nicht alles, ſondern nur einen
Theil davon erleuchtet. Man macht zu der
Abſicht einen Ritz in der Thure auf, das

Licht
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Licht herein zu laſſen. Mich hat unter alleu
neun Stucken die Zigeunerfamilie am meiſten
frappirt, eine Schildercy, die nicht uber drey

Fuß hoch, vier Fuß breit und von De Brie
gemahlt iſt, desgleichen eine ſingende Familie

vom Schmiot Quinſtin, die ebenfalls ein
Nachtſtuck vorſtellt. Zuletzt habe ich noch
einen heiligen Paulus von Titian und die
Vorſtellung des Abendmahls von Rubens
in der Schloßcapelle, die ubrigens von Verrio

ausgemahlt iſt, und wohin er ſich ſelbſt
in einer ſchwarzen Perncke zu ſetzen nicht
vergeſſen hat, aller Aufmerkſamkeit der
Kunſtler und Verehrer der Malerey wurdig
gefunden. Neben der Kapelle, wohin es
nicht moglich iſt, Jemand zu begraben, wie
ich irgendwo geleſen, daß es geſcheheu ſey.,
da ſie das Stockgeſchoß unter ſich hat, iſt
ein großer Saal St. George's Hall genennt,
vielleicht der großte in allen koniglichen Pal—
laſten, mit einem Thron und marmorn Stu—
fen an der einen Seite, den Kneller und Ver—
rio ausgemahlt haben.

Es iſt wirklich zu bedauern, daß hier eben

ſo wohl, wie in Frankreich die Vorzeigung
der Bilderſale ganz unwiſſenden Leuten und
in England ſo gar den Magden uberlaſſen iſt,
die von allem ſo wenig wiſſen, daß man nicht

die
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die geringſte Erlauterung durch ſite erhalten
kann, und noch uberdies immer zehn Schritte
voraus ſind, aus Beſorgniß, daß man et—
wan zu lange bleiben, und ſie zu viel Zeit ver—

lieren mochten. Zum Gluck trift man bey
ihnen kleine Verzeichniſſe und Beſchreibungen

an, durch die man ſich zur Noth ſelbſt hel—
fen kann, oder ſie wiſſen wenigſtens Orte
anzugeben, wo ſie zu haben ſind. Mithin
rathe ich Jedem, der nicht wie ein Blinder

durch ſolche Sale gehen will, ſich vorher da
mit zu verſehen, und ſich die Stucke auszua
zeichnen, wornach er vorzuglich luſtern iſt.
Um aber deſto mehr Zeit zum Anſchauen zu
gewinnen, iſt es am beſten man verſpricht ih—
nen anſtatt einer halben Krone, ſechs oder acht

Schillinge zu geben, mit dem Bedinge, daß
man Freyheit hat, ſich einige Stunden zu
verweilen, wenn man allenfalls nicht Ge—
legenheit und Zeit findet, entweder durch bes
ſondere Kanale ſeine Wißbegierde zu befrie—
digen, oder mehrmalen an einerley Ort zu
gehen. Man hat mir geſagt, daß der Konig
Damen, denen er eine Gnade erzeigen, und

ſie verſorgen will, Wohnuugen in ſolchen
Schloſſern und die Erlaubniß giebt, die Zimn
mer und ſo weiter, ſehen zu laſſen, und daß dieſe

Damen, Nuagde darauf halten, die das
Trink
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Trinkgeld abliefern muſſen, und dadurch
Einkunfte von vier bis funſhundert Pfund
haben. Jn der That eine bequeme Art vor—
nehmen und durftigen Perſonen Unterhalt zu
verſchaffen. Freylich fallt dieſe letztere Un—
bequemlichkeit weg, wenn die Gallerien zu

gewiſſen Stunden des Tages offen ſtehen,
oder einen der Aufſeher mit einer bekaunten

Perſon gar einſchließt, wie das Erſte im Pal—
laſt von Luremburg und zu Verſailles gilt,
und das Letztere mir in der Mahleracademie

zu Paris geſchehen iſt. Nur immer hinter
her hat man Zeit den erlittenen Verluſt zu
beklagen.

Aus dem Pallaſte bin ich auf dem runden

Thurm gegangen, eigentlich iſt es nichts,
als die weite Ausſicht, die einen darzu auf—
muntern kann, ein paar hundert Stufen hinz
auf zu ſteigen. Es ſind in dem Thunm eben—
falls einige Zimmer und Gewehrkammern,

die man den Fremden zeigt, der Hinimel
wollte, daß ich eine Magd zur Begleitung
erhielte, die mir alles in einem ſolchen ſelt—
ſamen Thone vorſang, was ſie mir zu ſagen
hatte, daß ich ihr alle Augenblicke einnial
ins Geſicht lachen mußte. Außer einigen
Kupferſtichen und andern unbedeutenden Bil—

dern, Cotton, Betten, Stuhlen und der—
gleichen
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gleichen Mobeln, ſieht man wenig, und die

Zimmer zu betreten, wo der Marſchall von
Velliſle gefangen geſeſſen hat, verlohnt ſich
auch der Muhe nicht. Gleich drauf gieng
es auf das runde platte Dach des Thurms,
das aus Bley und mit einer ungefahr ſieben
Fuß hohen Mauer eingefaßt iſt. Aus den
rings herum gemauerten Einſchnitten, hat
man die vortreflichſte Ausſicht, die in einer
ſonſt ſo flachen Landſchaft nur moglich iſt.
Es hangt eine Tafel oben, auf der alle zwolf
Grafſchaften verzeichnet ſind, die man ſoll
uberſehen. konnen. Verſteht ſich, daß man
Jemand bey ſich hat, der daruber Unterricht
zu geben weiß. Jn der Mitte des Thurms
iſt eine Oefnung, in welche die Fahne. von
Großbrittanien bey offentlichen Feyerlichkei—

ten geſteckt wird.
Der heitere Tag kam mir ſehr zu ſtatten,

und nachdem ich mich an der ſchonen Gegend
recht ſatt geſehen, und mir meine engliſche
Begleiterin noch allerhand vorgeſungen hatte;
ſo begab ich mich in die St. Georgenkirche,
die in dem Vorhof an der Weſtſeite, oder im

Heruntergehen zur Rechten liegt. Sie iſt
ein großes in gothiſchem Geſchmacke aufge—
fuhrtes Gebaude, an dem man beſonders die
kunſtlich ausgearbeitete ſteinerne Decke hoch

ſchatzt.
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ſchatztt. Sie iſt inuewendig rings um mit
Kapellen und vielen marnworn Denkmilern
umgeben, darunter einige gut ausgearbeitet,
aber doch von Perſonen aus der altern engli—

ſchen Geſchichte ſind, an denen uns ſo viel
nicht gelegen ſeyn kann. Das ſchonſte iſt
das vom Herzoge von Beaufort, aus weißem
Marmior. Heinrich der Achte, und ſeine
Gemahlin, desgleichen Karl der Erſte, Hein—
rich der Sechſte und Eduard der Vierte liegen
hier beerdigt.

Die Kirche iſt noch wegen der Ritter vom
blauen Hoſenbande merkwurdig. Das Chor
iſt von der ubrigen Kirche abgeſondert und
viel kleiner. Jn demſelben ſind zu beyden
Seiten nach dem Altar hinauf die Sitze der
Ritter und hinter ihnen in der Wand ihre
Namen und Wurden auf kupfern Wappen—
maßig ausgemahlten und vergoldeten Platten

eingegraben, und mit Verzierungen umge—

ben, uber ihnen aber ihre Wappenfahnen
aufgehenkt, die jedoch nach dem Tode abge—

nommen werden. Es iſt viel Schnitzwerk
und Bildhauerarbeit in dem Chor, beſonders
an den Stuhlen, das mit einander ein wenig
alt ausſieht, und eben nicht ſonderlich in die
Augen fallt. An der Oſtſeite des Schloſſes
liegt ein kleiner, und hinter dieſem, ein ſehr

:2. Th. xX großer
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großer Park, der vierzehn Meilen im Um—

fange haben ſoll.
Das ſind ungefahr die merkwurdigſten

Dinge, die man in Windſor ſehen kann. Es
iſt noch eine Schule hier, wo junge Leute, und

zwar einige davon umſounſt erzogen, und in
den Anfangsgrunden der ſchonen Wiſſenſchafe

ten unterrichtet werden. Man hat mir es
Eaton College genannt. Das Rathhaus
ſoll artig ſeyn, ich habe mich aber nicht da—
bey aufgehalten.

Windſor ſelbſt iſt eine kleine Stadt au
der Themſe, mit feinen Hauſern aus Backſtei
nen, einer Brucke uber den Fluß und gut ge
pflaſtert, hat aber wegen der Lage in einem
Thale, ungleiche und unebene Straßen und
ein reinliches Anſehn, doch außer dem Ka

ſtell nichts Beſonderes.
Von hier begab ich mich nach Solthill,

das ein Dorf an der Orxforder Straße iſt,
um da aus zu ruhen. Der Weg bis dahin,
lauft beſtandig zwiſchen umzaunten Wieſen,
Aeckern und Garten, und iſt ſehr feucht,
ſchmutzig und ubel zu befahren, ſo, daß
ich beynahe keinen ſchlechtern auf der Jnſel

geſehen habe. Gegen Abend gieng ich nach
Colebroke, das funf Meilen nach London zu,
an den Ufern eines kleinen Fluſſes liegt, und

ein
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ein Landſtadtgen mit gut gebaueten Hauſern

iſt. Die Gegend iſt uberall flach, und der
Boden ſandig mit ſehr wenig Thon vermiſcht,
und beſteht in einer weiten ſich gegen Norden
hin, ziehenden Heide, die wenigſiens funf Mei—

len lang neben der Heerſtraße fortdauert.
Es giebt auch viele feuchte Wieſen langſt den
Ufern des kleinen Fluſſes, beſonders gegen
Norden, die mit Weiden, Pappeln, Erlen
und Buſchwerk beſetzt, und eingezaunt ſind.
Von hier brachte mich eine ſehr gute, ebene,
und ſandige, zwiſchen Hecken aus Stechpal«

men, Epheu und Weisdorn hinlaufende
Straße, nach Hounslow einem Marktflecken,
kleiner und nicht ſo anſehnlich, wie Colebroke.
Von da verfolgte ich meinen Weg bis nach
Twickenham uber Hounslow Hyth. Das
Letztere iſt eine große Heide, die zwiſchen
beyden Orten liegt, und wenigſtens drey Mei—
len lang und breit iſt. Sie hat einen un—
fruchtbaren Boden aus Kies und etwas ro—

them Thon, und große Stellen, die mit Waſ—
ſer bedeckt ſind. Sie kann um deswillen
nicht eher, als bis im Sommer mit dem
Vieh betrieben werden. Die gemeinſten
Gewachſe, die mir auf dieſer oden und
furchterlichen Heide aufſtießen, waren ge—
meines Heidekraut, Uler in voller Bluthe,

X 2 Torf
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Torfheidekraut Brombeeren, Guldner—
widerthon (?v), etwas Schafſchwingel c*n),
Pfriemgras und dergleichen. Warum
aber die Heide vorzuglich beruhmt iſt, das
ſind die Straßenraubereyen, die daſelbſt un—
aufhorlich verubt werden; und weil man in
dem ſudweſtlichen Felde, die um Mordthat
willen am Leben Geſtraften, in Ketten auf—
hangt, oder auch außerordentliche Uebeltha—

ter dahin verſcharrt. Ein ſcheußlicher An—
blick fur die Voruberreiſenden, uber dreyſig
Galgen zerſtreut ſtehen zu ſehen, wo an Je—
dem ein Korper hangt. An dem nordweſt—
lichen Ende giebt es verſchiedene Pulvermuh
len, die alle Augenblicke einmal in die Luft
fliegen, ungeachtet der von dem Parlemente
dagegen vorgekehrten guten Anſtalten, ſeit—

dem vor etlichen Jahren, das große Ungluck
damit vorfiel, wobey bis nach Richmond
alle Fenſter zu Grunde giengen.

Endlich kam ich mit meiner Geſellſchaft,
nachdem wir zuvor ziemliche Furcht ausge—
ſtanden hatten, beraubt zu werden, glucklich

zu Hauſe an.
Jch

Eriea tetralix.

(er) Polytrichum commune.
Feſtuca ouina.

(tu4) Nardus ſtricta.
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Jch weiß noch nicht, wenn ich in die

Stadt werde gehen konnen, da das Land
eben ſo viele Reitze und Vergnugen, ja noch
mehr fur mich hat. Nicht cher aber, als
bis ich dort angelanat bin, werde ich Jhnen
wiederholen, daß ich voll Hochachtung ſey,

J hr c.

Drey und funfzigſter Brief.

„TCondon den 22. Marj.

un bin ich in London, ſeit dem ich michR in Twickenham iin den Garten und

Landhauſern umgeſehen habe. Am Sonna—
bend hofte ich die innere Einrichtung der konig

lichen Garten zu Richmond und Kew ein
wenig unterſuchen zu konnen; allein da der
Konig ausdrucklich verbothen hat, Jemand
hinein zu laſſen, und dergleichen Anordnungen
immer von den Aufſehern aus wichtigen Ur—

ſachen noch weiter ausgedehnt zu werden
pflegen, ſo konnte ich meine Abſicht nicht
erreichen. Jch habe den Gartner in Deutſch—
land gekannt, ich hoffe ihn kunftige Woche
zu Hauſe anzutreffen, und alsdann meinen

X 3 Wunſch
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Wunſch erfullt zu ſehen. Von der Mitte des
Sommers an, wird Jedermann wochentlich
einmal, ich glaube Donnerſtags erlaubt,
in dieſen weitlauftigen Garten zu ſpatzieren
und zugleich genaue Aufſicht auf die gehalten,

die unanſtandige Dinge auſchreiben, oder
die engliſche Freyheit auf eine andere Art zu

weit treiben wollen. So lange der Konig
noch in Londen iſt, oder zu der Zeit, wenn
er bereits Kewhouſe bezogen hat, kann man

doch durch Begunſtigung und in Begleitung
der. Gartner, oder anderer ſicherer Perſonen,

Nachmittage von zwo Uhr und etwas ſpater,
obder wenn den Sommer uber der Konig nach
dem Oberhauſe geht, ſie zu ſehen bekommen.
Eigentlich aber iſt es uicht verſtattet, weil
ſich ſchlechte Leute nur gar zu oft dieſes Orts
bedient haben, ihren Unwillen zu erkennen
zu geben, und ihren Frevel auszulaſſen.
Twickenham hat doch verſchiedene hubſche

Gebaude, wie an der Weſtſeite eine lange
Reihe Hauſe unter einem Dache zwey Stock
hoch, die ſehr regelmaßig gebaut ſind, und
Montpellier Row genennt werden. Unter
den Garten iſt der, den der Herzog von
Argyle anlegen, und mit nordamerikaniſchen

und ſibiriſchen Baumen und Stauden be—
pflanzen laſſen, einer der wichtigſten. Er

ſoll
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ſoll ihm auf achttauſend Pfund, eine erſtaun—
liche Summe, gekoſtet haben. Jetzo iſt er
fur zweytauſend Pfund verkauft worden,
und hat ſchon vieles wieder verloren.

Ein anderer ſehr artiger im hollandiſchen
und engliſchen Geſchmack zugleich, nahe an
der Themſe angelegter Garten, gehort einem
reichen Juden. Der aber, welcher mir der
merkwurdigſte geweſen, iſt derjenige, den
ehedem Pope beſeſſen, und wo er ſich be—
ſtandig, beſonders in den letzten Jahren
aufgehalten hat. Gr liegt an dem nordlichen

Ufer der Themſe, wo ſich der große Dichter
zugleich ein Landhaus erbauet und unten
drunter eine Grotte anlegen laſſen. Er be—
ſchreibt ſie ſelbſt in ſeinen Werken als ſeinen
angenehmſten Winkel in einigen Verſen
Das Haus iſt von den nachherigen Beſitzern,
an die es ſeine Schweſter kauflich verlaſſen

hatte, in verſchiedenen Stucken abgeandert,
und prachtiger ausgebauet. worden. Die
Grotte hergegen iſt ſo geblieben, wie ſie
Pope eingerichtet hat. Ueber dem Eingange
an der Nordſeite iſt in Stein gehauen:

SecRETUM iTER ET FALLEN
rTus Seutra virae.

X 4 Umc*) Niſcellanies. On his Grotto at Twicken-
ham.
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Um den abſchuſſigen Eingang ſtehen Ru—
ſtern und Linden, die ihn beſchatten, und
an den Seiten ſind Tophſteine und große
Stucken Feuerſteine, die Moos und Krauter,
welche au ſchattigten Felſen wachſen, uber—

ziehen, in kleine Hugel aufgeſetzt. Die
Grotte iſt vier Fuß breit, ſechſtehalb Fuß
hoch und gewolbt. Sie lauft ungefahr eilf
Schritte vorwaris nach Suden, und theilt
ſich alsdann in Seitengange und kleine Kam—

mern von eben der Hohe und Breite. Die
zur Rechten machen eine Art Jrrgang, die
zur Linken oder gegen Morgen hergegen endi—
gen ſich in ein paar ausgemauerte und ausge—
weißte gerauniliche Zimmer, darunter auch ei—

nes im Boden, ein aus Quaderſtucken gemauer—

tes und funf Stufen tiefes Bad hat. Die
Wande der Grotte, ſo wie die gemahlte
Decke, ſind mit allerley Art, Erzſtufen,
Kieſen, Eiſenſteinen, Quarzen, Spathen,
Bergkriyſtallen, und andern funkelnden Stei—
nen uberzogen, und in allerhand Figuren
ausgeſetzt, die bey einer Erleuchtung mit Lich—
tern, Millionen Strahlen von allen Farben von

ſich werfen. Die Niſchen, welche beſonders in
den Jrrgangen zur Rechten ſind, haben zum
Theil Pope, vorzuglich aber die letzten Be

ſitzer, mit einigen antiken Bildſaulen und

Sarco
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Sarcophagen aus Jtalien beſetzt. An einer
ſtand zum Beyſpiel:

D. M. L. Terevrivs Canrrvs
TERENTIAE THEBAIDI com
JVGI BENE MERENTI ET siBI

cCVNM QVvA vixir Anvnos xCc.
Die ſudliche Thure fuhrt auf einen grunen
Raſen, welcher das Ufer der Themſe iſt,
bis ans Waſſer etwa funf und zwanzig
Schritte abſchuſſig herunter lauft, und von
hohen babyloniſchen Weiden beſchattet wird.

Vor dem nordlichen Eingange ungefahr
zwanzig Schritte gegen Abend, hat Pope ei—

nen Hugel, auf den man durch einen Schne—

ckengang hinauf ſteigt, aus Felſenſtucken,
Feuerſteinen und Tropfſteinen auffuhren, ihn
mit Stechpalmen und Epheu umziehen, oben

her mit Weißbuchen, Linden und Ruſtern
einfaſſen, und in die Mitte eine Linde pflan—

zen laſſen. Er hat hochſtens dreyſig Schritte
im Umfange, und kann ungefahr funfzehn
Fuß hoch ſeyn

Hundert und achtzig Schritte von dieſem
Hugel gegen Nordweſt, iſt das Mauſoleum
ſeiner Mutter, und die ihr zu Ehren errich—

X 5 teteJm 15. Brlefe ſcherit er artig uber dieſen
kleinen Berg, von dem ſich ſein Garten
gar wohl uberſehen laßt.



0 Englanb.2

tete Denkſaule. Es iſt eine vierſeitige abge
ſtutzte Pyramide funfzehn Juß hoch auf ei—
nem Fußgeſtelle von funf Fuß. An der
vberſten Unterlage ſteht um die vier Seiten
eingehauen:

An Eoirna narevnm ose
TVMA NVuorrrRvM AnmaAan
TissiA Vvaust

Das Denkmaal ruht auf einer kleinen Erha—
benheit von Raſen, iſt ringsum, die vordere
Sudoſtſeite ausgenommen, mit Buchen,
Hayndorn, Cupreſſen, Ulmen und Fichten
eingefaßt, und an der ofnen Seite Rechts
und Links mit einer Urne beſetzt. Von vor—
ne umgiebt es ein gruner mit Moos uberzo—

gener Platz, der von ſehr hohen Linden, Ul—
men und Fichten beſchattet wird.

Rings um, den Garten laufen Gange, die

ungefahr ſechs Fuß breit, in die Krumme ge—

zogen, und mit Kies gut ausgefullt ſind;
an den Seiten aber von Buſcheu aus Lorbera

kirſchen, Tinus, Fichten, Cupreſſen, Tan—
nen, Cedern von Libanon, Lebenobanum,
Virginiſchen Cedern, Beinholz mit weißen

Beeren, Erdbeerbaum und ſo weiter, ſo dichte
einge

Vovpe erwahnt ihrer auf das zartlichſte im
43. Briefe. GSie wurde 93 Jahr alt.
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eingeſchrankt werden, daſt man nicht durch—
ſehen kann. Dieſes iſt der eigentliche und

alte, nicht ſehr große, und nicht ſehr prachtige
Garten von dem philoſophiſchen Dichter, der

eben ſo wie Virgils Grab beſucht zu werden
verdient, und in dem ich keinen Schritt, ohne
ein neues und ſtarkeres Gefuhl zu erhal—
ten, habe thun konnen. Man ſehe und
leſe die Aufſchriften des Denkmahls und der
Grotte. Wie ahnlich ſind ſie nicht dem
Manne.
Die nachherigen Eigenthumer haben ihn

in ſofern erweitert, und verſchonert, daß ſio
einen andern darzu gekauft, der mit ihm
durch eine unter der Fahrſtraße hinlaufende

Grotte verbunden iſt, beyde aber ſind durch
mit Buſchen verdeckte Planken und Mauern
von einander abgeſondert.

Die Grotte iſt ein einfacher gewolbter
Gang, funf Fuß hreit und ſechs Fuß hoch,
der innewendig mit Quarzen, Bergkryſtall,
bunten Glasfluſſen, Spathen, und audern
leuchtenden Steinen ubermauert iſt. Ueber
dem Eingange, der ganz aus Lava und
Bimoſtein aufgefuhrt worden, ſteht Pope's
Buſte aus weißem Marmor in einer Niſche,
mit der fur die jetzigen Beſitzer ein wenig zu

ruhmlichen Unterſchrift:

Tus
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Durch die gegenuber befindliche Oefnung
kommt man in den andern Garten, der viel
großer und nach dem neueſten Geſchmack an—

gelegt iſt. Hier ſind in vielfachen Wendun—
gen uberall herumlaufende Gange mit ab—
wechſelnd eingeſchobenen grunen Raſenpla—

tzen, zu beyden Seiten dichte mit auslandi—
ſchen Baumen und Stauden bepflanzt. Die

gemeinſten waren Lorbeerkirſchen, Spirgea
mit Weidenblattern, virginiſche Cedern, Erd—
beerbaum, Silberbluthen, Tinus und an
dere mehr, die nun ſchon zum Theil an zu
bluhen fiengen.

Es waren auch ein kleiner Gemusgarten,
desgleichen verſchiedene Treibebeete, und ein

hubſches Orangeriehaus da.
Schade iſt es, daß dieſer ſchodne Garten ein

wenig feucht liegt, und der alte Popiſche den
Ueberſchwemmungen von der Themiſe, wie es

vor
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vor kurzem ſich zugetragen hatte, ausgeſetzt
iſt, und nachſt dem beyde faſt gar keine Aus—

ſicht haben, die auf den Fluß aus dem
Landhauſe ausgenommen. Eimne Unvollkom—
menheit, die beynahe allen in der Gegend
befindlichen mit einander gemein iſt.

Wenn ich endlich Pope's Garten mit dem
Hauſe der Mademoiſelle Guimard vergleiche,
wie zeigt ſich nicht ein Jedes in ſemer Art
ſtark und beſonders. Hier der Weltweiſe und

der Dichter, und dort ein Frauenzimmer,
die Wolluſt und Frolichkeit beſeelt.

Am Montag Fruhe bin ich hieher gereißt,
um mich zu einem Aufenthalte von noch ei—
nigen Wochen anzuſchicken, und habe mich
in Haymarket Piccadilly eingemiethet.

Es iſt in London in Abſicht auf die Quar
tiere eben ſo, wie ich es Jhnen von Parws ge—
meldet habe. Weil aber die Hauſer insge—
mein viel kleiner ſind, oder wenigere Zimmer
haben, ſo wohnen auch nicht ſo viele in ei—
nem Hauſe beyſammen. Nachſtdem ſino die
Wohnungen, die mit Mobilien verſehen, zu—

mal in den Hauptſtraßen, wenigſtens viermal
ſo theuer. Fur Stube und Kammer, Bett
ind ubriges Gerathe, muß in dem erſten,
oder wohl gar zweyten Stock, wochentlich
beynahe durchgangig in anſtandigen Hauſern

andert—
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anderthalb Guineas bezahlt wkrden. FJur
ein halben Guineas die Woche, iſt es wahr—
haftig eine Stube, in' die man leine Perſon,
fur der man nur die geringſte Achtung hat,
fuhren darf, und in der man ſelbſt alle Ehre
verlieren wurde. Jn kleinen und entlegenen
Straßen, oder unter dent Dache, wo meia—
ſtens die ſchonen Geiſter in Paris reſidiren,
iſt es etwas wohlfeiler. Die Gaſthofe die-
nen durchgangig zu weiter nichts, als den
Fuß aufs Land zu ſetzen, und wo Zimmier
leer ſtehen, da iſt eine Nachricht an die Fen—
ſter geklebt.

Meine Freunde haben mich geſtern und
hente in den Straßen auf- und abgeſchleppt,

um mir das Aeußere von der Stadt ein wenig
bekannt zu machen.

Die Themiſe, ein Fluß, den die Ebbe und
Fluth, die noch zwanzig Meilen weiter,
und bis Kingſton hinauf ſteigt, hauptſachlich
groß macht, fließt ſo durch die Stadt, daß
der Haupt- und eigentliche Theil von London
an dem uordlichen Ufer hinliegt: weil aber
die Themſe am obern Ende derſelben einen
Bogen macht, und gerade von Suden nach
Norden geht, ſo iſt es, als ob daſſelbe ſich

an dem weſtlichen Ufer befande. Der obere
und weſtliche Theil, der ſich auch noch gegen

Oſten
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Oſten um den andern herum zieht, wird
Weſtminſter genennt, und iſt unſtreitig iu
Abſicht auf die Hauſer, Straßen und offent
lichen Platze der ſchonere; der oſtliche her—
gegen, der ungefahr eben ſo ſeyn mag, die
eigentliche City, oder Stadt London, in dem
die offentlichen Gebaude weit prachtiaer ſind,
als in jenem, ungeachtet er in vielen andern

Stucken unter  ihm bleibt. Beide werden
wiederum beſonders, und zwar Weſtminſter
erſtlich in die City und Liberty und dann noch

in zwolf Diſtricte abgetheilt.
Es .iſt das nordliche Ufer der Themſe nicht

allein ſo ſtark angebaut, fondern auch das
ſudliche, und zwar hauptſachlich gegen Mor—
gen. Man betrachtet dieſen Theil, der zu
einer andern Grafſchaft, namlich Surrey ge
rechnet wird, oft als eine eigne Stadt und
nennt ihn Southwark, ſieht ihn aber ſeit
Eduard des Sechſten Zeiten, fur einen Theil
von der City an, mit der er durch zwo große

Brucken, davon die eine erſt vor ein paar
Jahren fertig worden iſt, zuſammenhangt.
Er bleibt allezeit bey weiten der kleinere,
und iſt vollig wie das ubrige London gebauet.

Man fahrt noch alle Tage fort, an dieſe
ungeheure Stadt neue Platze und Straßen
gnzuſetzen, und weiter ins Feld hinaus zu

bauen,
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bauen, beſonders an dem nordweſtlichen
Ende von Weſtminſter, und in Southwark,
wo ſeit wenigen Jahren etliche neue Platze
und Reihen Hauſer angelegt worden ſind.

Das bebaute Ufer an der ſudlichen Seite iſt
ganz eben, hergegen das nordliche gegen den

Zluß herunter auch gegen Abend beſonders in
der Mitte der City ſehr abſchuſſig, und mit-—
hin, die der Langſt lauffenden Straßen,
zwar eben, hergegen die gegen Mittag ge—
henden Quergaſſen, oder Lanes, ſteil und un

gleich.
Eo viel ich ſehe, ſind die Hauſer in ganz

Weſtminſter und die in den Hauptſtraßen
der City und Southwark in Jtalieniſchen Ge—
ſchmack, benahe durchgangig aus rothen
Backſteinen, ſehr regelmaßig, drey, vier, und
funf, meiſtens aber drey Stockwerk hoch,
und bey dunnen Wanden ſehr liederlich ge—

bauet, laufen oft unter einem etwas flachen
und an der Vorderwand gerade abgeſchnitte—
nen Dache fort, ohne doch naturlicher Weiſe
uberall von gleicher Breite zu ſeyn. Es will
mir nicht gefallen, daß die rothen Backſteine
unbeworfen und die Hausthuren alle ſo ſchmal,

auch ſo gar in großern Hauſern ſind, und
dadurch oft das Verhaltniß zum Ganzen ver
liehren. Das Stockgeſchoß, iſt in den Haupt
J ſtraßen
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ſtrafien insgemein unter der Erde und zwiſchen

der Straße und den Fenſtern eine Oefnunug
etliche Fuß breit, von der Lange des Hauſes
hinunter gemauert und oben mit einem eiſern
bauchigten Gatter  zugedeckt, durch das Licht

und Luft hinab fallen. Um dieſer Urſache
willen ſieht London ein Stockwerk niedriger
aus, als es in der That iſt. Jn dem un
tern Revier ſind die Kuche, das Kohlenge—
wolbe und andere Wirthſchaftsbehaltniſſe,
auch am Tage der Aufenthalt der Bedienten.
Maſſivſteinerne Gebaude, ungeachtet die
Wande aus Backſtelnen ohne Holz aufge—
mauert ſind, trift man ſelten an. So gar
die koniglichen Wohngebaude ſind auf die ge—
meine Art gebaut, und ich habe außer einia
gen dffentlichen Hauſern und Kirchen noch
leinen Pallaſt, als den von dem Herzog von
Northumberland und Sommerſethouſe beyde

im Strand geſehen, die maſſiv von Steinen
waren. An einigen Orten, zum Beyſpiek
in Grobsvenor ſtreet, ſind mir Hauſer aufge—
ſtoßen, wo man an die Vorderwand Saulen
und Pfeiler von Holz angeſetzt, und ihnen
vie Steinfarbe ſo naturlich gegeben hat, daß
man drauf ſchworen ſollte, es ſey wirklich

Stein. Jn der Materie zu den Ge—
bauden hat Paris vor London viel voraus.
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Der Wind geht in der letzten Stadt durch die
Wande, wie durch ein Sieb. Die Woh—
nungen der Englander werden inncwendig
aberaus reinlich gehalten, und die Ueppig—
keit hat es nothig gemacht, daß auch gerin—
gere Leute fur ein jedes Hauptgeſchafte ein

ander Zimmer, als zum Schlofen, zum
Beſuch, zum Speiſen, zur Arbeit, fur die
Kinder, und ſo weiter ſuchen. Man kennt
die ausgelegten Fußboden nicht viel, ob ſie
gleich ſonſt von guten Dielen ſind, und be—
deckt ſie mit bunten Teppichen uud Matten.
Jhre Zimmer ſind durchgangig tapezirt,
oft auch die Decke, und die Tapeten bals
auf Leinewand gemahlt, bald gewirkt, zu—
weilen von Seide, am gemeinſten von Pap—
pier, nach unzahlbaren Muſtern und Aban—

derungen, doch allezeit von einem guten Ge
ſchmack und allezeit auf die Reinlichkeit einge

richtet. Jhre Kamine ſind aus weis unb
grauen Marmor, mit vielerley Auszierungen
aus gekauetem Pappier umgeben, auch in
ſolchen Hauſern, wo man in Paris froh iſt,
ſie von ausgekehltem Holze zu beſitzen. Der
Feuerkorb iſt von dem Boden wenigſtens eis
nen Fuß hoch erhaben, und mit ihm verhalt
nißmaßig breit. Jhre Mobilien an Stuhe
len, Tiſchen, Schranken, Commoden, Schir

men



England. 339
men und ſo weiter, ſind von Braſilien- oder
Mahagonyholz, einfach und doch dauerhaft,
feſt und zierlich verfertigt. Die ausgelegte
Arbeiten der Tiſchler kennt man entweder
nicht, vder liebt ſie nicht. Noch zur Zeit
habe ich wenig davon geſehen, ungeachtet
ich ſchon in der Stadt bey hubſchen Leuten
geweſen bin. Die Ueberzuge der Stuhle
find, Tuch, Seide, Leder, oder artig ges—
flochtene Pferdehaare. Kanapee haben ſie
ſelten, und was fur einen wohlriechenden
Franzoſen erſchrecklich ſeyn muß, nur auf den

Toiletten kleine, und in den Zimmern bey—
nahe durchgungig gar keine Spiegel. Die—
jenigen, welche ich in den koniglichen Palla—

ſten geſehen, ſind wahrhaftig kleiner, als
jn ſchlechten Privatzimmern in Frankreich.

Jhre Betten kommen in Anſehung der
Einrichtung mit den deutſchen uberein, und
ob ſie gleich wie die Franzoſen, Matratzen
und dunne wollene, oder genehete Decken

haben, ſo kennt man doch die verwunſchten
Rouleaus nicht, und giebt ordentliche Kopf-
kuſſfen. Alles dieſes iſt in den Landh auſern
wie in der Stadt, ja auf den Erſtern ſind
die Mbobeln noch prachtiger.

Jhre Fenſter ſind groß mit einem Schwie
bogen, und ziehen ſich halb in die Hohe, ſo

V a bald
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bald man unten ein klein wenig daran hebt.
Weil zu beyden Seiten an den Rahmen
Stricke hinauf laufen, die hinter dem Fen—
ſterfutter an ein Gewicht befeſtigt ſind, das

dem untern Fenſter das Gegengewicht halt,
und es mithin bey dem geringſten Stoße in
die Hohe ſchiebt. Auf dieſe bequeme Art
haben ſie nicht wie die Franzoſen nbtthig,
das aufgeſchobene Fenſter mit einem kleinen
am Rahmen befeſtigten Wirbel, der es einem
kann auf den Kopf fallen laſſen, zu befeſtigen.
Doch hat die ſinnreiche Art der Englander
auch bey Veranderung der Witterung ihre
Unbequemlichkeiten.

Die Straßen ſind beſonders in Weſtmin

ſter ſchon gerade, oft dreyſig Schiitte breit,
uberaus helle, und ein paar eine Meile lang,
wie Oxford ſtreet, Thames ſtreet und Hol—
born, davon aber die Mittlere enge, un—
gleich, ſchmutzig, mit ublen Hauſern, und
uberhaupt eine der ſchlechteſten iſt. Auch
die ſogenannten Lanes, deren es eine unge—
heure Menge in der City nach der Themſe
zu und in Southwark giebt, ſind meiſt enge
und unangenehm.

Einen herrlichen Vorzug fur London macht
die Einrichtung des Pflaſters. Der mittlere

Theil der Straßen iſt mit Wagcken ausgeſetzt.

Die
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Die Seiten aber ſind ungefahr funf bis zehn
Fuß. zumal in Weſtminſter und dem mittlern
Theile der City breit, einen und zwey drittheil
Fuß erhaben, und mit einem feſten, breiten, in
auter großen Platten gebrochenen Sandſtein
btlegt. Auf ſolche Art geht man in allen
Straßen mit der großten Bequemlichkeit und
Sicherheit fur den Wagen und Pferden, dik
zicht auf die Fußbanke kommen konnen. Ja
s ſind, ſie abzuhalten uberall an den Ecken
der Hauſer Pfoſten geſetzt, hinter die man

m Nothfalle fluchten kann; und damit die
zeſtandig auf den Straßen gehenden unget

euren Laſtwagen, das Pflaſter nicht mit den
inſchueidenden Radern verderben, ſo muſſen
e Felgen an den Letztern wenigſtens ſieben
zoll breit ſeyn. Bricht aber auch ungefahr

in Rad, ſo ſind die daran her Gehenden im
Aügenblick zerquetſcht, wie ſich es zuweilen

reignen ſoll.
Sehr ſchön finde ich die Courts, die ins—

zemein von den herrlichſten Hauſern einge—
chloſſen werden, durchaus mit breiten Plat—
en belegt ſind, und die Straßen mit einan

er verbinden.
Aller“dieſer Vorzuge des Pflaſters unge
ichtet, iſt es bey feuchter Witterung ent—
etzlich kothig, und bey trocknem Wetter

93 gleich

S

S
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gleich ein Staub, durch den man nicht ſehen
kann. Da man uberdieß außer einigen
Spanen zum Feuer anmachen, nichts anders

brennt, als Steinkohlen, die den Staub zu
vermehren ſcheinen, und die Luft, ſo bald
ſie ein wenig ſchwer wird, mit ihrem dicken
ſchwarzen Dampfe verdunkeln: ſo laufen die
neuen Hauſer im kurzen hraun, ſchwarz und
wie gerauchert an. Eine ſehr groſie Unbe—
quemlichkeit, die ſich auch bis auf die Haut.
Kleidung und beſonders die weiße Waſche
erſtreckt, und mir mit eine Urſache zu ſeyn
ſcheint, warum die Gebaude in dieſem Lanide

nicht weiß beworfen werden. Eine große
Bequemlichkeit iſt auch dieſes, daß an allen

Ecken der Straßen ihre Namen, ſo wie in
Paris, mit ſchwarzen Buchſtaben auf ein
weißies Feld ſehr leſerlich gemahlt ſind. Et
iſt noch nicht lange, daß man den Gedan—
ken, der fur eine große Stadt ſo heilſam iſt.
ausgefuhrt, und um deswillen, trift man
noch zuweilen eine Gegend an, wo ſie
fehlen.

Doch das mag genug ſeyn. Was ich
uberhaupt noch von London bemerkt habe,
behalte ich mir vor, Jhneu kunftig zu mekt
den R.

Vier
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Vier und funfzigſter Brief.

Ewickenbam common den 23. Marj.

eſtern erwahnte ich zuletztbey J—ſt n.C was London verſtellt- heute muß ich

Jhnen; lieber S—n, Etwas melden, das es
ungemein ziert. Es ſind dieſes meines Be—
dunkens die ſo genannten Squares, oder
offentlichen freyen Platze, davon einige ſo
eingerichtet ſind, daß man darinnen ſpatzie—
ren kann, noch andere ſind ganz frey, und
dienen zu dffentlichen Straßen. Die groß—
ten, ſchonſten und beſten ſind in dem nord—
lichen und weſtlichen Theile von Weſtmin—
ſter. Denn nicht alles, was unter dem
Namen Square vorkommt, iſt deswegen ein

ſchoner Platz, wie zum Beyſpiel Queens
Square hinter St. James Park, das nicht
einmal den Namen eines Courts verdient.
Das großte unter allen iſt Lineolns Jnn
Fields, welches ein langlichtes Achteck ein—
ſchließt, ringsum mit einen eiſern Gatter
umgeben, zwey hundert ſiebenzig Schritte
lang, und hundert funf und neunzig Schritte

breit iſt. Jn der Mitte hat es ein großes

V 4 gemauerr

S



344 England.
gemauertes langliches Waſſerbehaltniß, das
ungefahr hundert und funf Schritte in der
Lange, und zwanzig in der Breite betragt.
Der ubrige Raum iſt mit grunen Raſen ausa
geſetzt, und mit Spatziergangen durchzogen.
Alle Seiten dieſes großen Feldes ſind mit
Reihen ſehr gut gebauter Hauſer umgeben,
und von der herrlichſten Ausſicht.

Jn der Nahe von dieſem iſt ein anderes
Square das Leiceſter Fields genannt wird.
Es macht ein Viereck von. ungefahr hundert
und zwanzig Schritten, das mit Raſen aus«e
geſetzt, und ebenfalls mit einen eiſern Gata
ter eingefaßt iſt. Jn der Mitte ſteht eine
Bildſaule von Konig Georg dem Erſten zu
Pferde. Sie iſt ſchon vergoldet, woraus ſie
aber beſteht, habe ich nicht hinlanglich erfahz
ren konnen. Vermuthlich iſt es Bley. Une
geachtet einige hubſche Gebande hier herum

ſtehen, und auch das Haus, woin den vorie
gen Zeiten die Princeß von Wallis wohute,
ſo hat es doch noch lange nicht das gute An—

ſehen des Vorigen. Die ubrigen in die Au—
gen fallenden Markte, oder große freye Platze
ſind in dem nordweſtlichen. Ende von Weſte
minſter, und liegen einander ziemlich nahe.
Ein paar davon habeu in der Mitte Bildſau
len zu Pferd, wie Cavendiſch Square, die,

von
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von dem letzt verſtorbenen Herzoge von Cum
berland, und Grosvenor Square, die, von Ko
nig Georg dem Erſten. Sie ſind ebenfalls
bubſch vergolder, von Bley, und etwas mehr,
als in Lebensgroße. Alle ſind mit eiſern
Gelandern umgeben, mit Raſen ausgeſetzt,
und Grosvenor Square. wie ein Garten ans
gelegt, und mit nordamerikaniſchen Buſchen

und Strauchen bepflanzt; ſo, daß man
darinn ſpatzieren gehen kann.

Alle Statuen die offentlich zur Zierde
großer Platze auögeſetzt ſind, und Perſonen
vom erſten Range vorſtellen ſollen, ſcheinen

allzu ſehr zu verrathen, daß die Nation in
der Bildhauerkunſt noch nichts Beſonderes
aufgeſtellt hat. Es mag nun ſeyn, daß ihr
Geſchmack an dergleichen Dinge nicht ſehr
groß iſt, oder daß es ihnen an Kunſtlern
fehlt, die ſich in ſolchen Arbeiten hervorthun,

vder auch, daß weder ihre Konige die Koſteit
zu ſolchen Denkmalern fuglich hergeben kon«
nen, oder die Nation Luſt genug gehabt hat,
zu Ehren derſelben Summen zu verwenden,
die bey andern Gelegenheiten nutzlicher ge—
braucht worden ſind. Genug, in London
darf man zur, Zeit nichts Außerordentliches
in der Art ſuchen. Sogar die eherne Bild—
ſäule von Karl dem Erſten, die in Charing

V5 Croß
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Groß aufgerichtet iſt, und fur die beſte in
der Stadt gehalten wird, iſt noch immer zu
klein, und zu unbedeutend, als daß ein gana
zes Volk Staat damit machen konnte. Der
Konig ſitzt zu Pferde in einer Kleidung, dio
zu der damaligen Zeit unter den Kriegern im
Gebrauch war. Man ſchatzt daran beſon—
ders die Stellung des Pferdes, und den gut

abgemeſſenen Schritt. Zum Unfall hat der
Kunſtler das Degenkuppel vergeſſen. Sie
iſt nicht viel uber die naturliche Große, und
nun durch die Lange der Zeit unſcheinbar gea
worden. Zudem ſteht ſie auf einem Platze,
wo zwar taglich viel tauſend Menſchen
voruber gehen, der aber, ob er gleich erha—
ben liegt, ein offentliches Monument zur
Echau zu ſtellen, viel zu klein, und ohne dio

geringſten Zierrathen iſt.
So wie die Squares London hauptſache

lich ſchmucken, ſo dienen die Brucken nicht
allein hierzu, ſondern auch zur groößten Be
quemlichkeit, indem ſie. Weſtminſter und
London mit Southwark und der Grafſchaft
Surrey zuſammen hangen. Die alteſte und
kleinſte davon iſt London Bridge in dem dſtli
chen Theile der Stadt, zehn Minuten oberhalb
der Tower, genau zwiſchen der City und der

Vorſtadt. Die Themſe iſt hier ungemein
ſchmal.
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chmal. 'Jch habe nicht mehr als drey
yundert und acht und dreyſig Schritte im
Hinuhergehen gezahlt. Hierzu iſt ſie etwa

unfzehn Schritte breit, und hat neunzehn
Schwibbogen. Die Gelander ſind ſo hoch,
daß man nicht daruber hin ſehen kann, und
von Zeit zu Zeit kleine Hallen darinnen ana
zebrgcht. Die Fußbanke zu beyden Seiten
iud mit breiten Platten belegt, und acht
zoll uber den mittlern Weg erhaben. Sie
oll in den altern Zeiten mit Hauſern, wel—
he neuerlich ganzlich weggenommen wora

den ſind, bebaut geweſen ſeyn. Ungeachtet
ieſe Brucke gut ausſieht; ſo hat ſie einen
eehr wichtigen Fehler an ſich, der darinnen
heſteht, daß ihre Bogen zu enge ſind, und
das Waſſer oberhalb und unterhalb einen
merklichen Fall hat. Hieruber drangt es
ſich bey der Fluth ſowohl, als bey der Ebbe,
nit der großten Heftigkeit unter den Bogen
veg, mit einem ſtarken Strohm, der au die
Seiten anſchlagt, und in der Mitte hohl geht.
Es iſt alsdann nichts leichter, als daß ein
Boot, oder ein anderes flaches Fahrzeug, dag
en Seiten zunahe kommt das Gleichgewichte
erliert, und umſchlagt. Wenigſtens iſt es
jekannt, daß das mehreſte Ungluck, das auf

jem Fluſſe vorfallt, ſich bey dieſer Brucke
ereignet.
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ereignet. Jch bin bereits einmal darunter
iveg gefahren, und meine Freunde wunſchen

mir Gluck, daß ich ſo durchgekommen bin,
warnen mich aber auch zugleich vor neuen
Verſuchen, obgleich taglich tauſend Fahr—
zeuge darunter weggehen. Jch muß ſelbſt
geſtehen, daß mein Boot wie ein Pfeil, und
mit einem lebhaften Gerauſche darunter wege

jagte.
Eine andere viel ſchonere Brucke iſt vor
ein paar Jahren fertig worden. Sie geht
ungefahr ſechs hundert Schritte, oberhalb
der St. Paulskirche uber die Theinſe, ſtoßt

gegen Norden gerade auf die von Fleet
Market herunter laufende Straße, vereinigt
den weſtlichen Theil von Southwark mit
der Stadt, und hat ungefahr vierhundert
Echritte in der Lange, und vierzehn in der
Breite, ſo, daß die Kutſchen einander ſehr
bequem darauf ausweichen konnen. Zudeni
iſt die Fußbank einen Fuß hoch uber den
Fahrweg erhaben, und das Gelauber ganj
einfach, und nicht uber ſechs Fuß hoch.
Eie hat nicht das geringſte von den Unbe—
quernlichkeiten, die bey London Bridge vor—
kommen, und das Waſſer fließt zu allen
Zeiten in der großten Stille darunter weg.
Gegenwartig nennt man ſie die Neue, oder

Blak
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Blak fryar Bridge. Doch deucht mir, daß
ie weniger, als die beyden andern gebraucht
verde.

Die dritte große Brucke liegt weiter von
der zweyten ab, als die zweyte von der
rſten. Sie lauft mehr von Abend gegen
Morgen, und verbindet Weſtminſter mit
Southwark, daher ſie auch Weſtminſter
Bridge, und ehe die zweyte fertig wurde,

ie neue Brucke hieß. Man hat von 1739
in, uber zwolf Jahr daran gebauet, und
lt ſie fur die großte ſteinerne Brucke in
kuropa. Jch habe vier hundert und ſieben
Schritte im Hinubergehen gezahlt. Zur
Breite aber giebt man unicht mehr an, als
ier und vierzig Fuß, welches nicht uber
uufzehn Schritte ware. Die ganze Lange
ind Breite, die zuſammen eine ungeheure
Maſſe von Steinen ausmacht, ruht auf
unfzehn Schwibbogen. Sie iſt in gehori—
jen Entfernungen obenher mit Pilaſtern bee
etzt, und in den beyden Lahnen ſind eben—
alls kleine Hallen und Ruheplatze ange—
racht. Die Fußbanke ſind drey Echritte
weit, und uber das ubrige Pflaſter vier—
ehn Zoll erhaben. Jhre untere Einrich—
ung iſt ſo ſicher, wie bey der vorigen Bru
ke. Ungeachtet aber alle drey ziemlich hoch

find,

t
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ſind, ſo gehen doch keine andere Schiffs
darunter weg, als ſolche, die entweder nie
brig ſind, oder die wenigſtens ihre Maſter
umilegen konnen. Noch neuerlich hatte eit
Kohlenſchiff, da es vor die Londner Bruckt
kam, nicht bey Zeiten vorſichtig genug ge—

handelt; der Erfolg war, daß der Maf
mit der großten Gewalt ein Stuck von den
Gelander eingeſchlagen hatte, und beynaht
ware das ganze Schiff mit ſamt ſeiner La
dung daruber zu Grundr gegangen. Zur
Abendzeit geben dieſe Brucken, da ſie mi
einander ſehr ſchon erleuchtet ſind, und zr
beyden Seiten auf gerade ſortlaufende Straf

ſen ſtoßen, einen vortreflichen Anblick vor
ſich. Es iſt unſtreitig gewiß, daß die bey
den neuen Brucken ſehenswurdige Werk.
der Baukunſt ſind, die London zur Zierde
und der ganzen Natlon zur Ehre gereichen
Ungeachtet Blak fryar Bridge weniger Zier—
rathen hat, als Weſtminſter Bridge, und
ſehr einfach gebaut iſt; ſo deucht mir doch,
daß an ihr mehr Kunſt und Geſchmack an—
gebracht worden ſey.

Jch habe allberelts ein Hoſpital beſucht,
und ich glaube es wird, was ich da geſe
hen habe, hinlanglich ſeyn, Jhnen einigt
Begriffe inn Voraus von der Einrichtun

ſolchei
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ſolcher Krankenhauſer zu geben, davon mau
mir bereits ſiebenzehn genennet hat, die
in den dreven Stadten beſindlich ſeyn ſol—
len, ohne die mitzuzahlen, an welche viel—
leicht nicht gedacht worden iſt. Das ich am
Dieunſtage geſehen, war St. George's Hoſpi—

tal. Es liegt gleich außerhalb dem Schlag—
baum vor Hyde Park Corner gegen Suden,
mit zwey Stockwerken aus Backſteinen auf—
gebaut, und kundigt ſich durch eine große
ausgehenkte, mit goldnen Buchſtaben be—
mahlte Tafel an. Das Gebaude iſt zwar
an und fur ſich ſelbſt nicht prachtig, aber
doch ſehr regelmaßig, mit geraumlichen und

au verſchiedenen Abſichten eingerichteten hele

len Zimmern und Salen. Ju den Ge—
wolben und dem Steockgeſchoſſe befinden
fich die Wirthſchaftszimmer der Hausthure
gegen uber, die Stube, wo die Kranken
von den Aerzten angehort werden, und
die Commiſſionsſtube nebſt der Apotheke zur

Linken. Jn den obern ſind die Kranken—
dſale, in denen Jedes ſein eigenes mit Vor—

hangen verſehenes Bette hat, davon ſich
nicht uber zwanzig in einem befinden, und
die ich ein klein wenig reinlicher gewunſcht
hatte. Jeder Saal hat ſeine Krankenwara
terin und nothige Gerathſchaften. Die Luft

reivin

—227

e

S



35 Englanb.

reiniget man durch Kamine und Oefnung
der Thuren und Fenſter. An jedem Bette
iſt eine Charte mit dem Namen des Doctors
voder Wundarztes angeheftet, dem der Kranke

zugehort. Es iſt auch ein Spatzierplatz
hinter dem Gebaude, wo die Geneßten
friſche Luft ſchopfen lonnen.

Manner und Weiber liegen zwar in ab—
geſonderten Zimmern und Salen; allein von
beyden alle durcheinander, ſie mogen außer
liche oder innerl.che Krankheiten haben, die
ausgenommen, deren ihre Uebel anſteckend
ſind. Eigentlich ſollen keine mit der Lies—
besſeuche Behaftete hier ſeyn. Jnzwiſchen
ſchleicht doch manches von der Art mit durch.

Dieſes Hoſpital, das eins von den neuer—
lich angelegten iſt, zieht ſeine Einkunfte
hauptſachlich von der Freygebigkeit milder
und reicher Englander, davon jeder nach
ſeinem Belieben jahrlich zu der Hauptcaſſe
etwas bewilliget, und dafur wenigſtens die
Freyheit hat, diejenigen, die eine Stelle for

dern, zur Aufnahme zu empfehlen. Außer—
dem wenn er mehr zur Erhaltung beytragt;
ſo wird er zugleich einer der Direktoren
denen die Commiſſion von ihren Verhalten
und Ausgaben Rechnung ablegen niuß. Die

2

Letzter
Govumnor.
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ketztere verſammlet ſich jede Woche zu ge—
wiſſen Tagen, und beſorgt die Angelegen—
helten des Hoſpitals.

Es ſind drey Aerzte und eben ſo viel
Wundarzte darzu verordnet. Von den Era
ſtern weiß ich gewiß, daß ihre Bedienung
eine Ehrenſtelle iſt, die nichts eintragt. Sie
kommen in gewiſſen Tagen in der Woche
zuſammen, und unterſuchen ihre Kranken,
oder nehmen ſie wechſelsweiſe an, ſo, daß
jeder Doktor nur die beſorgt, die ihm an ſei—
nen Tage zu Theil geworden ſind. Alle
werden mit ihren Namen, Krankheiten und
dergleichen in beſondere Bucher getragen;
und die, welche noch herum gehen konnen,
finden ſich in dem Verſammlungs- und Une
terſuchungszimmer wenn der Doktor kommt
ein, und erſtatten in Begleitung ihrer War—
terin von ihrem Befinden Bericht, ſie mogen
nun bereits in dem Hoſpitale verpflegt wer—

den, oder nicht. Die Recepte werden zu
den Namen eingeſchrieben, und dem Apothe—

ker ubergeben, der fur die Ablieferung der
Arzteneyen an die Warterinnen im Hauſe,
oder die Patienten außer dem Hauſe ſorgt.
Sobald der Doktor mit denen fertig iſt, die
noch auf ſind, ſo beſucht er die in ſeinen Bet
ten Liegenden, und ertheilt dem Apotheker,

2. Th. 3 oder
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oder der Warterin, die ihm an der Thur em—

pfangt, und Schritt fur Schritt mit einem
Hanobecken voll Waſſer und einem Hand—
tuche begleitet, die nothigen Verordnungen.
Da ſehr oft zween Doktor in demſelbigen
Saale zuſamnten treffen, ſo ziehen ſie einan—

der zu Rathe, oder der Wundarzt erſucht
auch den Doktor um ſein Gutachten. Alles
dieſes geſchieht mit der großten Orduung,
Stille, und mit dem großten Bedachte; ſo,
daß ich gewiß glaube, die Kranken konnen
nirgends beſſer, als hier aufgehoben ſeyn,
wenn gleich keine heiligen Bruder und
Schweſtern um ſie herum ſchwarmen.

Das Hoſpital hat ſein eigenes Apotheker—
buch, nach dem die Arzteneyen verfertigt
werden muſſen. Jeder Kranke erhalt taglich
dreymal nach der Vorſchrift des Arztes ſolche
Speiſen und Getranke, als ſeine Diat for

dert. Zum Beyſpiel, der, dem eine volle
Mahlzeit erlaubt iſt bekommt den Sonntag:
Ein Grutzemus zum Fruhſtuck, Gemuß und
Rindfleiſch zu Mittage, und Abends ein No—
ſel Fleiſchbruhſuppe, nachſt dem ſieben Achtel

Pfund Weißbrod und drey Ndſel Tiſchbier.
Alles dieles bekommen ſie ſo frey, daß

auch die Warterin, zu Folge eines ausdruck

lichen Verbothes, nicht einmal von ihren Ver
wandten
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wandten etwas nehmen durfen. Jch muß
ſehen, ob ich mehrere Hoſpitaler von der Art
antreffe, und alsdann will ich uberhaupt von

ihnen urtheilen,

Man kann aus dem Straud, einer Straße

von Weſtminſter, nicht unmittelbar in die
City, und noch eigentlicher Fleetſtreet gehen,
ohne das beruchtigte Thor Temple Bar zu
paſſiren. Jm Grunde iſt es weiter nichts,
als ein hohes Thor, das etwa ſechs Schritte
in der Lange, und dabey die Breite der

Straße hat. Es iſt zu beyden Seiten uber
den Durchgangen mit Bildſaulen der Konige
uber den Oefnungen ausgeſetzt. Allein die

Statuen ſind von einem zwar harten aber
ſchlechten grauen Stein, und nicht viel beſſer,

als die, ſo man an andern Orten auf die
Brunnen ſtellt. Nach der City zu, ſtehen
Karl der Erſte und Karl der Andere, an der
Weſtſeite hergegen die Konigin Eliſabeth und

Jaeob der Erſte. Außerdem dient das Thor
bey ſeiner Hohe, die Kopfe derer, die um
Hochverrath willen hingerichtet werden, zur
Schau auszuſetzen. Die bey der letztern
Empdrung Abgeſchlagenen ſind vor kurzent
herunter gefallen. Hergegen ſtehen die
Stangen noch, ſo, daß man ſie von der

32 Eity



City und Weſtminſter aus ſehen, und ihre
Bedeutung leicht erfahren kann.

Jch bin heute nach Twickenham gegangen,
um allerhand in Kew und Richmond zu ſe—
hen, habe aber nicht endigen konnen. Viel—
leicht geſchieht es morgen, und alsdann er—
halte ich neuen Stoff, etwas zu ſchreiben c.

Zunf und funfzigſter Brief.
Londen deu 26. Mart.

CRch bringe die Zeit meines Hierſeyns,
J wechſelsweiſe in. der Stadt und auf
dem Lande zu. Auf dieſe Art gewinne ich
zwar in Anſehung allerhand Vergnugungen,
die ich beſtandig kann abwechſeln laſſen; allein
ich verliere auf der andern Seite viele Zeit.
Zum Gluck, daß man in London ein wenig
eher herum. kommen kann; weil die Werke
der Kunſt nicht ſogar ſehr angehauft ſind.

Am Mittwochen bin ich in den großen
Garten zu Kew und Richmond geweſen. Weil

ich ſie noch mehrmalen und in Monaten zu
ſehen hoffe, wo der Fruhling ſich mehr ent—

wickelt hat, ſo will ich es anſtehen laſſen,
etwas
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etwas dabon zu erwahnen, und nur uber—
haupt ſagen, wie mir des Konigs Sommer—
pallaſt gefallt.

Die letzt verſtorbene Prinzeß von Wallis,
aus dem Hauſe Sachſen Gotha, hatte in
Kew an dem ſudlichen Ufer der Themſe, und
in dem doſtlichen Theile ihres Gartens ein
Sommerhaus, wo ſie ſich in den warmern
Monaten des Jahres oft aufzuhalten pflegte.
Nach ihrem Ableben fiel es dem Konige zu,
der nur Kleinigkeiten darinnen verandern
ließ, und es ſich jetzo mit der ganzen lonig—
lichen Familie zur Sommerwohnung auser—

ſehen hat. Vor dem Hauſe liegt ein Raſen
platz, der eine Art Trift, und unter den Na
men Kew Green bekannt iſt.

An der Nordſeite ſteht es ziemlich frey,
hergegen wird es an der Morgen- und Mitr
tagsſeite von andern, obſchon niedrigern dar

zu gehorigen Gebauden, ſo umgeben, daß
man es nicht einmal vermuthet. Die weſt
liche Seite ſtoßt auf den Garten, und iſt
von Baumen und Buſchen verdeckt. Es
hat einen mit einer Mauer eingefaßten Vor
hof, und iſt aus Vackſteinen ein und ein
halb Stockwerk hoch, mit zween Flugeln
ohne Aufſatz aufgefuhrt, in der kange von
ungefahr achtzig Schritten.

3 3 Der
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Dev König hat es verbieren kaſſen Fremde

hinein zu fuhren; weil ich inzwiſchen eine
Vorſprache fand, die meinen Wunſch dem
Hausvoigte empfahl, ſo erlaubte man min

es durchzuſehen. Es kann unmdglich an
ders ſeyn, dieſe Prinzen muſſen einen Ge—
ſchmack daran finden, Hauſer zu bewohnen,
vie von den Gebauden einer. Privatperſon
nicht verſchieden ſiud, ja nicht einmal ſo viel
Pracht in ſich faſſen, als eine Menge Woh
nungen unendlich geringerer Leute. Die Zu
gange zu den koniglichen Zimmern ſind enge,
finſter und niedrig, und die Treppen winklich

und ſteil. Jn dem Stockgeſchoß halt ſich
Seine Majeſtat auf; die Tapeten und Mo
beln ſind zwar aus Seide, vreinlich, und das
Holzwerk Cedern und Mahagony, allein
nicht ein Haar beſſer, als in dem Hauſe ei-
uer Privatperſon, die auf Ordnung ſehen
kann. Des Konigs Studierzimmer, in dem
zugleich die Bibliothek ſtand, war das Laugſte.

Jch konnte doch meiner Reugierde nicht wia
deuſtehen, einen Blick auf die Bucherbreter
zu werfen. Es waren großtens Folio- und
Quartbande, und darunter mehrentheils hi-
ſtoriſche und juriſtiſche Werke. Aber zu
meiner Verwunderung traf ich des Konigs
Tiſche am nachſten die große Eucyclopadie,

und
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und noch naher Weinmanns ausgemahl—
tes Krauterbuch, und Hallers alte Beſchrei—
bung der ſchweitzeriſchen Pflanzen darunter
an. Werke, die den Geſchmack des ſanften
Monarchens einiger Maßen verrathen. Die
Zimmer ſind mit Gemahlden ſparſam be—
hangt, die insgeſamt hubſche Landſchaften
und Abbildungen gewiſſer Gegenden waren.

Die obern Zimmer, die mit einander kleiner,
als die untern und ſogar winklicht, aber mit
reichern und mehr luſtigen Mobeln ausge—
putzt ſind, bewohut der Konigin Majeſtat.

Unten iſt noch ein hubſcher gewolbter
Saal, der zum Spiel, zum Ballſchlagen,
und dem Billard beſtimmt iſt. Des Kd—
nigs Haus ſieht man alſo nicht um ſeines
Prachtes, ſondern um der Privatgeſchichte
eines großen und machtigen Furſten willen.
Den Donnerſtag brachte ich zum Theil in
Twickenham, zum Theil im Krautergarten
zu Kew zu, gieng aber bey guter, Zeit von
Kew bridge nach Londen. Man trift da—
ſelbſt alle viertel Stunden einen Wagen au,
der dahin abfahrt.

Die engliſchen Buchladen ſind in Ge—
ſchmack der franzoſiſchen eingerichtet. Die
Bucher werden gebunden verkauft, wenn
nian uicht ausdrucklich ein unzugerichtes

3 4 Exrem
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Exemplar von dem Vuchfuhrer verlangt.
Jeder hat eine eigene Wiſſenſchaft, aus der
er gern verlegt, und am meiſten verkauft.
Der Handel geht nicht viel aus den Granzen
des Reichs, und nur fur baar Geld, beſon—
ders in auswartige Lander. Aus Deutſch—
land nehmen ſie ſelten andere, als lateini—
ſche Bucher, und erbieten ſich die bereits
vorrathigen original Deutſchen nach dem
Gewichte, oder wohl als Ballaſt zu verkau—
fFen, ohne es. im geringſten heel zu haben, daß
ſie, ſelbige nicht loß werden konnen. Herge
gen bringen ſie weit mehr franzoſiſche Schrif-
ten unter. Jch weiß uberhaupt nur einen
einzigen Laden in St. James Street, wo man
alle. auswartigen Schriften haben kann.
Doch muß ich beyfugen, daß unter den deute
ſchen Werken, die am erſten von den Englan
dern geſucht werden, welche von der Natur
geſehichte handein, und ausgemahlte Abbil-
dungen haben.

Daß es in London allerhand Ergbtzlich—
keiten geben wird, auch zu der Zeit, wenn
es um der Rteligion und engliſchen Kirchen
gebrauche, oder anderer Umſtande willen
nicht angeht, alle Arten zu zulaſſen, oder
man auch nicht aufgelegt iſt, an jenen
durchgangig Geſchmack zu finden, kann mau

ſich
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ſich leicht vorſtellen. Da es jetzo in der
Faſtenzeit iſt, ſo wird auf den beyden Thea
tern in Covent Garden und Drury lane
wochentlich zweymal, Mittwochen und Frey
tag, eine geiſtliche Muſik unter dem Na—
men Oratorium des Abends aufgefuhrt.
Es laſſen ſich die beſten Sanger in der
Stadt, und große Virtuoſen auf blaſen—
den Jnſtrumenten horen. Man giebt da—
vey Stucke, die entweder noch Handel,
oder andere Meiſter nach ihm geſetzt haben.
Jch bin am Freytage in. einem ſolchen ge—
weſen. Die Sanger und Sangerinnen hae
ben mir, in Anſehung ihrer Stimmen, ſo
gar außerordentlich nicht gefallen. Her—
gegen hat ein beruhmter Hautboiſte Fiſcher,

bis zum Entzucken ſchon geblaſen. Das
Stuck war glaube ich von Handeln, und
hat mir von dem Geſchmacke der Englander

in der Muſik gute Begriffe beygebracht.
Die dem Konige und fur die Regierung

der Nation beſtimmten Gebaude, befinden
ſich alle in Weſtminſter, und liegen einan—
der nahe. Eins von den ſchonſten darune
ter iſt der konigliche Stall, in dem die Pferr
de ſtehen, deren ſich der Konig bey Feyer—
lichkeiten und offentlichen Auszugen zu be—

dienen pflegt, und als ein Staat angeſe—

35 ben
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hen werden, den er zur Ehre der Krono
macht. Das Gebaude liegt in Charing
Croß, und fuhrt den Namen Royal
Mews. Es hat von vorne gegen Suden,
einen mit einer Mauer eingefaßten Hoj,
und iſt an den Seiten mit Kutſchhauſern um
geben. Die Vorderwand hat an dem Thore
ein Saulenwerk, und hubſche Verzierungen
von Bildhauerarbeit. Die Stualle ſind luf—
tig, helle und gut gelegen. Sie laufen zu
beyden Seiten des Haupteinganges durchs
Gebaude; konnen aber nicht mehr, als
etwa ſiebenzig Stuck halten. Daß es ganz
von Steinen und oben mit einem kleinen
Thurme gebauet iſt, giebt ihm die mehreſte
Zierde.

Gegenwartig ſtanden zween achiſpannige

Zuge des Koduigs hier, davon der eine Jſa—

bellfarbe iſt, desgleichen ein barbariſches
Pferd, das ihm erſt kurzlich vom Kaiſer
von Marocco uberſchickt worden, und nicht
groß war, aber weiche und glanzende Haare,
wie Seide, auch ſo gar im. Schweife hatto.
Es befanden ſich auch einige ſchwarze Han—

noveriſche Pferde darunter, die man in Eng
land fur die Staatswagen den einheimiſchen

vorzieht. Ungeachtet ſie alle ausgeſucht
ſchon waren, ſo wurde doch dieſes in Deutſch

land
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land ein ſehr geringer Marſtall ſeyn, und von

vielen Furſtlichen weit ubertroffen werden.

Man  verwahrte in der Mews in den
alteſten Zeiten die den Kodnigen gehorigen
Jagdvogel, bis ſie unter Heinrich dem Acha
ten weggeſchaft, und den Pferden an ihrer
;Stelle ein Aufenthalt eingeraumt worden iſt.
Das gegenwartige Gebaude iſt modern und

nicht uber vierzig Jahr alt, wie man auch
ſogleich an ſeiner ganzen Einrichtung gewahr

wird.
Dieſen Stallen und der koniglichen Bild

faule gegen uber, lauft von Charing Croß

eine ſehr ſchone vierzig Schritte breite Straße
nach Suden zu, die unterwarts etwas enger
wird und Parliaments Street, obenher aber
White Hall heißt. Gleich vorn in dieſer
Straße an der Weſtſeite, iſt der Admiralie
tatshof, ein ſehr ſchones ſteinernes an den
Hauptthuren mit Saulen beſetztes Gebaude
mit zween Flugeln, einem Portal und einem
Vorhofe, das in London immer mit unter
die prachtigſten gehort, und in welchem alle,

die Schiffahrt der Nation betreffende Dinge
beſorgt und verwaltet werden, und das Ar—
chiv liegt.

Etwa funfzig Schritte weiter hinunter,
doch auf der namlichen Seite, ſtoßt man

auf
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auſ die konigliche Wache zu Pferd Zu
beyden Seiten des Eingangs in den Hof,
halt beſtandig in kleinen Zellen, die eine
Art Schilderhausgen ſind, ein Reuter in
voller Ruſtung Wache. Von dem Haupt—
gebaude iſt nach der Straße zu, ein großer
gepflaſterter Hof, den die Flugel zu bey—
den Seiten einſchließen. Unter demſelben,
das ſo wie die ubrigen ganz aus Stein nach
der neueſten Architektur aufgefuhrt, aber
nur anderthalb Stockwerk hoch und mit ei
nem kleinen Thurm verſehen iſt, gehen ge—
raumliche Durchgange in den Park, auf
den die andere Hauptſeite des Gebaudes mit
einer ſehr ſchonen, ungefahr ſiebenzig Schritte

breiten Facade ſtdßt.
Gerade gegen uber ſteht in eben der

Straße ein anderes viereckichtes, etwa ſech-
zig Schritte langes Gebaude von einem
Hauptſtock, das ſehr feſt und regelmaßig
angelegt und gebaut iſt, aber eine unan—
ſehnliche Vorderwand hat. Dieſes iſt das
beruchtigte White Hall, vor welchem Konig
Karl dem Erſten mit allen möglichen Feyer—
lichkeiten 16.8 der Kopf abgeſchlagen wurdel
Unter den Fenſtern befindet ſich eins, das
gegenwartig mit Backſteinen zugemauert,

und
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und eben das iſt, durch welches der un—
gluckliche Furſt, auf das daran angeſetzte
Blutgeruſte herausgieng. Ungeachtet ſich
die Englander dieſes Verfahrens ſelbſten ſcha—
men, und Jedermann darinnen fur ſie Veran—

laſſung zu bittern Vorwurfen findet; ſo deucht
mir ihr Verfahren doch nicht ſo hart, und
dem Charakter eines Volkes ſo ſchimpflich,
zumal da dergleichen Beyſpiele in ihrer Ge—
ſchichte wohl nicht mehr vorkommen, als
wenn man unter den deſpotiſchen Regierun—
gen ihrer Nachbarn alle Augenblicke einmal
ſieht, daß einer aus dem unzufriedenen Volke,

die Hand an den Konig gelegt hat. Der
obere Theil des Gebaudes, das gegenwartig
auch Banqueting Houſe genennt wird, iſt in
eine kleine Kirche verwandelt, die eine hubſch

gemahlte Decke, aber weiter nichts Beſon—
deres hat. Hinter dem Hauſe liegt ein klei—
ner Hof, der mit hubſchen Hauſern einge—
faßt iſt, und Privy Garden heißt. Jn ſei—
ner Mitte ſteht eine ehrne Bildſaule von Ja—
ecob dem Andern im romiſchen Habit, in Le—
bensgroße auf einem ſchwarzen marmorn
Piedeſtal, beynahe die ſchonſte, die ich noch
in England geſehen habe.

 Gleich uber Weſtminſter Bridge, an der
Nordweſtſeite des Fluſſes liegen verſchiedene

zur
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zur Regierung gehorige Gebaude, die zum
Theil ſo an einander ſtoßen, daß man aus
Einem in das Andere bequem kommen kann,
namlich das Unterhaus, das Oberhaus und

Weſtminſter Hall.
Fur die wichtigen Geſchafte, die hier ver

handelt werden, ſind die beyden Erſtern nicht
außerordentlich groß, ja faſt gar zu klein,
und der Letztere nicht im geringſten prachtig.

Weſtminſter Hall iſt ein langer, hoher, ge—
wolbter und mit breiten ſteinern Platten bea
legter Saal, dem man zwey hundert und zwey
und ſiebenzig Fuß, oder neunzig Schritte in
der Lange, und vier und ſiebenzig Fuß, oder
funf und zwanzig Schritte in der Breite giebt.
Was man am meiſten an dieſem großen Saale,
aus den man auf einer ſteinern Treppe nach
dem Unterhaus konimt, ſchatzt, iſt das Ge
wolbet denn ſeiner Große und Hohe ungeach
tet ruht es ganz allein, und ohne durch andere
Pfeiler, irgendwo außer den Wanden unter
ſtutzt zu werden, auf denen ihn einſchließen—
den Mauern. An den Seiten ſind die durch
Schranken abgeſonderten, und durch Abſatze

erhoheten Gerichtſtuhle, wo wichtige und
Staatsproceſſe dffentlich abgehandelt und gea

fuhrt werden. Das Hauptthor an der nord
lichen Seite iſt ſo altvateriſch, wie das ganze

Gebau
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Gebaude, das ein Denkmaal des Geſchmacks
der fruheſten Zeiten in der Baukunſt in die—
ſem Reiche abgeben kann; da es von der
Regierung des Konigs Wilhelms des Erobe
rers her, und mithin uber ſieben hundert
Jahr alt ſeyn ſoll. An der Sudſeite dem
Hauptthor gegen uber, ſtehen in einer Niſche
etliche ſteinerne Bildſaulen alter engliſcher
Kdnige, die man gar noch fur Angelſachſiſche

ſregenten halt. Jn dieſem Saale wird auch
das konigliche Kronungsfeſt gefeyert, das
um ſo viel eher angeht, da Richard der Ane
dere im Jahr 1399 darinnen auf einmal
zehn tauſend Perſonen hat bewirthen laſſen.

Das Haus der Gemeinen oder das
Unterhaus ſtoßt an die Sudſeite dieſer Halle.
Der Saal in dem die Herren ihre Verſamm

lungen halten, iſt ein Oval, deſſen langſter
Durchmeſſer ungefahr funf und dreyſig
Echritte, und der Kurzere etwa zween und
zwanzig ſeyn mag. Außer den Banken, die
unten herum ſtehen, lauft obenher eine an—

dere Gallerie, die ebenfalls mit Sitzen ver—
ſehen iſt. Dem Eingange gerade gegen uber

ſteht der Stuhl des Sprechers, vor ihm eine
Tafel mit dem Zepter, und hinter ihm der
Lonigliche Sitz. Alles iſt mit grunem Tuche

beſchla
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beſchlagen, der Saal uberaus helle, und die
Decke gewolbt. Nirgends ſieht man den
geringſten Pracht. Was man fur ein großes
bey der Erbauung angebrachtes Kunſtſtuck

halt, iſt, daß man eine jede Stimme des
Redenden in allen Winkeln vernehmlich ho—

ren kann. Man hat mir verſichert, daß
hier funf hundert acht und funfzig Mitglie-

der Raum haben.
Weil ich heute in die Opera gehen will,

ſo muß ich meinen Brief ſchlieſſen. Die
Madenooiſelle Heinel iſt aus Paris hier, und
wird nur noch einmal tanzen, da ſie kunftige
Voche ſchon nach Frankreich zuruck zu gehen
gendthiget iſt. Wer weiß ob ich jemals wie—

der Gelegenheit habe, ſie in ihrer ganzen
Herrlichkeit zu ſehen. Leben Sie wohl.

E—

Sechs und funfzigſter Brief.
Lonbon den 29. Marj.

CRch bin meiner ſchwachlichen Geſundheit

J ungeachtet recht fleißig, mein lieber
S—n, Schelten Sie nicht, daß ich mich
ſelbſt lobe. Am Montage habe ich Gelegen—

heit
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heit gehabt, das Britiſche Muſeum das
in einem beſondern, ehedem dem Herzoge von

Montague zuſtandigen, und von der Familie
fur zehn tauſend Pfund erkauften Hauſe auf—

geſtellt iſt, zu ſehen. Vermuthlich hat man
das ganze Gebaude mehr zu den Abſichten,
zu denen es beſtimmt war, eingerichtet. Es
iſt zwar ein weitlauftiges, aber keinesweges
ſehr prachtiges Haus, ein Stockwerk hoch,
aus Backſteinen in Great Ruſſel ſtreet. Vor
dem Hauptgebaude befindet ſich ein hubſcher
Vorhof, den von vorne ein Vordergebaude,
und an den Seiten die Flugel einſchlieſſen.
Jn dem Letztern wohnen die bey dem Muſeum
angeſtellte Bedienten, und unter andern auch
Doktor Maty. Es gehort eigentlich dem Par—
lamente und der Nation zu, die es vom Sir
Hans Sloane fur zwanzig tauſend Pfund an
ſich gekauft hat. Der alte. Mann hatte ſein
ganzes Vermogen hiuein geſteckt, ſo, daß es
ihm am Ende fehlte, den zween Schwiegerſoh

nen das ſeinen Tochtern verſprochene Hey—
rathsguth zu geben. Zum Gluck ſchlug ſich bey

ſeinem Tode das Parlament noch ins Mittel.
Es laßt ſich hieraus erſehen, daß es ihm eine
viel großere Summe gekoſtet haben muß.

Man
BEritiſſi Muſeum.

2. Th J a
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Man hat uber dieſes Kabinet verſchiedene

Vorſteher, Oberaufſeher, Aufſeher und Vor—
zeiger geſetzt, aus denen die Letzten alle Tage

von neun Uhr an, eine gewiſſe beſtimmte
kleine Anzahl herum fuhren, und ihnen ei—
nige Stucke nennen, oder auch zuweilen auf
ihre Fragen antworten. Wer es alſo ſehen
will, der muß ſich, im Falle er keine Gele—

genheit hat mit einem Aufſeher, und beſon—
ders dem D. Maty bekannt zu werden, bey
dem Thurhuter melden, und ſeinen Namen
angeben. Wenn er ſich nach einigen Tagen
wieder erkundigt, ſo bekommt er ein Billet,
das ihm den Tag und die Zeit, in der er ſich
einfinden ſoll, beſtimmt, und zugleich aufer—
legt Niemand ein Preſent dafur zu machen.
Nun mag einer ein Handwerkspurſche, oder
ein Gelehrter, oder ein Landſtreicher ſeyn,
ſehen konnen, oder taub und blind ſeyn; ge—
nug er bekommt einen Zettel, und geht zur
geſetzten Stunde mit herum. Glucklich iſt
der, welcher ſich einem Aufſeher, und be—
ſonders dem D. Maty ſo empfehlen kann,
daß er einen Erlaubnißſchein erhalt, in eins
von den untern Zimmern zu gehen, und
ſich Bucher zum Nachſchlagen geben zu laſe
ſen. Die Naturalien insbeſondere, und un—

er
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ter Anfuhrung eines Aufſehers zu betrachten,
macht die großte Schwierigkeit von der Welt,
und wird von Niemand, als dem Oberauf—
ſeher ohne ſehr viele Umſtande erlaubt. Ge—

nug, das Britiſche Muſeum anders, als ein
jeder gemeiner Matroſe zu ſehen, iſt mit
tauſend Hinderniſſen verbunden, und ſchon
genug, wenn mau in einer gewiſſen Zeit,
mehr als ein Billet zum Beſuch betommt.
Hatte Sir John Pringle mich nicht da, wo
es Noth war, empfohlen, ſo wurde mir es,
wie hundert Andern ergangen ſeyn. Sie
geben freylich zu ihrem Verfahren wichtige
Urſachen an, und unter andern, daß es den
ſchadlichſten Mißbrauch veranlaſſen wurde,
ſobald ſie weniger ſchwierig waren; und Je—
der wurde, da es ein Werk der Nation iſt,
glauben ein Recht zu haben, nach ſeinem Ge
fallen zu fordern, oder es ſehr ubel empfina
den, wenn man ihm etwas verweigerte, wor—
zu er gleich viel Recht zu haben glaubte.

Es beſteht das Muſeunm nicht allein aus
Naturalien, ſondern auch aus einer ſchonen
Bibliothek, welche die ganze Reihe der Zim
mer gegen Oſten einnimmt. Sie enthalt
gedruckte Bucher aus allen Wiſſenſchaften,
aber viel weniger Handſchriften. Die erſte
und Hauptanlage zu derſelben, macht die

Aa 2 Sloani
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Sloaniſche Bucherſammlung aus. Nachſt
dem hat Konig Georg der Andere einen
großen Vorrath darzu geſchenkt, und auf
ſolche Art iſt ſie zu ihrer jetzigen Große ge—
diehen, ſo, daß ſie ungefahr goooo bis
10oooo Bande betragen mag, die mit
einander ſehr gut conditionirt, und nach den

Wiſſenſchaften aufgeſetzt ſind. Man zeigt
verſchiedene ſeltene Werke, und unter andern
auch die von der Merianin ſelbſt gemahlten
Surinamiſchen Schmetterlinge vor. Man

behalt auch in der Bibliothek das ſchone Ge—
mahlde auf, das Herr Hamilton von dem
Berg Veſuvius wahrend eines Ausbruchs
verfertigen laſſen, und hieher geſchenkt hat.

Es iſt ungefahr vier Schuhe breit, drey
Schuhe hoch, und oben vor ein Fenſter ſo
befeſtigt, daß man den untern Theil des

Letzten blenden kann. Sobald alſo das
Zimmer am hellen Tage verfinſtert wird, und
nur einiges Licht durch das Bild fallt, ſo
wird jeder Gegenſtand auf dem Gemahlde
ſichtbar, alles was brennend abgebildet ſeyn
ſoll, nimmt aufs aller vollkommenſte den
Glanz und die Farbe des Feuers an, und
ſcheint zugleich den ganzen ubrigen Horizont
des Bildes zu erleuchten. Jm Grunde iſt
es eins der ſinnreichſten Schildereyen die

man
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man ſehen kann, und giebt die aller deutlich—

ſten Begriffe von einem Vuleane. Die Zim—
mer der Bibliothek ſind außerdem mit Buſten
und hubſchen Originalbildern engliſcher und
auslandiſcher großer Gelehrten ausgeziert.
Einen andern Theil dieſer Sammlung ma—
chen die Naturalien aus allen drey Reichen
der Natnur aus. Man ſieht hier eine große
Menge ausgeſtopfter vierfußiger Thiere,
nachſt den Gerippen von andern. Sehr
reich iſt das Kabinet an Affen, die zum Theil
in Weingeiſt, zum Theil ausgeſtopft, aufbe—
halten werden. Sie haben unter andern ei—
nen ſchon erhaltenen Orang Outang, unge—

fahr viertehalb Fuß hoch, ganz mit ſchwar-
zen, faſt einen Zoll langen Haaren bedeckt.
Er ſieht doch wirklich einen Mohren im Ge—
ſichte ziemlich ahnlich, aber nicht dem Joko

des Buffon. Ein großer Theil ihrer Vozel,
die ein eigenes Zimmer einnehmen, ſitzt in
Weingeiſt; Andere ſind ausgeſtopft und hin-

ter Glas geſtellt. Am reichſten ſcheint mir
das Kabinet an Fiſchen aus allen Weltthei—
len, kriechenden Thieren, Amphibien und
dergleichen, die alle in Weingeiſt aufbehal—
ten werden, zu ſeyn. Sie beſitzen auch ein
Zimmer mit ſchonen Jnſekten und eine
große und vortrefliche Sammlung von Mu—

Aan 3 ſcheln,
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ſchelu, Schnecken und Seekorpern von aller

Art.
Unfehlbar trift man in dieſen Muſeum

die großte Anzahl lebendiger Krauterbucher
an, die jemals zuſammen gebracht worden iſt.

Gie erſtreckt ſich auf mehr als zwey hundert
und zwanzia dicke Bande in Folio von Boa
taniſten aus den drey letzten Jahrhunderten.

Man ſieht zum Beyſpiel hier: Lobels, Do
donaus, Ray's, Sloane's, Petivers, Boer—
haavens, Moriſons, Barrelier, Pluknet's,
Hermanns, Royen Krauterbucher, die theils
an ihren Geburtsorten, zum Theil aber nur
auf Sloane's Veranſtalten in verſchiedenen
europaiſchen Garten genommen worden find.

Wenn alſo eine Sammlung den Namien
deutſcher, oder ſpaniſcher Gewachſe fuhrt,
ſo ſind es ſolche, die zwar in jener Gegend
zu Hauſe, aber nicht auch deswegen gleich
da geſammlet ſind. Sie ſind alle auf Pa—
pier geleimt, ihre Namen darzu geſchrieben
und in Bande gebunden. Cryptogamiſche
Pflanzen, zumal von der kleinen Sorte, ha
ben ſie nur wenig. Noch zur Zeit ſpurt
man eben nicht, daß ſie die Wurmer ſehr

beſchadigt hatten.
Jch habe verſchiedene ſchrage, oder gar

eben geſetzte Schranke mit hubſchen Minera

lien,
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lien, beſonders eine Menge Goldſtuffen aus
allen Reichen des Erdbodens hier geſehen.
Sie beſitzen einen großen Vorrath von koſt—
baren Steinen. Doch lommt mir das Mi—
neralreich nicht ſo vollſtundig, wie das Thier—

reich vor.
Ueberhaupt zu urtheilen, ſo muß ich ſa—

gen, daß dieſes Kabinet bey weitem nicht ſo
ſehr in die Augen fallt, wie das königliche zu
Paris, ungeachtet es viel vollſtandiger, als
jenes iſt. Vielleicht hat es nicht Licht genug.

Man merkt auch gar zu deutlich, daß das
Letztere kaum funf und dreyſig Jahr alt, das
Erſtere hergegen ſchon zum Theil aus dem
vorigen Jahrhunderte iſt. Man darf ſich
hieruber um ſo viel weniger wundern, da
naturliche und beſonders thieriſche Korper
alle Augenblicke einer neuen Art des Verder—
bens ausgeſetzt ſind. Unangenehm ſieht es
auch, daß der Weingeiſt in den mehreſten
Glaſern nicht wenig gelb iſt, ferner, daß bey
keinem von dieſen Naturalien eine Nummer,
oder ein Zeichen ſteht, an dem man nur eini—

ger Maßen ſehen konnte, was es ware.
Dieſem Kabinete iſt eine große Samm—

lung von Alterthumern beygefugt, die ein
ſehr geraumliches Zimmer in ſich faſt. Es
gehoren darzu einige kleine Schranke mit

Aa 4 geſchnit
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geſchnittenen Steinen, einige Camden, Me
daillons und Munzen. Ferner eine Menge
alter Hausgotzen, aus Erz und Stein von
den Egyptiern, Hetruſciern, Griechen und
Romern. Verſchiedenes Hausgerathe der
Alten, Urnen, wornnter eine von einer ent—
ſetzlichen Große, Amphoren und Hetruſeciſche

Gefaße. Was aber dieſe Sammlung am
aller wichtigſten macht, iſt der Zuwachs,
den ſie durch das Kabinet den Alterthumern
des Herrn Hamiltons erhalten, und den das
Yarlianient fur ſechs tauſend Pfund gekauft
hat. Es iſt unglaublich, was fur ein Vor
rath alter irdener italieniſcher Gefaße hier
aufgehauft iſt. Jch muß aber geſtehen, daß
ich zwey drittheil darunter in großem Ver—
dacht habe, daß ſie vielleicht noch nicht ſo
alt ſind, wie ich, oder Herr Hamilton.
Wenn Andere, die das Kabinet zu ſehen Ge—
legenheit haben, aufmerkſam ſeyn wollen, ſo
werden ſie gewiß bald auf meine Seite treten.

Man verwahrt noch in dem Muſeum ge—
mahlte Boote und lederne Nachen der Gron—
lander, Esquimaur, der Einwohner der Lan—

der in der Sudſee, die ganz beſondern Ru—
ſtungen fremder Volker, an Bogen, Pfeilen
und dergleichen, die Kleidungsſtucke der Ein—
wohner von Utaiti und die darzu gebrauch—

lichen
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lichen Zeuge, und viele andere Dinge der Art
mehr, die den Gaſt in Bewunderung und
eine andere Welt ſetzen konnen.

Da ich von einen Findlingshoſpital horte,
ſo vermuthete ich, daß es ungefahr eine An—

ſtalt wie das Pariſer Findlingshaus ſey, und
weil es nicht weit von dem Britiſchen Mu—
ſeum außerhalb der Stadt gegen Nordoſten
liegt, ſo bin ich zugleich hingegangen, mich
ein wenig von ſeiner Einrichtung zu belehren.
Jch habe aberſogleich gefunden, daß es ein
von jenem beynahe ganz verſchiedenes Jnſti—

tut iſt. Man nimmt nicht etwa die Saug
linge auf, wie ſie kommen, und es den Leu—
ten einfallt ſie hinzubringen, ſondern nur

Elterloſe Kinder unter zween Monaten, die
man hier, oder da angetroffen, oder zu ge—
wiſſen geſetzten Zeiten ſolche, die der Pflege
von bekannten Leuten, oder denen Perſonen,

die Etwas zur Unterhaltung des Hoſpitals
beytragen, ſind empfohlen worden.

Die aufgenommenen Kinder beyderley Ge
ſchlechts werden aufs Land zu Ammen gege
ben, die ſie bis ſie vollig ſprechen konnen,
aufziehn, und alsdann ins Hoſpital zuruck
bringen. Hier erhalten ſie nebſt Nahrung
und Kleidern Unterricht in der Religion und in
haußlichen Arbeiten. Die Sale in denen die

Aan5 jungen
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jungen Kinder ſind, laufen an der Oſt- und
Weſtſeite eines grofßen von Vorne mit einem

Thor und einer Wachſtube geſchloſſenen Hor.
fes herum. Jch bin nur in zwo ſolchen lan—
gen Hallen geweſen, wo die Madchen, die
zwiſchen dem funften und ſiebenten Jahre
waren, in der Einen leſen lernten, und in
der Andern ſtrickten. Jn beyden gaben ge—

ſetzte Weiber Unterweiſung. Die Buben
ſind auf der andern Seite. Jn den ubrigen
Gebauden, die unter andern aus einem ſcho—
nen großen backſteinern Hauſe beſtehen, und
an der Nordſeite des Hofes liegen, ſind die
Schlafzimmer fur die Kinder, die Speiſeſale
und ubrigen zur Wirthſchaft und Bequem—
lichkeit nothigen Sale, nebſt einer kleinen
Kirche. Das Jnſtitut hat nun ſchon auf
fuuf und dreyſig Jahre gedauert.

Der Mangel an reinem und guten Waſſer
ereignet ſich nirgends mehr und leichter, als,
in großen Stadten, wovon London ebenfalls
ein Beyſpiel geben konnte, wenn man nicht
Mittel ausfindig gemacht hatte, ihm abzu—
helfen. Außer verſchiedenen dffentlichen

Brunnen iſt kein Haus, wo man nicht den.
Augenblick Waſſer nach Belieben hat, ſobald
man einen in der Kuche angebrachten Hahn
aufſchraubt. Der großte Theil wird durche

e Kunſt
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Kunſtwerke, die an drey verſchiedenen Or—
ten an der Themſe angelegt ſind, gehoben,
und in große ſrey liegende Waſſerbehaltniſſe
geleitet, wo es ſich aufklaren kann, von da
aber durch Rohren in die Gebaude geleitet.
Ein anderer großer Theil kommt durch einen
Kanal aus Hertfordſchire the new Rwer in
den nordlichen Theil der Stadt. Anuderer
Waſſerleitungen nicht zu gedenken, die man
aus der namlichen Gegend fuhrt. Von den
Kunſtwerken liegt eins zu Chelſea, das An—
dere hart an Loudon Bridge, und das Dritte
mitten im Strand, und wird PYork's Buil—
ding genannt. Alle drey werden durchs
Feuer in Bewegung geſetzt.

Jch habe keine geſehen, als die im Strand.
Das ganze Gebaude ſtellt eine achtzig Fuß
bohe Pyramide vor, die unten herum aus
Stein aufgefuhrt iſt, und einen hölzern Auf—

ſatz hat, der ringsum mit einer Art Schin—
deln gedeckt iſt. Die Maſchine beſieht aus
einem großen walzenformigen kupfern Keſſel,

der ungefahr zehn Fuß im Durchmieſſer, und
einen anderthalb Fuß hohen Rande hat, wel—

chen ein dicker Falß von dem Keſſel ſelbſt
abſondert. Oben auf der Mundung des
Letztern liegt ein ſtarker eiſerner Deckel, der

ſo genau auf ſie paßt, daß der Dunſt nicht
durch
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durch die Fuge dringen kann. An dem Mit
telpunkt des Deckels iſt eine eiſerne Stange
befeſtigt, die an einen Arm anſchließt, wel—
cher in den Stempel des Saug- und Druck
werks eingreift, deſſen Mundung unten im
Fuße ſteht. Aus dem Druckwerke geht eine
andere Rohre, die ungefahr zween Zoll im
Durchmeſſer hat, in den Keſſel um beſtandig

etwas Waſſer hinein zu leiten. Sobald er
nun bis auf eine gewiſſe Hohe angefullt, und
das Waſſer durch das Feuer zum Kochen ge—

bracht worden iſt, ſo hebt der Dunſt den
Deckel in dem Rand in die Hohe, und ſetzt
die Maſchine ſo in Bewegung, daß das
Druckwerk das Waſſer in der etwas ſchrage

hinauf ſteigenden acht Zoll weiten bleyern
Rohre bis in die Spitze des Thurms fuhrt.
Hier ſchließt ſie unter einem ſpitzigen Winkel
an eine andere an, die ſenkelrecht herab ſteigt,

und das erhaltene Waſſer, ſofort unter der
Erde weiter nach Marybone leitet. Je—
de vier Secunden hebt der Deckel die Ma—
ſchine, und das Waſſer, welches durch den
ausfahrenden Dunſt verloren geht, oder
heraus ſturzt, wird zugleich durch das unten
gepreßte, wieder in der dunnern Rohre, in
ben Keſſel geleitt. Da die Maſchine Tag
und Nacht fortgehen kann, nur wenige Meu—

ſchen
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ſchen dabey angeſtellt ſind, und dem un—
geachtet eine ungeheure Menge Waſſer jede

vier und zwanzig Stunden fort ſchaft, ſo
ſieht man hieraus, daß ſie zwar nicht ſo in
die Augen fallt, und bey dem erſten Anblick
in Erſtaunen ſetzt, wie die Maſchine zu
Marly, aber im Grunde bey ihrer groſjen
Einformigkeit einen weit großern Dienſt, als
jene thue. Allein, wahr iſt es auch, daß
große und Bewunderung erregende Werke
der Kunſt nicht immer die nutzlichſten ſind.

Um mir einen Begriff von einem engliſchen

Zuchthauſe zu machen, ſo bin ich nach Bride
well gegangen, das eins von den bekannte—

ſten iſt, und zwiſchen Fleet Market und
Blakfreyer Bridge liegt. Das Gebaude an
und fur ſich ſelbſt hat wenig Beſonders, ob
es gleich in dem ſechzehnten Jahrhunderte
dem Konig Heinrich dem Achten darzu ge—
dient hat, den Kaiſer Karl dem Fuften zu
bewirthen, und noch nicht ausgeſehen haben
wird, wie jetzt. Es beſteht aus einem Vor—
dergebaude an der Morgenſeite, zween Flu—
geln und einem Hintergebaude gegen Abend.

Alle zwey Stockwerke hoch, und aus Vack—
ſteinen aufgefuhrt. Die Gefangniſſe ſind
unten herum im Hofe, und nur große ge—

raumliche Kammern, zumal das fur die
Frauens
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Frauensleute an der Mittagsſeite. Es iſt
außerdem noch in dem obern Stockwerk ein
Richtſtuhl, und davor eine Art von Noth—
ſtall, wo die Schuldigen hinein kriechen
muſſen, um ihre Zuchtigung zu empfangen,
ohne, daß ſie mit den Fuſſen ausſchlagen
konnen, desgleichen eine kleine Kapelle und
ein Saal, wo die Vorſteher zuſamnien kom—
men, um uber die Angelegenheiten deſſelben
ſich zu berathſchlagen, und die Namen derer,
die zu Erhaltung dieſes Hauſes und Bedlam,
das darzu gehort, etwas beygetragen, mit
goldenen Buchſtaben, desgleichen die gea
ſchenkte Summe auf ſchwarzen Tafeln ſauf—
gezeichnet ſind. Jn eben dem Saale hangt
ein feines Gemahlde von Eduard dem Fuuf—
ten das Holbein gemahlt haben ſoll; ob er
gleich erſt nach ſeinem Tode geboren worden.

Jn dem Gefangniſſe der Manusperſonen,
waren ungefahr zwolf ungefeſſelt beyſani—
men, und klopften Hanf. Jn dem Gefang—
niſſe der Weiber traf ich nur ein paar Perſo—

nen an, die ſich mit Spinnen beſchaftigten.
Nachſt oem ſahe ich auch einige artige junge

Marchen hier, die man zu kleinen hauslichen
Arbeiten anhielte, damit ſie der Mußiggang
nicht verleiten mochte, allerhand Unarten
auszuuben. Alle die ich geſehen, waren ſo

leicht
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leicht verwahrt, daß es ſchiene, als ob ſie
mit ihrem Schickſal gut zu frieden waren,
um ſo viel mehr, da ihnen außer der Frey—
heit nichts abgeht, und ſie in luſtigen Or—
ten leben. Wenn die Zuchtlinge in allen
Gegenden von England und dieſer Haupt—
ſtadt ſo ertraglich gehalten werden; ſo ſcheint

es, daß man ſie mehr durch die Beſchimpfung
des Einſperrens, als durch das Leiden an ihren
Korpern zu beſſern und zu beſtrafen ſucht.

Ungeachtet mir in London im Anſange
Vieles nicht gefallen wollte, ſo,ſehe ich doch,
daß ich einen großen Theil davon nicht aus
dem rechten Geſichtspuunkte betrachtet habe,

und hoffe, daß ich noch Mehreres ſchoner,
als noch vor vierzehn Tagen finden ſoll.
Jch bin mude vom Herumlaufen und
Echmieren. Leben Sie wohl c.

—592

Sieben und funfzigſter Brief.

London den zo. Marz.

reil es heute ein uberaus heiterer TagW war, ſo bin ich hingegangen, unt

die St. Paulskirche auch in ihrem Jn—
nern

St. Paul's Chutch.
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nern zu ſehen, nachdem mich ihr Aeußeres
ſchon verſchiedene mal in die großte Verwun—

derung geſetzt hatte. Man ſtelle ſich ein
Gebaude vor, das ſieben hundert und vier
und ſechzig Schritte, oder zwey tauſend zwey
hundert und zwey und neunzig Fuß im Um—
fang, und eine Hohe hat, die damit in einem

guten Verhaltniß ſteht; ſo bekommt man
ſchon einigermaßen einen Begriff von ſeiner
Große und ſeinen Anſehn. Die ganze Kirche
ruht im ubrigen, nebſt allen ihren Pfeilern,
Saulen, Wanden und Treppen, wenige
Stucke ausgenommen, auf einer kleinen An
hohe, welche die großte in der Stadt iſt,
und hat die Geſtalt eines oben abgerundeten

Kreutzes mit ſehr kurzen Armen, vor denen
an der Sud- Weſt- und Nordſeite breite
ſteinerne Treppen ſind, die nach dem drey—
fachen Eingange fuhren. An dem weſt—
lichen Ende ſind zu beyden Seiten neben
und uber dem Portal zween viereckichte Thur—
me, jeder von zwey hundert und achtzig
Fuß in der Hohe. An eben dieſem Ende,
in dem der Haupteingang angebracht iſt,
ſieht man uber ihm ein ſchones Basrelief,
das Pauli Bekehrung vorſteilt. Die Lange

der Kirche betragt hundert und ſieben und
ſechzig Schritte, oder funf huudert Fuß;

ihre
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ihre Breite von einem Seitenchor bis zum
andern funf und ſiebenzig Schritte, oder
zwey hundert und drey und zwanzig Fuß,
ihre Hohe aber, vom Boden bis auf den
Knopf, vier hundert und vierzig Fuß. Der
Boden iſt mit weißen und ſchwarzen Mar—
mor gepflaſtert, und in der Mitte eine
meſſingene Platte eingelegt, die zugleich den

Mittelpunkt des Gebaudes anzeigt. Das
Chor an der oſtlichen Seite, in dem der
Gottesdienſt gehalten wird, iſt durch ein
ſchones eiſernes Gatter von vorne abge—
ſondert, und an den Seiten mit Standen
umgeben, auf die man zum Theil von
außen durch beſondere Thuren und Treppen
kommt. Ungeachtet ſie aber eine hubſche

Orgel haben, ſo darf man doch einige Schnitz-
arbeit ausgenommen, keinen beſondern Pracht

erwarten.
Auf der Sudſeite zur Linken nach dem

Haupteingange zu, kommt man zu der
Treppe, die in den obern Theil der Kirche
fuhrt. Es hat alles was man bezahlt, ſei—
nen geſetzten Preiß, ſogar, daß jegliches,
weil man an verſchiedenen Orten geben muß,
an den Thuren angeſchrieben ſteht, und es
die Warter beſcheiden fordern. Die ganze
Ausgabe macht ein und neun zwolſtheil

2. Th. Bb Echil
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Schilling, und iſt immer zwiſchen ſechs und
drey Pences eingetheilt. Der erſte Ort,
wo man ſich aufhalt, iſt ein langer Boden,
der gegen Weſten hinlauft und zur Linken
ein großes Zimmer, in dem die Bibliothek
ſteht, eine armſeelige und geringe Samm—
lung einiger Bibeln, Poſtillen und anderer
theologiſchen Bucher. Doch hatten ſie noch
die Polyglotta. Am beſten ware es, man
zeigte ſie gar nicht. Gerade gegen uber in
einer andern Kammer, ſteht das Modell
von dieſer, und ein anderes, wo ich mich
nicht irrre, von der St. Peterskirche zu Rom.

Das eine iſt ſo groß, daß ein kleiner Knabe
zur Noth darinn herumgehen kann. Bendes
ſind ſehenswurdige Stucke. Man hat mich
weiter in die Hohe gefuhrt, mir eine ſehr
kunſtliche Wendeltreppe zu zeigen. Jch ſehe
wohl, daß ſie zwar ſehr helle, aber auch
ſehr ſteil iſt, und weil ich nicht genug von
der Kunſt verſtehe, ſo gebe ich mein Urtheil

daruber auf.
Nachdem ich endlich zwey hundert und

funf und dreyſig Stufen auf einer bequemen
Wendeltreppe hinauf geſtiegen war, ſo mußte
ich wieder einige Schritte auf einer weniger
bequemen Stiege herunter thun, um durch
eine Thur in die ſo genannte Whiſpering

Galle—
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Gallerie zu kommen. Sie lauft um den
Fuß des Dohnis, der einen Kreiß von hun—
dert und acht Fuß im Durchmeſſer zur Grund
lage hat. Die Kuppel iſt gut erleuchtet,
von innen mit einen Balkon umgeben, und
mit Gemahlden ausgeziert, die verſchiedene
Stucke aus der Apoſtelgeſchichte vorſtellen.
Was ſie aber vorzuglich merkwurdig macht,

iſt, daß ſich der Schall darinnen erſtaun—
lich vergroßert. Der Warter machte die
Thure ſachte und ohne daß ich es merkte zu,

auf einmal entſtand ein ſolcher Knall, daß
ich darauf geſchworen, man hatte ein Feuer—
rohr losgebrannt. Das was man leiſe wi—
der die Wand ſpricht, hort man ſehr deut—
lich an der gerade gegen uber liegenden Seite,

wenn mian das Ohr hart an ſie andruckt.
Jch werde dieſe Gallerie mehr als einmal
beſuchen, weil ſie auf mich einen großen
Eindruck gemacht, und kunſtlicher, als die
auf der Pariſer Sternwarte iſt. Durch
verſchiedene Boden und immer unbequemere
Treppen ſtieg ich noch hundert und ſechzehn
Stufen, und kam nun in die erſte, um den
Dohm herumlaufende Gallerie. Man hat
ſchon von hier aus eine ſehr ſchone Ausſicht,

wer aber gut zu Fuß iſt, wird ſich daran
nicht begnugen, und lieber noch hundert und

Bb 2 acht
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acht und dreyſig Stufen klettern, wenn er
gleich durch finſtere Boden, und zuweilen
auf den Treppen zu mehrerer Sicherheit
auf allen Vieren kriechen muß. Endlich
kommt man auf die letzte oder Golden Gal—
lery. Sie lauft um den oberſten Theil des
Dohms, iſt aber nicht breiter als drittehalb
Fuß, und im Umkreiß neunzig Fuß, oder
dreyſig Schritte. Der ſteinerne Balkon iſt
ſo hoch, und ſo bequem, daß man ſich ohne
die geringſte Gefahr da aufhalten kann.
Alles, was einen etwa im Heruntergehen,
und wegen des vom abwechſelnden Dunkeln
und Hellen geblendeten Geſichtes begegnen

konnte, ware, daß man die Treppe ein
wenig herunter fiel. Hier hat man alſo
funf hundert und vier und dreyſig Stufen
uberſtiegen, und zugleich einen Ort erreicht,
von den man bey einem heitern Tage die
ganze Stadt und das umliegende Land auf
einmal wie eine Welt uberſieht. Jch muß
ſagen, daß ich die Ausſicht ſo ſchon gefun
den, als vielleicht noch eine irgend wo ſeyn
kann. Eine Stadt von der man faſt kein
Ende ſteht; ein beſtandiges Gewuhle von
Menſchen, Pferden, Wagen in den unten
gelegenen Straßen; einen breiten Fluß, auf
dem es von großen und kleinen Schiffen

wim



England. 389
wimmelt; eine Burg, die einer Feſtung
ahnlich iſt: Kurz, unzahlige Gegenſtande,
die ſich alle in ihrem größten Glanze zeigen,
weil der lebendige und ſich bewegende Theil
ihnen immer neue Geſtalten giebt, oder ſie

eine leichte Dampfwolke denm Auge wieder
auf einmal ein wenig verdeckt.

Den Hof der St. Paulskirche umgiebt
ein eiſernes Gelander. Schade, daß er in
dem Verhaltniſſe mit dem großen Gebaude zu

klein, und durch verſchiedene hohe Linden—
baume noch unſcheinbarer geworden iſt. Auch

wurde alles ein weit herrlicheres Anſehen har—
ben, wenn ſie freyer und nicht ſo im Ge
baude eingeſperrt lage. Vor dem Haupt—
thore der Kirche ſteht eine hubſche Groupe aus

weißem Marmor. Sie ſtellt die Konigin
Anue, und zu ihren Fußen vier Volker, als
Frankreich mit der Krone im Schoos, Gros
britanien mit einer Lanze, Jrland mit einer
Harfe, und Amerika mit einem Bogen, vor.

Niemand wird leicht London verlaſſen,
ohne vorher die Tower geſehen zu haben, die
am oſtlichen Ende der Stadt auf einer klei—
nen Anhdge liegt, und von einem, wenig Waſ—

ſer, aber deſto mehr Moraſt enthaltenden
Graben gegen Norden, und gegen Suden, von

einem durch die dichte vorbey fließende Themſe

Bb 3 aus
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ausgefullter Kanal umgeben wird. Jch
muß bekennen, daß mir alles, was ich hier
geſehen habe, wenig Vergnugen gemacht hat,

unfehlbar, weil es lauter Dinge ſind, davon
ich entweder nichts verſtehe, oder mit denen

ich niemals Luſt habe, mich abzugeben, und
wer mit mir auf einerley Art denkt, kann
rnhig aus England reiſen, ohne dieſe alte
Veſtung in allen ihren Winkeln durchkrochen

zu haben. Der Haupteingang liegt gegen
Weſten, und bringt einen ſogleich vor eint
Wachſtube, wo ſich etliche Schweitzer in roth,

ſchwarz und goldſtreifigen Kamiſolen und
weiten Hoſen aufhalten, die den Fremden in
die eigentlich weiter gegen Oſten gelegene

Tower fuhren.
Der große viereckichte und nach Propor

tion ſeines Umfanges niedrige Thurm, der
aus einem dichten Sandſtein, und vermuth
lich Portlands Stone aufgefuhrt iſt, und zur
Rechten des Eingangs liegt, und nech vier
andere kleinere auf ſich hat, dient jetzo aller—
ley Arbeitsleuten Kriegsruſtungen zu verfer
tigen, und uberdies einen großen Vorrath
von Schiffsgerathe, desgleichen ein kleines
Archiv aufzuhalten. Gegen Weſten iſt
oberhalb der Mauer auf dem Hugel eine ar—
tige mit Linden beſetzte Eſplanade.

An
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An der Nordſeite des innern Hofes liegen

eigentlich die mehreſten Gebaude, wohin der

Schweitzer die Fremden fuhrt. Das erſte
was man mir zeigte, waren die verſchiedenen

Arten von Kriegsruſtung, die man auf der
ſpaniſchen vom Konig Philipp dem Andern
1388 gegen die Enuglander abgeſchickten un—

uberwindlichen Flotte weggenommen hatte,
nachdem der großte Theil dieſer furchterlichen

Macht in dem Kanal geſchlagen, und zer—
ſtreuet worden war. Wem daran liegt alte
Streitkolben von mehr als acht hundert Jah—

ren her, ſeltſame Arten Schiesgewehr und
abentheuerliche Erfindungen ſich zu verthei—
digen, oder anzugreifen, Spieſe eine halbe
Meile lang, Hellebarden, Streitarte, hol
zerne Kanonen, Schraubſtocke, und ſolches
Zeug mehr zu ſehen, der kann ſich hier was
zu Gute thun. Von dem ganzen Kriegsge—
rathe der Spanier ſieht man, daß ihre ſinn—
reichen Kopfe, die bey ſolchen Gelegen—
heiten gebraucht worden ſind, voller ſeltſa—
men dem Don Quirotte wurdigen Begriffe
geſteckt haben. Man zeigt auch das Beil
mit dem die Konigin Anne Bullen, die
Mutter der großen und herzhaften Eliſa—
beth i536 enthauptet worden iſt. Ein
altes roſtiges Stuck Eiſen von der Ge—

Bb 4 ſtalt
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ſtalt unſerer heut zu Tage gebrauchlichen
Zimmerbeile.

Jn eben dieſem Saale ſteht ein Modell
von der beruhmten Seidenmuhle die Sir
Lombe in Jtalien geſehen, im kleinen nach—
gemacht, und zu Derby hat auffuhren laſſen.
Der Warter ſagte, er hatte hierzu verſchie—
dene Reiſen dahin thun, und um der Lebens—
gefahr zu entgehen, die Stuckgen des Mo—
dells in der Tabacksdoſe mit fortnehmen muſ—

ſen. Jch weiß nicht, ob es an dem iſt, daß
er dafur von der Nation zur Belohnung vier—
zehn tauſend Pfund erhalten hat.

Man fuhrte mich ins Zeughaus, wo ich
wieder als ein Blinder herum gegangen bin.
Doch verdient die ſchon ausgegrabene und
ausgelegte Kanone fur Jacob des Erſten al
teſten Prinzen vom Jahr 160o8, desgleichen

die erſte Erfindung eines Stucks das aus
Eiſenſtaben zuſammen geſchmiedet, und mit

Reifen, wie ein Faß belegt iſt, alle Auf—
merkſamkeit. Man ſieht an ſolchen Werken,
wie der menſchliche Verſtand bey allen Din—
gen nur Stufen weiſe fortſchreitet, ehe er ſie
zu einer gewiſſen Vollkommenheit bringt.
Man kann hier auch eine Taucherklocke ſe—
hen, die zwar noch viele Mangel hat, aber
doch eine deutliche Jdee von einem ſolchen

Jnſtru
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Jnſtrumente giebt. Das Zeughaus iſt ubri—
gens voll vom groben Geſchutze, zum Theil
von einer ungeheuren Große, zum Theil ſol—
chen, das man in verſchiedenen Feldzugen den

Spaniern, Franzoſen und Schottiſchen Re—
bellen ſeit verſchiedenen Jahrhunderten ab—
genommen, und Jedermann willig weißt,
um einem Jeden Begriffe von der engliſchen

Tapferkeit und ihren erfochtenen Siegen bey—
zubringen. Es hangt uberdies voll von Ku
raſſen, Panzern, Helmen, Fahnen und al—
lerhand andern, zum Theil eroberten Kriegs—
ruſtungen, die einem Soldaten mehr Freude
machen muſſen, wenn er ſie ſieht, als mir.

Aus dem Zeughauſe, das unten im Hofe
iſt, wurde ich in die Gewehrkammer fur das
Fußvolk gefuhrt, neben dem zur Linken
ein anderes langes Zimmer war, in dem
ſich iverſchiedene Buchſenmacher Gewehre zu

putzen beſchaftigten. Man ſagt das hier
fur achtzig tauſend Mann Flinten, Bajonette,

Piſtolen, Spieſe und dergleichen vollig fer—
tig liegen, und augenblicklich im Nothfall
gebraucht werden konnen, und behauptet,

daß die Ordnung und Art, wie man ſie auf—
geſetzt hatte, in ihrer Art einig ware. Un—
glucklicher Weiſe habe ich nichts geſehen, als

Bb 5 ſchone
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ſchone Geſtelle, die an allen Seiten mit Flin

ten belegt waren, und Bajonets und Piſto—
len an den Wanden, die man mit einander
ſo geſtellt und gelegt hatte, daß ich mir
darunter vorſtellen konnte, was ich wollte,
oder mir mein Begleiter vorſagte.

Jeh bin es bald uberdrußig worden, ſo vie
les Gewehr zu ſehen, der Schweitzer hat mich

alſo in einen andern Saal geſchleppt, der
Horſe Armory heißt. Ein Liebhaber der Al—
terthumer kann doch wenigſtens hier lernen,
wie die Ruſtungen der Turnierritter ausge—
ſehen haben, und wer die alten Geſchichten
vom Lanzenbrechen deutlich einſehen will,
findet Gelegenheit, es ſich recht gut vorzu—
ſtellen. Panzer und Helme fur Roß und
Mann, Feuerrohre von der erſten Erfindung,
Spieſe und Degen, kurz, alle Mordgewehre,
wie ſie ſeit funß, oder ſechs hundert Jahren
im Gebrauch geweſen ſind, und wofur man
nicht einmal Namen weiß, werden aufbe—
halten. Jn eben dem Saale ſtehen die voll—
ſtandigen Pauzer aller Konige von England
von Wilhelm dem Eroberer bis auf Georg
dem Andern zu Pferde. Von Verſchiedenen
ſind ſogar die Pferde in ſolche Ruſtungen
einquartiert. Es ſind ſiebenzehn an der Zahl,
mit einander von fein polirtem Stahl, die

Blat
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Blatter ſind zum Theil geſtochen, oder auch
mit Gold eingelegt, woraus ſich der Werth
einer ſolchen Ruſtung ungefahr beurtheilen

laßt.
Weil ich weder begierig war, die Munze,

noch die Kirche zu ſehen, ſo brachte mich der

Schweitzer nach der Schatzkammer, in der
man die Reichskleinodien verwahrt. Man
ofnete mir eine Thur, durch die ich zu einer
andern und zugleich zu einem Gewolbe kam,

in dem in die Mauer ein Fenſter durchge—
brochen, und mit ſtarken eiſern Staben ver—
wahrt war, hinter dem Fenſter ſtand eine
Tafel mit zwey Lichtern, und eine Frauens—
perſon, die durch eine dem Erſtern gegen uber

befindliche kleine Thur heraus in das kleine
Gewolbe trat, holte ein Stuck nach dem an—

dern aus einem Schranke, legte es vor mich
auf die Tafel, ſagte was es ware, und
brachte es darauf wieder zuruck. Nachdem
ſie mir alles gezeigt hatte, ſo erinnerte ſie
mich, meinen Abtritt zu nehmen, welches ich
um ſo viel lieber that; weil alles, was ich
ſahe, mehr um ſeiner Koſtbarkeit, als einer
andern Urſache willen, merkwurdig war.
Fur ein und einen halben Schilling bekam
ich ueunzehn Stucke von hohem Werthe zu
ſehen, und noch uberdies ein franzoſiſches

Verzeich—
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Verzeichniff davon. Die Krone, deren ſich
der Konig bedient, wenn er ins Oberhaus
geht, und die von violeten mit Perlen und
Juwelen beſetzten Sammte iſt: Ferner, der
Reichsapfel und das Scepter, davon je—

des Stuck mit einem ſehr großen, und der
Erſte mit einem anderthalben Zoll hohen
Amethiſt beſetzt iſt, und die bey der Kronung
gebraucht werden, ſind unfehlbar die wich—

tigſten und ſehenswurdigſten.

Der Schweitzer hatte mich an der Thure
des Gewolbes in Empfang genommen; er
zeigte mir uber dem innern Eingange nach
dem Hofe um die Tower in der Hohe das
Fenſter eines Zimmers, wo die Prinzen
Eduard der Funfte und Richard ſein Bruder,
auf Richard des Dritten Anſtiften, erſtickt

worden ſind. Gerade gegen uber iſt unter
dem Wall und neben einem ſtumpfen Thurm

hinaus nach der Themſe, uber den Graben
noch ein Thor, das ſie Traitors Gate nen—

nen: weil man die wegen Hochverrath Ange—
klagten, hier durch in die Tower ſchaft.

Jetzt war mir nichts mehr, als die wil—
den Thiere, die man hier zum Staate unter—
halt, zu ſehen ubrig. Sie ſind in dem er—
ſten Hof, wenn man aus der Stadt herein
in die Veſtung geht, zur rechten Hand in ein

paar
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paar beſondern kleinen Hofen, und in dieſer
Gallerie in Kafigen von ſtarken Latten ein—
geſperrt. Der Warter hat mir einen Tiger,
etliche Lo-wen, einen Wolf, einen Bar, ein
Thier das er Hyana nannte, ein paar Leo—
parden, ein Pantherthier, einen Adler, und
noch ein paar andere Thiere gewieſen. Jch
habe, da ſie ſich in ihren Behaltniſſen oft ver—

kriechen, und nicht gut ſehen laſſen, wenig
von ihnen gewahr werden konnen. Es hat
in der Tower, jedes Stuck das man zu ſe—
hen bekommt ſeinen geſetzten Preiß. Da ich
allein war, ſo mußte ich alles doppelt bezah
len, in Geſellſchaft giebt jede Perſon nur die
Halfte. So verlangt der Thurhuter in der
Armada, ein drittheil Schilling, der im Zeuge
haus ein drittheil Schilling, der im Gewehr
ſaal einen halben Schilling, der in Panzer
ſaal einen halben Schilling. Der Schweitzer
fordert zwar nicht; allein man bezahlt ihn
mit einer halben Krone ſehr reichlich. Habe
ich recht verſtanden, ſo muſſen er und ſeine
Kameraden fur ihre Stelle jahrlich hundert
Kronen abtragen. Dem Lowenwarter iſt man
einen Schilling zu gehen verbunden, hergegen

begnugt ſich der Knecht mit vier Pences.
Der heitere Nachmittag und ſich nun

annahernde angenehme Abend, lockten mich

an,
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an, meinen Heimweg nach Piccadilly zu
Waſſer zu nehmen. Es liegen beſtandig,
ſo wie an allen Hauptplatzen und Treppen
am Fluſſe, alſo auch bey der Tower funf—
zig, hundert und mehr Boote auf der Them—
ſe, deren ihre Eigner am Ufer auf Perſo—
nen, die etwa von einem Orte zum andern
wollen, lauern. Das Fahrzeug iſt ein flas
ches bunt gemahltes Boot, mit der Num—
mer an der Seite. Man mag einzeln ſeyn,
oder mehrere Perſonen bey ſich haben, ſo
iſt man fur einen Ruderknecht von Tower
bis an Weſtminſter Bridge nicht mehr, als
funftehalb Pences zu bezahlen ſchuldig, ei—
gentlich kann er, wenn man nicht erſt mit
ihm uber den Preiß uberein gekommen iſt,
nicht mehr fordern. Man nimmt aber ins—
gemein, um des geſchwinden Fortkommens
willen, zween Ruderknechte, und bezahlt
dreyviertel Schilling; giebt man mehr, ſo
uberſteigt man die Tare ſelbſt. Von Lon—
don Bridge bis Weſtminſter Bridge, koſtet
es nur fur zween Knechte einen halben
Schilling, ungeachtet ſie im Stande ſind,
doppelt ſo viel zu verlangen. Wenigſtens
ſind die Fuhrleute zu Waſſer, juſt wie die
zu Lande; in Ewigkeit ſind ſie nicht zufrie—
den. Ein unangenehmer Vorfall, der mir

mit
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miĩt meinem Stocke begegnete, und mich
zugleich uberfuhrte, daſi es unter dieſen
rohen Menſchenkindern viele ehrliche giebt,
bewegt mich die Erinnerung mit einfließen
zu laſſen, daß man ja niemals ein ſolches
Fahrzeug betrete, ohne ſich die Nummier
deſſelben auf der Stelle aufzuzeichnen.

Es iſt mir, da ich meines Unfalls er—
wahnte und die Ehrlichkeit des Schiffers
ruhmte, eine Geſchichte erzahlt worden, die

noch, viel weiter geht. Ein reicher aber ſehr
geitziger alter Englander, den ich wohl kenne,

zog in dem Boote mit ſeinem Schnupftuch,
die Schreibetafel und zugleich einen Wechſel

auf zwolf hundert Pfund, der ſo gleich
zahlbar war, heraus, und wurde ſeinen
Verluſt nicht eher inne, bis der Finder ihn
zehnmal hatte heben konnen, ohne das Boot
zu kennen, und voller Gram gab er ihn ver—
loren. Der Ruderknecht ſuchte inzwiſchen
den Eiguer angſtlicher, als jener ſeinen
Wechſel. Endlich hatte er ihn ausgefragt.
Voller Freuden wuhlte der alte Geitzhals
bey Erblickung ſeines Taſchenbuchs in ſei—
nen Beutel, eine Belohnung zu finden; end—

lich und nach langem Beſinnen, gab er ihm
einen halben Schilling, mit der Ermah—
nung, von dieſem Gelde einen guten Ge—

brauch
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brauch zu machen. Wer hatte wohl ſollen
Beſitzer des Wechſels ſeyn?

Schwerlich laßt ſich in der Natur Etwas
denken, das unſere Augen und Ohren mehr
beluſtigen kann, als eine ſolche kleine Fahrt
auf der Theniſe, wo ſich die namlichen Ge—
genſtande bey ihrer alle Augenblicke veran

derten Lage und Stellung in einer neuen
Geſtalt zeigen. Auf einem breiten Fluſſe,
den zu beyden Seiten hohe Pallaſte, oder
große Kunſtgebaude einſchließen, ſchwimmt
man von tauſend Booten und Fahrzeugen

umgeben, davon immer Eins emſiger, als
das Andere fortruckt, dem Orte, an den
man will, zu, und vergnugt ſich an dem
unaufhorlichen Getoſe und Jauchzen frolicher
Schiffleute, die in ihrem Elemente mit eben
der Wolluſt leben, wie Epikur in ſeinem

Garten.
Man hat mir Hofnung gemacht, Mor

gen eine große Feyerlichkeit zu ſehen, ge—
ſchieht es, ſo werde ich einen von Jhnen,
und alſo auch Sie Theil daran nehmen

laſſen c.
v
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Acht und funfzigſter Brief.

London den 31. Marz

ych ſchrieb geſtern an Jſt —n und mel«

e.
VWdete Jhm, daß ich vielleicht heute was

Außerordentliches ſehen wurde, woran ich
Jhn Theil wollte nehmen laſſen.

Mein Wuunſch iſt erfullt worden, doch
ehe es geſchahe, bin ich mit dem Dokter Pe—

tit in ſein Hoſpital zu St. Bartholomews
gefahren, um die Einrichtung davon kennen
zu lernen. Es liegt nicht weit von der St.
Paulskirche gegen Norden, am Ende von
Holborn Hill, ſchließt einen viereckichten
Hof“ ein, iſt ganz von Quaderſtucken aus
Portlandſtone aufgefuhrt, und unſtreitig ei
nes von den anſehnlichſten dffentlichen Ge

bauden in der Stadt. Man hat es neuer—
lich beſſer ausgebaut, gegenwartig iſt es
drey Stockwerk hoch, und unten mit Arkaden.

Aus ſeiner Große und ſeinem Umfange laßt
ſich ſchon ſchließen, daß es eine große Anzahl
Leute faſſen muſſe, und wirklich konnen jahr
lich gegen acht tauſend aufgenommen wer—

den, daher man es auch fur das großte

2. Th. Cc Kran
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Krankenhaus in London halt. Gegenwars
tig lagen vier hundert und zwanzig Perſo—
nen hier, es wurden aber noch zwey hun
dert und ſechs und vierzig, die nicht im
Hoſpital waren, daraus mit Arzteneyen ver—

ſorgt. Juzwiſchen hore ich doch, daß ſie
nicht alle frey, und Einige fur ihre Kur und
Verpflegung Etwas, ob es gleich wenig iſt,
zu bezahlen ſchuldig ſind. Auch die in dem
Hauſe angeſtellten Aerzte. und Wundarzte
haben einen kleinen Gehalt, die Erſtern,
wenn mir recht iſt, funfzig Pfund jahrlich.
Es iſt eine hubſche Apotheke bey dem Hoſpi-
tal, wo die Kranken, welche in dem Hauſe
ſelbſt ſind, nicht nur, ſondern auch Andere,
die ſich zur Kur melden, mit Arzteneyen ver—
ſorgt werden. Die zu Bette Liegenden ſind
nach ihren Krankheiten in verſchiedene Sale
vertheilt, womit es aber nicht jederzeit ſo ge
nau genommen wird. Regelmaßig haben
die mit der Venusſeuche Behafteten, und un
ter der Speichelkur Liegenden, ihren beſon—
dern Saal. Jeder Kranke hat ſein eigenes
Bett mit blauen Vorhangen, einer reinlichen

Matratze und Decke, und in keinem Saale
werden uber dreyſig Betten ſtehen; welches
um ſo viel nothiger iſt, da ſie nicht ſo frey
und geraumlich ſind, als man es von außen

erware
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erwarten ſollte. Jn jedem iſt eine Warte—
rin, die auch hier den Namen der Schwe—
ſtern erhalten. Die Einrichtung iſt im ubri—
gen vollig ſo, wie im St. Georgen Hoſpital.
Die Doktor haben ihre gewiſſe Tage zur
Aufnahme der Kranken, und jeder beſorgt in
der Folge die, welche ihm an ſeinen Tage
zugefallen ſind; ſie mogen nun außer dem
Hauſe ſeyn, oder da zu Bette liegen. Die
Erſtern ſind ſchuldig ſich zur geſetzten Zeit in
der Doktorſtube, die in einem Nebengebaude
iſt, einzufinden, und Nachricht von ſich zu
geben, die Letztern hergegen werden in ihren
Salen beſucht, ſobald die Andern mit neuen
Verordnungen abgefertigt worden ſind.

Bey Unterſuchung der diesjahrigen Bucher

und Rechnuugen waren 4361 Perſonen ge—
heilt worden, und 332 geſtorben. Gegen
wartig lagen noch 420 unter der Kur:
Z833 Perſonen hatten ſich in ihren Woh—
nungen mit Arzteneyen aus der Hoſpitalapo—
theke verſorgen laſſen.

Man ſieht nicht ohne Vergnugen zu, mit
welcher Ordnung dieſe Geſchafte von beyden
Seiten geendiget werden. Alle Doktor un—
terſuchen ihre Kranken zugleich, und keiner
macht den andern irre, oder fragt ihn, wenn

es nicht um einen Rath iſt. Sind ungefahr

Cc 2 junge



404 England.

junge Leute da, die Unterricht verlangen, ſo
erlautert ihnen der, an den ſie ſich gewendet
haben, was ſie zu wiſfen wunſchen, und ſie
begleiten ihn mit zu den Betten ſeiner Kran—
ken. Jch kann uberhaupt das leutſeelige
Betragen der Engliſchen Aerzte gegen Frem—
de, die ihre Hoſpitaler beſuchen, ſobald ſie
nur die geringſte Empfehlung fur ſich haben,
nicht genug ruhmen, und die ſo hochgelobte
franzoſiſche Politeſſe, die ſie insgemein den
Auslandern bey dergleichen Gelegenheiten
erweiſen ſollen, bleibt allemal weiter nichts,
als eine in tauſend Grimaſſen eingehullte Un
thatigkeit, in der man alle Augenblicke einen
neuen Zug von beleidigendem Stolze und Ei

genliebe entdecken kaun.
Worauf ich heute lauerte, war der Konig,

der das Parliament zu den Oſterferien verab
ſchieden ſollte, im Oberhaus auf dem Throne

Zu ſehen. Man laßt bey dieſer Gelegenheit,
wegen Mangel des Raums, wenige, und nur
ſolche Perſonen zu, die einer Art Thurhuter,

oder Oberhausvoigt vorzuglich empfohlen
worden ſind. Ungefahr zeigte ſich eine Ge—
legenheit durch meine Bekanndlen darzu zu

kommen.
Das Oberhaus liegt neben dem Unter

hauſe, dicht bey Weſtminſter Hall, und iſt
ein
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ein langlicht viereckichter Saal im Stockge—
ſchoſſe, der ungefahr ſechs und dreyſig Schritte
in der Lange, und zwolf in der Breite haben
wird. Dabey iſt er hochſtens zween und
zwanzig Fuß hoch, und die Fenſter ſind au
den Seiten der gewolbten Decke angebracht.
Er hat vier Thuren, davon zwo oben ſind,
und die andern unten an den Seiten. Die
Wande ſind mit einer grauen mit Silber
durchwirkten Tapete, auf der die ſpaniſche
Armade in etwas dunklerer Seide vorgeſtellt
wird, behangen. Sie iſt aber ſchon alt, und
ihres innern Werthes ungeachtet ziemlich un
ſcheinbar geworden. An den Wanden ſind
rings herum vergoldete Wandleuchter befe—

ſtiget. Oben an befindet ſich auf einem un—
gefahr einen und einen halben Fuß hohen
Geruſte der konigliche Thron mit zwo Stu—
fen, der aus einem großen Lehnſtuhl, und
einem Baldachin daruber beſtehet. Er iſt
gauz mit purpurrothem Sammt uberzogen,
an allen Nathen mit breiten goldenen Treſ—
ſen, und an den Randern mit goldenen Fran
zen einer Hand breit beſetzt. Auf der hin—
tern Wand des Baldachins iſt das konigliche
Wappen mit dem Namenzug in Gold ge—
ſtickt. Zu beyden Seiten laufen etliche Rei—
hen Banke herunter, die unten und an der

Cc 3 rechten
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iechten Seite durch Schranken etliche Schritte
von der Wand abgeſondert ſind. Zunachſt
vor dem Throne ſteht eine Tafel auf der
Krone und Zepter liegen, und an der untern
Seite eine andere, an der ſich die Secre—
tarien befinden. Jn der Miitte ſollen Wol—
lenſacke auf denen die Glieder ſitzen, liegen,
die ich doch nicht hinlanglich habe bemerken
koönneu. Alle Sitze und Banke wareu mit
rothem Scharlach uberzogen. Die Geiſtli-—

chen Lords nahmen heute, ſo wie allezeit, die

Banke zur Rechten zunachſt am Throne, die
Weltlichen hergegen, die zur Linken bis zur
Mitte ein, und die ubrigen hinter ihnen be—
findlichen Reihen, waren mit engliſchen Da—
men beſetzt. Eine Erſcheinung die mir ganz
unerwartet war. Die kleine Anzahl Zu—
ſchauer hatte der Hausvoigt zur Rechten ne—
ben den Thron vor die Schranken hinge—

ſiellt. Die Feyerlichkeit ſelbſt lief auf fol-.
gende Art ab.

Nach zwolf Uhr verſammleten ſich all—
mahlich die Biſchoffe und Lords, in langen
rothen ſcharlachenen, an dem Obertheile mit
einer Friſur beſetzten Oberrocken, die den
Prieſtermanteln einiger Maßen ahnlich ſe
hen, und da endlich eine kleine Anzahl bey—
ſammen war, die durch die obere Thure zur

Linken
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Linken heraus kam: ſo ermahnte einer der
Biſchoöffe zum Gebet, und laß hierauf eins
ab, in dem Gott um Weißheit und Gnade
fur das gegenwartig verſammlete Parliament
angerufen wurde. So ruhrend dieſe Cere—
monie Allen ſeyn mußte, die mit mir in ei—
nerley Lage waren, ſo wenig Eindruck machte
ſie auf die verſammleten Parliamentsherren:
denn ſie ließen ſich dadurch keinesweges in
ihren ubrigen Geſprachen und Beſchaftigun—

gen ſtohren. Einige Zeit darauf kundigten
die im Park abgefeuerten ein und zwanzig
Kanonenſchuſſe, die Ankunft des Koniges an;
der nicht lange darnach in Begleitung der er—
ſten Staatsbedienten durch die Thure zur
Linken neben dem Thron herein trat, und
den Letztern ſogleich einnahm. Zur Rechten
hinter und neben dem Throue ſtand der
Kanzlar mit dem großen Siegel, vor ihm
aber auf jeder Seite Zween die ein gol—
denes in eine kleine Krone ſich endigendes
Zepter hielten. Seiner Majeſtat traten end-
lich noch Zween zur Linken, davon der Eine
ein Schwerdt, und der Andere einen mit einer
violet ſammtnen Haube bedeckten goldenen

Neichsapfel hielte.

Ec 4 Der
The Mace Bearert.
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Der Konig hatte eben dit violete Krone

auf dem Kopfe, die man mir geſtern im
Tower zeigte, und trug uber einem einformi—
gen grauen Kleide einen langen Talar aus
violeten Sammt mit einen Hermelinartigen
Ueberſchlage. Die Schleppe des Mantels
war aufgerollt, und wurde in einiger Ent—
fernung hinter ihm hergetragen.

Georg der Dritte iſt ein großer anſehn—
licher Herr, der in Verhaltniß mit ſeiner
Lange eben ſtark genug iſt, und eine uber—
aus gute, ſanftmuthige und gnadige, aber
doch ernſthafte Geſichtsbildung. blaue Au—
gen, eine etwas gebogene Naſe und eine
lebhafte Farbe hat. Sobald ſich Seine
Majeſtat auf dem Throne niedergelaſſen,
wurden unten an der Tafel, die Titel der
Aeten, zu denen der Konig ſeine Einwilli-
gung gab, laut vorgeleſen. Seiner Ma—
jeſtat Beyfall, aber jedesmal durch einen
andern Sekretarius mit den Worten
Royal Aſſent abgekundiget. Sobald alle
funf und zwanzig Acten auf dieſe Art waren
genehmigt worden: ſtand er vom Throne
auf, und verließ unter eben der Begleitung
das Haus, worauf die ganze Berſammlung
aus einander gieng. Der Konig fuhr gleich

darauf
Cletk.
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darauf nach dem Pallaſte, in einem großen
mit acht Jſabellfarben Pferden beſpannten
koſtbaren Staatswagen zuruck. Er war
uberall vergoldet, und mit großen und ſo
vielen Glasfenſtern ausgeſetzt, daß man ihn
darinnen beynahe ganz uberſehen konnte.
Ju der Begleitung waren außer einigen fol—
genden Kutſchen mit Cavaliers, die konig—
liche Garde zu Pferd, dann eine Menge
Hofbedienten und Gerichtsbedienten mit ihren

Staben zu Fuß. So feyerlich dieſe Hand
lung auch immer ſeyn mochte, ſo deucht
mir doch, daß ſie bey weiten nicht ſo viel
Aufſehens gemacht hatte, als ahnliche Be—
gebenheiten bey einer weniger freyen Nation,
und unter einer deſpotiſchen Regierung zu
machen pflegen. Der Pobel hatte ſich in
den Straßen, durch die der Konig fuhr,
verſammlet, aber keinesweges mit der Chr
furchtsvollen Erwartung, die man an an—
dern Orten bey ahnlichen Gelegenheiten be—
merkt. Jch habe ſogar mit meinen Augen
geſehen, daß ein Zuſchauer im Oberhauſe,
der weiter nichts, als ein wohlhabender
Burger von London zu ſeyn ſchien, und
wenn er auch allenfalls ein Mitglied vom
Hauſe der Gemeinen geweſen ware, wah—
rend der Gegenwart des Koniges ſeinen Huth

Ce 5 neben
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neben den Thron auf einen Wardleuchter
hieng; auch ſetzten ſich die Damen auf ihre
Banke nieder, ſobald Seine Majeſtat auf
dem Throne ſaß. Welcher Unterſchied un—
ter der Denkungsart eines Franzoſen und
Englanders! der Erſtere fallt beynahe vor
ſeinen vorubergehenden Monarchen aufs An
geſicht, der Letztere ſteht mit untergeſchlagen

nen Armen, wie ich in St. James Parlk
geſehen, ſieht ſeinen Konig in der Sanfte
etliche Schritte von ſich voruber tragen, und
kann ſich kaum uberwinden, den Huth vor
dem liebenswurdigſten und tugendhafteſten
Furſten, der es gar nicht heel hat, daß er
das Letztere aus Liebe zur Religion iſt, ab—
zunehmen. So andert der falſche Begriff
von Freyheit, die Geſinnungen der Men—
ſchen, und macht, daß an ſich gleichgultige
Handlungen tadelhaft und ſtrafbar werden.

Man ſagt nicht zu viel, wenn man be—
hauptet, daß in London, die zur Reſidenz
des Koniges beſtimmten Gebaude von Her—
zen ſchlecht ſind, und eher das Auſehn alter,
den Einſturz drohender Privathauſer, als
des Aufeuthalts eines der erſten europaiſchen

Prinzen haben.
Der beſtandige und eigentliche Wohnort

GSeiner Majeſtat und der ganzen kdniglichen
Familie
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Familie! iſt gegenwartig Buckingham houſe,

das der Konig ſeiner Gemahlin vor zehen
Jahren fur acht und zwanzig tauſend Pfund
gekauft hat, und uach der Zeit Queen's
Palace genennt worden-iſt. Es liegt an
dem weftlichen Ende von St. James Park,
und iſt durch einen Vorhof von ihm abge—
ſondert. Das Gebaude hat zwar zween
Flugel, und ſcheint ziemlich regelmaßig ge—
baut zu ſeyn; weil es aber aus bloßen Back-
ſteinen beſteht, ſo hat es bey weiten das
Anſehn nicht, das es außerdem haben wurde.
Auch iſt es fur eines Knigs Haus von keinem
großen Umfange, und das. Hauptgebaude

hat nicht uber funfzig Schritte in der Breite.
Man hat ſonſt Jedermaun verſiattet hinein
zu gehen, und ſich darinnen umzuſehen: weil
aber unverſchamte Leute und frecher Pobel
Gelegenheit genommen, ihren Unwillen ge—
gen die Regierung hier aus zu laſſen, und
ſich ſogar die unanſtandigſten Dinge auf die
ESpiegel zu ſchreiben erkuhnt, ſo iſt nach der
Zeit durch eine konigliche Verordnung, uber
die auf. das aller ſtrengſte gehalten wird,
es ſchlechterdings verbothen worden, wei—
ter Jemand einen Zutritt zu erlauben.

Bey öoffentlichen Feyerlichkeiten an den
Courtagen Levees und dergleichen kommt

der
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der Konig mit der Konigin und dem Hofe
nach dem ordentlichen Pallaſt, der an der
Mordſeite des Parks liegt, und St. James
Palace heißt. Ein Gebaude, von dem ganz
unmoglich iſt, zu ſagen, was es vor eine Ge

ſtalt hat; deſſen vorderer Theil aufs Ende
von Pall Mall ſtbßt, und das bey aller
Weitlauftigkeit innewendig voller Winkel und

Ecken iſt, und ſchwerlich nur mit einiger
Bequemlichkeit von einem großen Herrn be—
wohnt werden kann. Es iſt ganz aus Back
ſteinen aufgebaut, hat nur ein Stockwerk,
und wird noch mehr durch die unzahlig vie
len hohen Schornſteine verſtellt, dabey ſieht
es ſchwarz und ſchmutzig aus. Die Hofe
ſind zwar regelmaßig, aber klein und finſter,
die darinn herum laufenden Gallerien und
Arkaden, ſchmal und niedrig, und die Thu—
ren und Zugange enge und unbequem. Die
Haupttreppe zu den koniglichen Zimmern iſt
nicht uber drey Schritte breit, ſchmutzig und

ſteil.
Man kommt zuerſt beym Hinaufgehen vor

die Schweitzerwache, die zur linken Hand in
einem wie gewohnlich mit Flinten, Piſtolen
und Bajonetten an den Wanden behangten
Saale iſt, und runde Huthe, nebſt ſcharlache—
nen mit ſchmalen Goldtreſſen beſetzte Kamis

ſole
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ſole und weite Hoſen tragt. Gleich darne—
ben zur Linken und zur Rechten ſind die ko—
niglichen Zimmer. Sie ſind mit einander
ziemlich groß, doch nicht alle mit ihrer Hohe

verhaltnißmaßig. Die vornehmiſten, welche
eine Hausvbigtin allenfalls fur einen Schil—
ling zeigt, ſind des Konigs Wohnzimmer,
in dem gar keine Mobilien waren, der Au—
dienzſaal, des Konigs Schlafzinmner, in dem
ein Bett aus rothem Damaſte mit goldenen
Treſſen und Franzen verbramt ſtand, die
Geheimerathsſtube und noch einige andere.
Sie waren alle mit reicher Haute Liſſe tape—
zirt, in der aber Gold und Silber ſchwarz ge—
worden war, ſo wie die Tapeten ſelbſt ziemlich

antik ausſahen. Die Stuhle, wo welche
ſtanden, waren altmodiſch, aus rothem
Sammt, oder Damaſt, und mit goldenen
Treſſen und Franzen beſetzt, und die Tiſche
in allen aus Holz, fein ausgeſchnitzt und
vergoldet. Jn ein paaren hiengen kleine
ſchwarz und gelb angelaufene Kronleuchter
aus Silber. Der Thron in dem Audienz—
ſaal iſt aus purpur rothem Sammt, und

mit goldenen Treſſen und Franzen reich be—
ſetzt. So wie der Pallaſt ſelbſt und ſein
Aeußeres nichts weniger, als koniglich aus—
ſieht, und man nur aus den Wachen und

der
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der Staatsfahne auf dem Hofr den Aufent-
halt einer hohen Perſon argwohnen kann; ſo
ſind auch die Mobilien in den Zinmern zwar
reich, aber alt, zerlumpt und unſcheinbar.
Hier und da hangt ein Gemahlde einer
merkwurdigen Perſon aus dem Reiche, doch

unter allen keines, das zur Ehre der Kunſt
zur Schau geſtellt worden.

JIn dieſem Pallaſt iſt auch die konigliche
Kapelle, desgleichen eine kleine Kirche fur
die Lutheraner.

Hinter den darzu gehorigen Gebauden
liegt der beruchtigte St. James Park, der
ungefahr eine kleine halbe Stunde im Um—
fange haben mag, und ringsum von Palla—
ſten, und offentlichen Privathauſern einge-
ſchloſſen wird. Wer ſich unter dieſem Park
etwa einen ſchonen regelmaßig angelegten
Garten mit Waſſerkunſten, Bildſaulen und
dergleichen, ungefahr wie die Tuillerien vor—

ſtellt, der irret ſich gewaltig. Er iſt weiter
nichts, als eine große Ebene, auf der zu bey
den Seiten doppelte Alleen aus niedrigen,
ſchlecht gezogenen Ulmen, Linden und Roß
kaſtanien von Morgen gegen Abend laufen.
Unter den Baumen ſind gute mit Kies aus—
geſchuttete, trockene Spatziergange, davon
der zur Rechten, oder der Nordliche, welcher

der
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der beſte und ſchattigſte iſt, insgemein die

Mall heißt. Jn kleinen Entfernungen ſte—
hen Kanapee, und zwiſchen den Baumen La
ternen. An dem oſtlichen Theile nicht weit
von der Horſe Guard ſind Kanonen aufge—
pflanzt. Jn der Mitte war noch voriges
Jahr ein Kanal. Man iſt aber mit aller
Macht beſchaftiget, ihn gegenwartig auszu—

fullen und auszutrocknen. Um den Kanal
zwiſchen den Alleen ſind grune Ebenen,
worauf ich gar Rindvieh weiden ſahe, das
der Konigin zugehoren ſoll.

So einfach alſo der Park iſt, ſo weiß ich
doch in ganz London keinen Ort der zum
Spatziergehen mehr beſucht wird, als dieſer,
und es wimmelt gegen Abend bis in die
Nacht hier von Menſchen von allerley Stand,
die bey Tage, in der Dammerung, und beym
Schimmer einer unzahlbaren Menge Later—
nen in der Mall, die tauſend Schritte lang
ſeyn ſoll, auf und abgehen. Bey hellem
Wetter blinkert der Boden von den verlornen

Stecknadeln der Damen. Jn eben dem
Yark halt der Konig die Muſterung uber die
Regimenter. Wenn der eine halbe engliſche

NMeiile lange Kanal ausgefullt, und ein Theil
der Baume weggehauen ſeyn wird, ſo kann
man aus der Konigin Pallaſt gerade bis vor

die
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die Horſe Guard ſehen, welches ein unver—
gleichlicher Proſpekt ſeyn muß.

An den wordweſtlichen Theil des Parks
ſtoßt ein viel kleinerer und freyer Platz, der
Green Park heißt. Er iſt von dem Erſtern
durch ein Gatterwerk getrennt, und ſteht
nicht Jedermann offen. Er iſt auch nicht
eben, ſondern geht gegen Mittag etwas abe

ſchuſſig herunter nach St. James Park.
Die ganze Ebene beſteht aus einem grunen
weichen Raſen, um den ein breiter Spatzier—

gang lauft. An der Nordſeite iſt ein großes
Waſſerbehaltniß, das nach Chelſea gehort,
und hier wird er zugleich durch eine Mauer,
die langſt Piccadilly herunter lauft, ſo wie
gegen Morgen von anſehnlichen Gebauden
eingeſchloſſen. An der Weſtſeite iſt eine ge—
ringe Anhohe, die von altern Zeiten her Con

ſtitution Hill heißt, und gleich darneben ein
kleiner, mit allerhand Baumen beſetzter Platz,
der nichts weniger, als dick bewachſen iſt,
daher ich auch nicht weiß, warum er Wil—
derneß genennt wird. Es ſtehen dort herum
nahe bey der Pforte nach Hyde Park zu ei
nige unbedeutende dem Konige zuſtandige Ge
baude, von denen ich keine weitere Nachricht

einziehen mogen.

Die
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Die Konigin hat eine kleine Menagerie

hinter ihrem Schloſſe am Wege nach Chel—
ſea, in der gegenwartig zween Elephanten
ſtehen. Beyde ſind ungefahr neun Fuß hoch,
nach Verhaltniß ſtark, und viel großer, als
der zu Verſailles, von ſchwarzgrauer Farbe.
Sie haben wenige und ſehr lurze Haare, freſ—

ſen Heu, und muſſen warm gehalten weroen,
daher auch in ihrem Stalle eim Kamin an—
gebracht iſt. Der Eine iſt ganz kunſtlich,
zieht mit dem Ruſſel den Stopſel aus einer
Bierflaſche, trinkt ſie aus, und ſtecki den
Kork wieder drauf. Es hat auch noch ein
Waldeſel hier geſtanden, auf den man ein
ſehr zweydeutiges und lacherliches Liedgen
gemacht hat, der aber nach der Zeit dem

4

Warter geſchenkt wordent, und bald darauf
geſtorben iſt.

Jch werde nachſter Tages wieder aufs
Land gehen, und erſt alsdann wenn ich da
ſeyn werde, weiter Etwass von mir horen

laſſen uc.

2. Th. Dod Neun
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Neun und funfzigſter Brief.

Twickenham eommon den 3. April.

We angenehm wird nicht jetzo das Land.
Es iſt mir, als ob ich den bunte—

ſten Teppich vor mir liegen hatte, ſo oft ich
meine Augen auſhebe. Jch bin nun wieder
hier, nachdem ich zuvor in London mich
noch ein Bisgen umgeſehen habe. Es ſind.
in Southwark zwey wichtige Hoſpitaler, da—
von ich vorgeſtern eins geſehen habe, wel—

ches Guy's Hoſpital von ſeinem Stifter,
einem ſehr reichen Buchhandler, der ſein
Vermogen auf ſolche Stiftungen verwendet
hat, genennt wird, und an der Oſtſeite der
Borough liegt. Das ganze Hoſpital hat
außer dem Vorder- und Hintergebaude, noch

zween Flugel, und ſchließt auf ſolche Art
einen viereckichten Hof ein, in deſſen Mitte
eine ſteinerne Bildſaule ſteht, die den alten
Guy vorſtellt. Es hat rings herum Bogen—
gange, und iſt drey Stockwerk hoch. Un—
geachtet es aber nur aus Backſteinen gebaut
iſt, ſo ſoll ſeine Anlage doch dreyſig tauſend
Pfund gekoſtet haben. Gegenwartig belau—

fen
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fen ſich die dafur von ihm ausgeſetzten Ein—
kunfte, jahrlich auf zehn tauſend Pfund.

Dargegen ſtehen jederzeit zwey hundert Bet
ten fur Kranke von aller Art, fur Perſo—
nen, die dem Hoſpital empfohlen ſind, fer—
tig, und ſo wie die Geheilten abgehen, tre—
ten Andere an ihre Stelle. Sie werden
nicht nur mit Arzteneymitteln, ſondern auch
mit der nothigen Nahrung hinlanglich und
ſo verſehen, wie es ihre Umſtande erhei—

ſchen, bis ſie das Haus bey einer beſſern
Geſundheit, oder ſonſt verlaſſen kkdnnen. Von
den Einkunften werden drey Aerzte und eben

ſo viel Wundarzte unterhalten, die ſich in
ihrer Kunſt beſonders hervor gethan haben.
Die Behandlung der Kranken iſt ubrigens,
wie ich es vom St. George's Hoſpital an—
gemerkt habe. Die Arzteneyen werden nach
einem beſondern dem Hoſpital eigenen Buche

und Vorſchrift, in der dabeny befindlichen
Apotheke verfertigt. Jeder Kranke bleibt
unter der Aufſicht des einmal gewahlten
Doktors, er mag nun Bettlagerig ſeyn, oder
noch herum gehen, oder nur hinkommen und

Hulfe da ſuchen. Jnsgemein liegt die eine
Halfte zu Bette, und die andere nicht. Dok—
tor Hinckley ein ſehr rechtſchaſſener Mann,
hat mich vorzuglich mit der Einrichtung die—

Dd 2 ſes
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ſes Krankenhauſes, das er mit beſorgt, be—
kannt zu machen geſucht. Jn dem Ge—
baude haben die Mannsperſonen die untern
Zimmer inne, den Weibsleuten aber ſind
die obern angewieſen, und alle ſo bequem

vertheilt, daß dadurch die Reinlichkeit der
Luft erhalten wird. Jeder von den Krau—
ken hat ein eigenes Bette mit blauen Vor—
hangen, eine Farbe, die man unſtreitig
deswegen wahlt, weil ſie weniger abſchießt,
und dem Ungeziefer mehr zuwider ſeyn ſoll.

Den Nachmittag habe ich in Chelſea zu—
gebracht, das zwar ein beſonderes Dorf iſt,
und nicht mit zu London gehort, aber ihm
ſo nahe liegt, daß man es beynahe wie eine
Vorſtadt betrachten kann. Die Garten von
Chelſea, ſtoßen auf die Garten von Weſt—
minſter, und die außerſten Gebande von
dem Letztern reichen faſt bis an das Dorf.
Man rechnet nicht mehr, als eine kleine
Meile dahin. Die Hauptſtraße geht, da
es von London gegen Sudweſten am Ufer
der Themſe liegt, von Hyde Park Corner
um Green-Park hinunter, und iſt mit La—
ternen beſetzt, eine angenehme Fahrt zur
Abendzeit, wenn alles erleuchtet wird. Die
andern Straßen laufen in einer fruchtbaren
Ebne zwiſchen Gemusgarten, umzaunten

Wieſen
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Wieſen und mit Wallen eingefaßten Aeckern
bis ins Dorf, wo man zu ſeiner Bequem—
lichkeit Reihen Gaſthofe, die aber freylich
nach engliſcher Art eingerichtet ſind, an—

trift.
Chelſea iſt wegen eines großen Hoſpitals,

wegen eines ſchonen Krautergartens, einer
beſondern Art Bader, eines großen Luſt—
hauſes, und einer Waſſermaſchine beruhmt,
und wird von der Stadt aus unaufhorlich
beſucht.

Das Hoſpital iſt mitten im Orte,
und von Konig Karl dem Andern errichtet
worden; in den nachfolgenden Zeiten haben
es Jakob der Andere und Wilhelm der Dritte
in ſeine gegenwartige Verfaſſung gebracht.
Das ganze Gebaude iſt von vorne mit einer
Vackſteinmauer umgeben, die zugleich nebſt

einem großen Vorhof, ſchone mit Linden und
Roßkaſtanien beſetzte Spatzierplatze ein—
ſchließt. Hinten ſtoßt ein großer in ge—
pflaſterte Straßen abgetheilter Hof, den das

Hauptgebaude nebſt den Flugeln macht, auf
die Garten von Ranelaugh. Jn demſſelben
iſt dem Hauptthore gerade gegen uber, eine
anſehnliche eherne Bildſaule, des Konigs
Karl des Andern aufgeſtellt. Er tragt einen

Dd 3 romi-
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romiſchen Habit und ſich in einer guten
Stellung. Das Piedeſtal iſt eine Walze
aus weißem Marmor, und mit einem eiſer—
nen Gatter umgeben, doch ohne eine wei—
tere Aufſchrift. Die Ehrenſaule des Konigs
iſt beylaufig zu eben der Zeit geſetzt worden,

da man in Frankreich Ludwig des Vierzehn—
ten Thaten, in Wahrheit dadurch verklei—
nert, daß man ſie auf die ſchmeichleriſcheſte
Art erhoben hat, und ſcheint mithin, wie
ich ſchon erinnert habe, der Geſchmack der
damaligen Zeiten geweſen zu ſeyn, die Ver
ewigung großer Prinzen durch ſolche Bild—
ſaulen zu ſuchen. Das Hauptgebaude hat
auf den Seiten zween Pavillons und daran
zween Flugel, und iſt ganz von Backſtei—
nen, ausgenommen die Saulen am Portal,
und die Letztern drey Stockwerk hoch uber
dem untern Geſchoſſe aufgefuhrt, da das
Hauptgebaude nur einen Aufſatz hat. Seine
Lange mag hundert und funfzig Schritte be—

tragen. Jn dem weſtlichen Theil, oder zur
Rechten innerhalb des Hauptthores, iſt der
Speiſeſaal, der acht und dreyſig Schritte
lang ſeyn mag. Man darf in demſelben
nichts anders erwarten, als Tiſche und
Banke, wo die Jnvaliden ſich zu Mittage
verſammlen, ihre Mahlzeit aus zinnern Ge—

ſchirren
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ſchirren einzunehmen. Doch haugt am Ende
deſſelben ein artiges Gemahlde von Karl
dem Andern, mit der Unterſchuft:

Canouo II. REGVM OrTIdIOo,
Hvſvs Hosrprriritr vDATORI
DoOMINOCVE svo CLEMENTIS
sino R. J. Codtes vr RaAauvn
LAVvGnEI HANC TALBVLAdI PO
sViT.

Dem Epeiſeſaal gerade gegen uber oſtwarts,

iſt eine Kapelle, die nichts weiteres Merk—

wurdiges hat.

Die Sale der Jnvaliden ſind ſechzehn
lange Gallerien, die Fenſter von denen, die
ich geſehen habe, giengen in den Hof. Jhre
Schlafſtellen ſind innerhalb derſelben Sale,
in einer Art Kabinet, haben aber keine be—
ſondere Fenſter, ſondern nur blaue Vor—
hange, und laufen auf ſolche Art ſechs und
zwanzig Betten fur eben ſo viel Perſonen in
jedem Saale an einer Wand hinunter. Un—
geachtet ſie zur großten Reinlichkeit ange—
halten werden, ſo deucht mir doch, daß ſie
nicht genug aus einander gelegt ſind, und
Raum genug haben. Die Officiere ſind
mit eigenen Zimmern verſehen. Ueberhaupt
werden in dem Hoſpital funf hundert Mann

Dd 4 aufge
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aufgenommen, und mit allem, was zur
Leibes Nahrung und Nothdurft gehort, reich—

lich verſorgt, ohne, daß ſie darbey zu be—
ſondern Arbeiten angehalten wurden. Jhre
Montur iſt roth mit blauen Veſten, Auf—
ſchlagen und Rabaten.

Auf das hintere Ende des weſtlichen Sei—
tengebaudes ſtoßt ein Flugel, in dem das
Krankenhaus, nebſt einigen Wirthſchaftsge—
bauden iſt. Die Kranken ſind in verſchiedene
Sale verlegt, und Jeder hat ſein eigenes mit
einem arunen Vorhange verſehenes Bett.

Die Fieberkranken liegen in dem obern

Stockwerk, die Lahmen, Gichtbruchigen und
dergleichen hergegen unten. Man kann ſich

leicht vorſtellen, daß die innerlichen Uebel
unter dieſen alten abgeharteten Leuten eben

nicht groß, und ihre Sale nicht angefullt
ſeyn muſſen. .Jnzwiſchen kann ich nicht
leugnen, daß ich das Krankenhaus bey die—
ſem ſchonen Juſtitut beſſer erwartet hatte.
Die Sale waren niedrig, dumpfig und voll
unreiner Luft, und die Betten ſchlecht und
ſchmutzig. Vielleicht iſt an dem Letztern
mehr der Doktor, der mir als ein wunder—
licher Mann geſchildert worden iſt, vorzug
lich ſchuld. Jch kann es uherhaupt nicht
billigen, daß man die Betten der Kranken

in
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in ſolchen Hauſern beynahe von allen Seiten
mit Vorhangen verſchließt; wie wollen ſich
die Dunſte ausbreiten, und neue und friſche

Luft an ihre Stelle treten, wenn ſie ſogar
noch einen Himmel haben? Der Kranke,
der in einem Futeral ſteckt, nuß nothwendig
die Dunſte immer wieder einſchlucken, wie
er ſie von ſich giebt. Schlimm genug, daß
ſolche ubel ausgedachte Betten um der boſen

Gewohnheit willen in einzeln Privatzimmern
fur die Geſunden eben ſo nachtheilig, wie fur
die Kranken geworden ſind, und ſchwerlich
wieder daraus werden verbannet werden.

Der ſchoue Garten von Chelſea liegt et—
was weiter gegen Weſten. Er iſt ein mit
einer Backſteinmauer eingefaßtes langliches
Viereck von ungefahr zwey hundert Schritt
in der Breite, und drey hundert in der Lange,

nach der Themſe zu; man ſieht ihm inzwi—
ſchen ſeine Große nicht an, weil er durch
Mauern in verſchiedene Felder abgetheilt iſt,
um dadurch einigen Gewachſen Schatten vor
der allzu großen Hitze, und andern Schauer

gegen die Nordwinde zu verſchaffen, denn
ſie laufen alle von Oſten nach Weſten. Die
Treibebeete und Zwiebelgewachſe nebſt an—

dern Fruhlingspflanzen, befinden ſich in den
hintern und ſudlichen Verſchlagen; hergegen

Dd 5 ſtehen
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ſtehen die Treibhauſer nebſt der Wohnung
des Gartners an der nordlichen Mauer zu—
nachſt der Straße. Die Erſtern ſind klein,
und werden durch Kanale geheitzt, auch ſte—

hen die Fenſter noch ſchief.
Jn dem erſten Felde, und in einer kleinen

Entfernung von den Treibhauſern iſt eine Art
eines langlichen Gebirges zu Unterhaltung
der Felſenkrauter angelegt, daß aus Stucken
weißem Marmor mit darzwiſchen geſchutte—

ter Erde beſteht. Die Nordſeite dieſes Ge—
birges iſt lothrecht abgeſetzt, hergegen die
Sudſeite abſchuſſſg. Die ganze Lange
des Steinhaufens kann funf und zwanzig
Schritte, die Hohe acht Fuß, und dieſe un—
ter einem Winkel von funf und vierzig Gra—
den ſeyn. An ſeinem öſtlichen Ende ſteht
eine hubſche Bildſaule von Sir Hans Sloane
im Doktorhabit aus weißem Marmor. Das
Piedeſtal iſt ebenfalls aus weißem Marmor
und mit einem eiſern Gatter umgeben. An
der Nordſeite ließt man:

Hans Sronnge ARCHIATRO insiGvis
simo BorAniCEs FAvrToRrI nooc ho
NoRkis CavsSAa MonNiMeNT vm 1INQVE

FERPETVAM EIVS MEMOoRIAM SA
CRVM VOLvIiT SsociIErTas PIARMA
cororiorvm Lovninensis 1737.

Der
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Der Garten hat einen guten ſchwarzen Bo

den, und iſt in mit Lavendel und Buchsbaum
umzogene Felder, und dieſe ferner in ſchmale

imd lange Beete abgetheilt. Die Sommer—
pflanzen ſind von den perennirenden ſorgfal-
tig getrennt. Die großern Baume ſtehen
theils an den Mauern, theils auf den Bee—
ten, oder auch zerſtreut in dem Garten herum.

Sie hatten eine Jlex Eiche, die ihrer er—
ſtaunlichen Hohe und Dicke ungeachtet nicht
hatte bluhen wollen. Es waren ſchone Cedern,
Andrachne, Ahorne, und ſo weiter da. Von
den perennirenden Alpenpflanzen ſtanden be—
reits viele, und unter andern einige Kreßar—
tige in der Bluthe. Von denen von dem Herrn
Banks aus den Sudlandern mitgebrachten
Saamen ſind nur ein paar, und noch darzu
bekannte Arten Sophora aufgegangen.

.Mirnv deucht uberhaupt der Garten zu
Chelſea nimmt eher ab, als zu, und verliert
den Grad der Vollkommenheit, den ihm der
geſchickte Miller gegeben hat. Herr Forſith,
welcher ihn jetzt beſorgt, iſt ein guter Mann,
der aber das Meiſte ſeinen Geſellen und Ar—
beitsleuten uberlaßt, und ſeine Zeit mehr in
London, als in Chelſea zubringt. Man
kann zehnmal nach ihm fragen, ehe er ein—

mal zu Hauſe iſt.
Außier
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Außer dem ſteht der Garten unter der Auf—

ſicht der königlichen Geſellſchaft der Wiſſen—
ſchaften, und die Apotheker beſorgen ſeine
Unterhaltung mit. Jeder bezahlt zu dieſem

Vehufe jahrlich drittehalb Guineas. Aus
dem Grunde heißt er auch durchgehends der

Apothekergarten zu Chelſea.
Geſtern habe ich Gelegenheit gehabt Bed—

lam, und die Einrichtung dieſes beruchtig—
ten Tollhauſes zu ſehen, da der alte ehrliche
Doktor William Monro, welcher die Aufſicht
uber die Kranken hat, und der Schatzmei—
ſter Herr Kinleſide ein artiger und belebter
Mann, mir allen Vorſchub gethan, und mich
mit ſich in jeden Winkel genommen haben.

Unter allen Anlagen, die der Stadt Lon—
don und der engliſchen Nation zur Ehre und
Zum Ruhme gereichen, iſt unſtreitig dieſes
Krankenhaus eine der vornehmſten, da man
ſich vaterlich angelegen ſeyn laßt, das Schick
ſal ſolcher ungluckſeeligen Perſonen ſo ſehr zu

mildern, wie es moglich iſt.
Bedlam liegt in dem oſtlichen Theile der

Stadt am ſudlichen Ende von Moorefields
von dem es eine ſehr ſchone Fagade macht,

die zwey hundert funfzig Schritte lang ſeyn
kaun, ungeachtet es nur aus Vackſteinen ge—
baut iſt, ein Theil davon durch die Mauern

verdeckt
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verdeckt wird, und nicht mehr“ als zwey
Hauptſtockwerke hat. An jeder Seiten iſt
noch ein Pavillon angebaut, der die Flugel
des Hauptgebaudes ſchließt, und daran ge—
gen Mitternacht ein zum Spatziergehen ein—
gerichter Garten, damit die vernunftloſen
Bewohner dieſes Hauſes, und zwar jedes
Geſchlecht beſonders, friſche Luft ſchopfen kon—

nen. Jn dem untern Stock und den Gewol—
ben ſind die zur Wirthſchaft erforderlichen
Stuben angebracht, wie zum Beyſpiel der
Ort, wo Brod, Butter und Kaſe in Bey—
ſeyn des Doktors, Vorſtehers, und ſo weiter,
gepruft, gewogen und ausgetheilt werden.
Jn den folgenden Stockwerken, und zumal
im Hauptgebaude ſind in der Mitte die Stu—
ben, wo die Commiſſion zuſammen kommit,
und andere zur Verwaltung des Hauſes ge—
horige Zimmer. Die Erſtere iſt beſonders
geraumlich und bequem, und geht nach Moo—

refieldbs zu. Jn den Flugeln und Pavillons
ſind die Wahnwitzigen, und zwar nehmen
die vom munnlichen Geſchlechte, die große
Gallerie gegen Weſten, nebſt denen am Ende

daran ſtoßenden Stuben und Kammern ein;
das weibliche Geſchlecht hergegen hat die
Gallerie zur Rechten, oder gegen Morgen
inne. Am Ende derſelben iſt eine Treppe,

die
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die in die obern Stuben, Kammern und
Sale fuhrt, und dadurch der Untern mit den
Obern eine Gemeinſchaft giebt.

Vorne an der Seite, die auf den Haupt—
ſaal ſtoßt, ſind die Sale mit einem eiſernen
Gatter verwahrt. Jede Gallerie iſt unge—
fahr neun Schritte breit und vierzehn Fuß
hoch. An beyden Seiten hinunter ſind kleine
Kammern angebracht, in denen ein Bette,
und in einigen darunter, auch ein Fenſter iſt,
durch welches das Licht in das Behaltniß
und auf die Gallerie fall. Jn den obern
Kammern und Salen ſind Kamine, bey
denen ſich die Herumgehenden, oder oben Bea
findlichen erwarmen konnen. Die Einrich—
tung iſt auf beyden Seiten volllig einerley.
Jedes hat ſein Behaltniß und darinn ein
Strohbefte, eine Matratze, oder auch nach
ſeinen Umſtanden ein ordentliches Bette.
Diejenigen, deren ihre Narrheit in einer
bloßen Albernheit und Waſchhaftigkeit be
ſteht, ohne, daß ſie Jemand Leides thun,
oder Hand an ſich ſelbſt zu legen Miene
machen, haben vollige Freyheit in den Sa—
len herum zu gehen; Andere verlaſſen ihre
Zellen beynahe gar nicht, weil ſie ihre Ver—
wirrung mit darzu antreibt, die Einſamkeit
zu ſuchen; noch Andere ſind an die Wand,

vder
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oder an ihre Betten mit einer Kette ange—
legt. Jch bin in der Zelle eines ſolchen
Ungluckſeeligen geweſen, der bey ſeinem
langen Aufenthalte an dieſem ſchauervollen
Orte, alle Wande voll hebraiſche und grie—
chiſche Worter gemahlt und gekratzt hatte.
Diejenigen, die beſonders wegen ihrer Ra—
ſerey beruchtigt waren, und worunter ſich
auch ein erſchrecklicher Morder befand, la—
gen ſtille an ihren Ketten, und ſahen nur auf
die Seite, ohne den geringſten Laut von ſich
zu geben. Jch habe uberhaupt in dent
Saale der Mannsperſonen mehrere Raſende
und Wuthende, hergegen in dem Saale der
Weiber mehr narriſche, und von einer ganz
unbegreiflichen Schwatzhaftigkeit angetroffen.

Ein jedes dieſer Thoren ſucht ſich mit Etwas
zu beſchaftigen, und man findet unter allen

einen Hang zur Thatigkeit. Es ſind ſogar
Weiber darunter, die ich habe ſtricken und
nahen ſehen. Doktor Monro war doch auch
der Meynung, daß das weibliche Geſchlecht
mehr in Gefahr ſey verruckt im Kopfe zu
werden, als das mannliche, und daß bey
dem Erſtern Hochmuth und Liebe immer die
gemeinſten Urſachen waren. Jch kann mich

nicht beſinnen, daß ich unter der ganzen
Geſellſchaft eine Perſon geſehen hatte, die

ſtark
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ſtark vom Korper und unter funf und zwan
zig Jahr geweſen ware; ſo, daß die Krank—
heit immer nur in einem gewiſſen Alter aus—
bricht. Sie ſahen mit einander, auch die,
welche vollige Freyheit hatten herum zu gehen,

blaß oder ſchwarzgelb aus. Einige davon,
beſonderö im Weiberſaal baten um ihre Ent—

1
laſſung, man kannte ſie aber ſchon, und

1 wußte wohl, wie weunig ſich ihrer Beſſerung
trauen laßt.

il
Was mich in dem Saal der MannerJ

J
ſowohl, als der Weiber, am meiſten in Er—
ſtaunen geſetzt hat, war die Reinlichkeit,
nicht nur in den Salen, ſondern auch in
den Zellen. So viel vermag eine gute Ord—

nung bey ſolchen Leuten, die außerdem nicht

anders, als Schweine leben konnen. Jch
habe Bedlam beynahe reinlicher gefunden,
als noch zur Zeit irgend ein anderes Kran—

kenhaus.
Am Ende des weſtlichen Flugels gegen

J
Suden, iſt ein beſonderer Saal im untern
Stock, worinnen die Kranken, denen man
Arzteneyen reicht, aufbehalten werden. Es
iſt hier eben ſo viele Ordnung utid Sauber—

o
keit, wie in den ubrigen Salen, wenn gleich

J

J

der Erſtere nicht ſo gar geraumlich und hoch
iſt. Die Mehreſten, die ſich daſelbſt befan—

den,
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den, lagen am hitzigen Fieber nieder. Jn
eben der Gegend iſt eine zwar kleine, aber
gut eingerichtete Apotheke, aus der die
Kranken verſorgt werden. Sie haben fer—
ner nicht weit davon in einer Art Gewölbe, in
die Erde gemauerte kalte Bader verſchiedene
Stufen tief hinunter, von denen man oft, doch
mit ungleichem Erfolge, Gebrauch macht.
Aus eben dem Hofe, wo die erwahnten Anſtal—
ten ſind, geht es in den kleinen, den narriſchen

Mannsperſonen zum Spatzieren beſtimmten

Garten. Man nimmt in das Haus alle
diejenigen auf, von deren ihrem Unſinn man

hinlangliche Beweiſe hat, ſobald ihre Ver—
wandten ſie hinbringen, oder ihre Nach—
barn ſich daruber beklagen, und laßt die
Anzahl bis drey hundert und hoher ſteigen.
Jn dieſem Jahre hatte man zwey hundert
und zwolf thorigte Perſonen aufgenommen,
von denen aber nur hundert und funf und
achtzig zurecht gebracht worden waren. Todte
hatte das Hoſpital acht und zwanzig gehabt,
und zwey hundert neun und vierzig lebten noch

in Furcht und Hofnung hier. Einige ſind ganz
umſonſt hier, fur Andere aber wird von ihren
Verwandten etwas gut gethan, die ſie auch
nach ihrem Gutbefinden von dem Hoſpital
fur eine ſehr billige Bezahlung, mit der

2. Th. Ee ndthi
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nothigen Kleidung konnen verſorgen laſſen,
und es iſt beſtandig ein Vorrath hierzu vor—
handen.

Hundert Perſonen werden als unheil—
bare verpflegt. Funfzig davon ſind Manns—
und funfzig Weibsleute. Alle zuſammen
werden in allen Stucken uberaus ordentlich

gehalten. Sie bekommen weißes gutes
Brod, und außerdem zu verſchiedenen Ta—
gen Fleiſch, Milchſpeiſen, Butter und Kaſe,
die insgeſamt in Beyſeyn des Doktors und
der Vorſteher, ihrer Gute nach unterſucht
werden. Sie haben außer dem Doktor auch
ihre Wundarzte, und alles begegnet den
armſeeligen Menſchen mit Glimpf und Ge
lindigkeit.

Weil es Sonnabend und der Tag war,
wo die Geheilten abgehen, Andere angenom—

men und die Angelegenheiten des Hauſes,
in Beyſeyn einiger Governors beſorgt wer—

den; ſo wurde ich, weil ich eben zugegen
war, eingeladen, dieſem Geſchafte mit bey—
zuwohnen, und es freuet mich, hier eine
neue Gelegenheit gefunden zu haben, mich
zu uberfuhren und Sie heiſlig zu verſichern,
daß die Euglander gegen einen Fremden
hoflicher zu ſeyn pflegen, als; keine der be—
nachbarten Nationen, ſie mogen ſich außer—

dem



England— 435
dem auch noch ſo einen großen Ruf der Ar—
tigkeit erſchlichen haben.

Unter den Leuten, die man brachte, um
ihnen eine Stelle auszuwirken, war eine
Frau von ungefahr vierzig Jahren. Jhre
Hausgenoſſen und Nachbarn fuhrten ſie vor
die Commiſſion und baten um ihre Aufnahme,
weil ſie verruckt ware, hergegen fand ſich
ihr Doktor ein, und ſuchte das Gegentheil
zu beweiſen. Beyde Theile machten die
Sache außerſt ſchwer und zweifelhaft. End—

lich ſiegte die Vorſtellung des Letztern, und
man ließ ſie Bedingungsweiſe los. Es hat
mich dieſes Beyſpiel von neuem belehrt, wie
zweifelhaft es oft ſeyn konne, ob Jemand
an ſeinem Verſtande Schaden gelitten, oder

nicht. Jeder Theil hatte Grunde vor ſich,
und am Ende wahlte man das gelindeſte
Urtheil mit Vorſicht und einer Art Glimpf.
die mir Freude gemacht hat. Bedlam ſieht
mit Bridewell unter einer Pflege, und in
der genaueſten Verbindung. Das Gute,
das man von dem erſten Hauſe uberall er—
kennt, hat die jetzige Kayſerin von Nußland
kurzlich bewogen, ſich von den Praſidenten
und Vorſtehern, einen Riß von dem Ge—

bande, und eine genaue Beſchreibung von
der Einrichtung zufertigen zu laſſen.

Ee 2 Sobald
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Sobald ich fertig war, bin ich nach Kew

abgereißt, um meine Augen einmal an der
Einrichtung der Garten, die nun mit Macht
grun werden, zu weiden, und heute hier
auszuruhen. Morgen fruh gehe ich zuruck
nach London, und von da aus ſollen Sie
weiter horen, wie ich mich befinde ec.

Sechzigſter Brief.

London den 6. April.

Ws ſind in London etliche Veranſtaltungen
C getroffen worden, die Gemeinſchaft mit

entfernten Gegenden der Stadt zu erhalten,

und Perſonen, Briefe und Baquete in der
Geſchwindigkeit von einem Orte zum andern
zu ſchaffen, die darzu außerſt bequem ſind,
im Fall man nicht ſeinen eigenen Wagen,
oder Leute genug hat, die man brauchen will.

Das Eine ſind die Miethkutſchen, das An—
dere die Pfennigpoſt und das Dritte die
Boote auf der Themſe; von der letzten we—

niger allgemeinen Art habe ich ſchon ge—
dacht.

Jn
Penny Poſt.
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Jn London, Weſtminſter und Southwark,

werden beſtandig dreyzehn hundert Mithkut—

ſchen erhalten, die man auf allen großen
ylatzen und Straßen, wie in Piccadilly,
Haymarket, Holborn, White hall, Oxford—
ſtreet, Fleetſtreet, vor den Comodienhauſern,

und ſo weiter zerſtreut antrift, und auf der
Stelle zum Gebrauche in alle Gegenden der
Stadt haben kann. Auch ſogar die ganze
Nacht durch muſſen Einige auflauern, damit
ſie ſogleich zum Behuf der Kranken, oder
um anderer eiligen Verrichtungen willen, ſo—

gleich zu haben ſind.
Eine ſolche Mithkutſche iſt mit zwey Pfer—

den beſpannt, die freylich nicht die beſten,
aber noch immer ziemlich raſch und gut bey
Leibe ſind, weil fie die hieſigen Kutſcher hin—
langlich futtern, und niemal ſo unbarmher—
zig zum Laufen auf dem Pflaſter anſtrengen,

wie es die Pariſer thun; wenigſtens trift
man noch viele des Abends an, die ihre
Kopfe ſelber tragen knnen. Die Wagen
ſind vierſitzig, geraumlich, und ſehen von
außen recht reinlich, hubſch lackirt und gut
aus. An der rechten Thure haben ſie ein
Blech, darauf ihre Nummer ſteht, die man
ſich ja beym Einſitzen anzumerken nicht ver—

ſaumen muß.

Ee 3 Fur
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Fur ein halb Pfund kann man eine ſolche

Kutſche zwolf Stunden miethen. Außerdem
bezahlt man fur die Erſte andeythalb Schil—
ling, fur die Folgenden aber Einen, und ſur
eine jede andere Entſernung die ungefahr
eine Meile betragt, einen Schilling, fur ana
derthalb Meilen achtzehn Pences, und ſo
nach Verhaltniß mehr, nachdem die Entle—
genheit großer wird. Jſt der Miethkutſcher
grob, und will ſich an einer billigen Bezah—
lung, die nicht unter der Tare iſt nicht be—
gnugen; ſo kann man ihm nur fordern, und
ohne weiter etwas einzuwenden, ſo viel neha
meu laſſen, wie er will. Geht man hierauf
hin, und giebt ihn ſeiner Nummer nach in
der Licence offire in Surryſtreet im Strande
an, ſo wird er um zwey Pfund geſtraft, da—
von die Halfte dem Klager zufallt. Weil
ſie aber wohl wiſſen, daß nicht Jedermann
um etliche Pences willen nach dem Strand
hinlaufen wird, ſo laſſen ſie ſich es doch oft
genug einfallen, mehr heraus zu preſſen, als

ſie haben ſollen. Der einige Vortheil den
man alſo von dieſer Verordnuug hat, iſt,
daß ſie wenigſtens im Zaume gehalten wer
den, und man allenfalls Etwas weiß, wor
nach man ſich richten kann, im Falle ſie es
zu grob machen wollten; denn dieſe Art

Leute
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Leute iſt an allen Orten ungeſchliffen, und
ſelten trift man einen an, der einen Funken
Billigkeit in ſich hat, ſobald er zu ſeiner
Forderung einiges Recht zu haben glaubt.
Ein Vorſchlag iſt noch, daß man auf alle
Falle im Voraus mit ihnen handelt, und
dabey den Ort, wo man hin will, bis auf
einen Schritt beſtimmt, weil ſie außerdem
lauter loſe Handel anfangen.

Eben die Bewandniß hat es mit den
Sanften, deren es gleichfalls eine ſehr große
Menge doch nicht halb ſo viel giebt, die fur
den, der ſich tragen laßt, ſehr bequem, aber
deſto ubler fur die Trager eingerichtet ſind,
weil ſie ſo entſetzliche lange Stangen haben,
ſo, daß der Kaſten in einer beſtandigen
Schwebe hangt und gewiegt wird. Nachſt
dem kann man ſich auch nicht weit, um der
Ermudung der Leute willen, tragen laſſen.
Der Preiß iſt jedesmal halb ſo viel, wie eine
Kutſche, und der Ort ſie zu verklagen, eben
derſelbe, wie bey den Letztern.

Phaetons, Kabriolets und dergleichen
Fuhrwerk mit einem Pferde, das wie eine
Kugel mit der großten Gefahr durch eine
Straße fliegt, bekommt man beynahe gar

Ee 4 nicht
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nicht zu ſehen. Zween, drey und vier—
ſpannige Wagen ſind die allein gewohn—
lichen.

Die Pennypoſt befordert die Briefe in alle
Theile der Stadt, und noch zehn Meilen um
London; ſo, daß man aus allen Theilen
derſelben wenigſtens in zwolf Stunden ein
mal Antwort, oder auch noch mehrmalen

Hhaben kann, wenn die Briefe zur rechten
Zeit abgegeben werden. Kleine Paquete,
die unter eineni Pfunde wiegen, nehmen ſie
auch an. Fur einen Brief bezahlt man
beym Aufgeben einen Penny, und der, wel—
cher ihn empfangt, nichts. Hauſer, wo man
ſie abgiebt, ſind in allen Straßen und an al—
len Ecken durch eine hinter das Fenſter ge—
ſetzte Tafel kenntlich gemacht und angezeigt.

Sobald es Nacht wird und die ordentlichen
Hanſer geſchloſſen ſind; welches Abends um
zehn Uhr iſt, ſo gehen in den Hauptſtraßen
Leute auf und ab, die durch ein unauf—
horliches Lauten mit einer Klocke zur letz—
ten Abgabe der Briefe auffordern. Einen
Fremden muß dieſes Lauten das bis um
Mitternacht anhalt, ſehr ſonderbar vorkom

men.

Weil



England. 441
Weil man mit ſeinen in ferne Gegenden

beſtimmten Briefen nicht allezeit nach Lom—
bardſtreet laufen kann, um ihn im General—
poſthauſe abzugeben; ſo ſind in allen Haupt—
ſtraßen Unterpoſtſtuben angelegt, wo man
ihn bis um neun Uhr Abends annimmt, nach
der Zeit und bis eilf Uhr bezahlt man einen
Penny mehr, um den Brief ins Oberpoſtamt
abzuliefern, der, ungeachtet im ganzen Reiche
keine andern, als fahrende Poſten ſind, ge—

ſchwinder, als in Deutſchland, an Ort und
Stelle kommi.

London hat außer den bereits erwahnten
offentlichen Gebauden, noch einige Andere,
die fur einen Auslander ſehenswurdig ſind,
die aber unfehlbar bey weitem ſo anſehnlich
nicht ſeyn wurde, wenn ſie nicht zum Theil

von reichen Kaufleuten erbaut, doder zu ih—
HNren Handlungsgeſchaften beſtimmt worden

waren.

Das Eine iſt die konigliche Borſe
und das Andere die Bank. Beyde liegen in
dem oſtlichen Theile der Stadt, nicht ſogar
weit mehr von der Tower, und einander ge—
rade gegen uber, allein an allen Seiten

Ee 5 von
Royal Exchange. Royal Bank.
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von Privatgebauden ſo eingeſperrt, daß ihnen
dadurch ein Theil ihres außern Prachtes ente
zogen wird.

Die Borſe iſt ein langlichtes Viereck, aus
einem grauen, feſten, ſandigen Quaderſteine
aufgebaut. Sie hat nur ein Steockwerk,
und an der Weſtſeite einen kleinen Thurm
mit Glocken, die man fur die beſten in Lon—
don halt. Man giebt ihr zwey hundert und

drey Fuß, oder ungeſahr ſiebenzig Schritte
in der Lange, und hundert ein und ſiebenzig
Fuß, oder ſechzig Schritte in der Breite von
Suden nach Norden, da ſie von Abend nach
Morgen zu ſteht. Die Hauptarkaden laufen

von außen zu beyden Seiten des Gebaudes
hin, ſind ungefahr ſieben Schritte breit, und
durch ſchones Saulenwerk unterſtutzt. Die
Arkaden innerhalb des Hofes ſind von eben
der Breite, und gehen rings um das Gebaude

von der einen, und von der andern Seite
um den Hof. Jn dieſem Vezirke iſt nun ei—
gentlich die Zuſammenkunft der Kaufleute.
Jn der Mitte ſteht Karl des Andern ſteinerne
Bildſaule im romiſchen Kleide zu Fuße, auf
einem vier Fuß hohen Piedeſtal mit der
Uufſchrift:

Cano.
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CARrRoLo'II. CarsSARIi BRiITAM
NIico rPATRIAPATRIRIGVM
Or TIMO CLEMINTISSIMO, Av
GVSTISSIMO, GENERIS HVMANI
DELICIIS, VTRIVSCVE TORTV
NAE VICTORI, PACIS EVRO
rPAEFE ARBITRO, MARIVM DOMI
No Aco vivpiciSocirras uER
CATORVM ADVENTVR. At
GLIAE CVAF FFER CCC. JAnI
rROrE ANNOSRREGIABENIGNI
TATE FLORET FIDEIINTEME
RAT AErET GRATITVDINIS AB
TERNAE HoC rus ri moniIvVvm
VENERRABVNDAa rosvir A. S.
H. MDCLXXXIV.

Die Bildſaule iſt nicht ubel, und die Auf—
ſchrift nach dem Geſchmacke der Zeiten noch
ſo' ziemlich maßig mit Lobeserhebungen an
gefullt.

Unter den Arkaden an der Weſtſeite ſind
ein paar Standbilder, von Londner groſien
Kaufleuten in Niſchen, und beſonders die,
von Sir Grasham dem Erbauer der Borſe,
und Stifter anderer offentlichen Anſtalten,
aufgeſetzt. Ueber der Gallerie hat man
rings um das Gebaude Niſchen gemauert,

in

eee
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in denen die Konige von England, von
Cduard dem Erſten, bis auf Georg dem
Andern in Lebensgroße ſtehen. Doch feh—
len Eduard der Andere, Heinrich der Vierte,
Richard der Zweyte und Dritte, und Jakob
der Andere. Sie ſind alle aus Stein, ver—
goldet, und geben dem Platze eine gewiſſe,
doch nicht außerordentliche Zierde.

Das obere Stock des Gebaudes hat auf
einem flachen Dache, einen hubſchen Bal—
kon, und euthalt außer dem Kaffeehauſer,

Schreibſtuben der Kaufleute, einen großen
ſonderbar gebauten Speiſeſaal fur ſie bey
feyerlichen Gelegenheiten, und noch andere
Zimmer in denen wichtige Handelsgeſchafte

abgethan werden.
Unter den Arkaden ſtehen zur Bequem—

lichkeit der Anweſenden Banke, uud an den
Wanden ſind die Namen der Lander ſchwarz
angemahlt, deren ihre Negocianten man in

der Gegend antrift. Man darf aber nicht
etwa glauben, daß hier Armenier, Jamai—
kaner, Jndianer und ſo weiter herumlaufen.
Es ſind bloß die Kaufleute aus London, oder
den vornehmſten Handelsplatzen des Reichs,
die dahin handeln. Ueberhaupt iſt auch
weder die Zahl derer, die ſich in dem Hofe
einfinden ſo groß, wie es zu erwarten iſt,

ungeach
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ungeachtet man das Summen und Brumi—
men, der ſich unterredenden Perſonen, in
einer großen Entfernung hort; noch auch
die Sorte der Kauflente ſo gar angeſehn,
weil die Vornehmſten nicht auf dem Hoſe,
ſondern in denen um die Borſe zahlreich ge—
legenen Kaffeehauſern, unter denen jede
Nation ihr eignes hat, ihre Angelegenhei—
ten beſorgen, und ſich in dem erſten mehr
ihre Bedienten, Schiffer, Juden und der—
gleichen einfinden.

Die Hauptthore der Borſe werden um
zwolf Uhr zu Mittage geofnet, und um drey
Uhr geſchloſſen; allein die Geſchafte nehmen
nicht eher, als gegen zwo Uhr ihren An—
fang.

Das andere wichtige und ſchone Gebaude,

die Bank, liegt der Borſe gerade gegen
uber nordwarts, und kaum zwanzig Schritte
davon. Siee theilt ſich in das alte und neue
Gebaude, davon das Letztere eine Art Hin—
tergebaude, und das Erſtere das Vorderge—

baude ausmacht und weſtwarts, da jenes

oſtwarts liegt. Alles iſt aus grauen Qua
derſtein und befonders um deswillen
runſtlich erbauet, weil es aus zuſammen
hangenden Gewolben beſteht, die durch ver—

ſchiedene

Portland ſtone.
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ſchiedene an einander geſetzte Haubenfor—
mige Dacher gedeckt werden. Auf dieſer
Bauart beruht es, daß das ganze Gebaude
vollig Feuerveſt und ſo verwahrt iſt, daß
dasjenige, was hier aufbewahrt wird, von
außen nicht in Brand gerathen kann, und
wodurch viele Leute, die London auf einige
Zeit verlaſſen, bewogen werden, ihre Koſt—

barkeiten da niederzulegen. Auch ſind die
Einrichtungen ſo getroffen, daß es faſt un—
moglich iſt, die Bank zu beſtehlen.

Der Zahlungsſaal iſt in dem vordern Ge—

baude, dem Hauptthor gegen uber im Hofe.
Jn der Mitte deſſelben, da er ringsum mit
Zahltiſchen beſetzt iſt, ſteht ein Thurmfor—
miger eiſerner Ofen, deſſen Rauchfang un

terwarts in einen Kanal und ſo weiter bis
zu ſeiner Oefnung unter der Erde weggeht.
Zur Zierde iſt die eine Wand aus ſchwarzem
Marmor, und davor die Bildſaule Konig
Wilhelm des Dritten. Die um den Zahl—
ſaal an allen Seiten gelegenen Zimmer, ſind

zu den Schreibſtuben der Bank beſtimmt,
in der man alle Tage, Sonn und Feſttage
ausgenommen, fruhe von neun bis funf
Uhr ſeine Noten bezahlt bekommen kann.

Weil ich auf den Ruckwege durch Cheap
ſide bey Guildhall voruber kam; ſo gieng

ich
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ich hin um dieſe beſondere Art von Rath—

hauſe zu ſehen. Ueberhaupt muſſen Sie
wiſſen, daß ſich die Englander des Wor—
tes Hall bedienen, um einen großen Saal,
darinnen offentliche Zuſammenkunfte gehal—
ten und Geſchafte abgethan, oder Gerichte
gehegt, und Proceſſe gefuhrt werden, an—
zuzeigen; daß in London beynahe keine Zunft

iſt, die nicht ihren Hall hat; und daß ſie
alle anf einerley Art ausgeputzt ſind. Tiſche,
Stuhle, Banke, wenn es hoch kommt, Wap—
pen und ein Gemahlde, ſind ihre vornehm—
ſten Zierrathen. Guildhall iſt im Grunde
nichts anders, und nur durch ſeine Große
und die wichtigern Geſchafte, die da vor—
genommen werden, verſchieden. Ueberhaupt

iſt es ein ſehr altmodiſches in einem Winkel
gelegenes Gebaude, deſſen vorderer Saal
ungefahr achtzehn Schritte breit, funf und
funfzig lang und ſechzig Fuß hoch iſt. Gleich
uber dem Haupteingange an der Sudſeite,

ſteht das in Stein gehauene und ausge—
mahlte Wappen von: Großbrittanien. An
der Nordſeite des Saals dem Thor gegen
uber, ſind uber einer andern großen Thure,
die einige Stufen hinauf in die folgenden
Sale und Gerichtsſtuben fuhrt, zween Rie—
ſen angebracht, davon jeder vierzehn Fuß

Hhaoch



448 England.

hoch ſeyn ſoll, die zwar ſchon ausgearbeitet
und gemahlt ſind, aber an dem ernſthaften
Orte eine poſſirliche Figur machen. Ueber
eben der Thur iſt eine Uhr, woraus) man
ſich beylaufig einen Begriff von der Große
der Halle machen kann. An dem dſtlichen
und weſtlichen Ende befinden ſich die erhohe—

ten und in Schranken eingeſchloſſene Ge—
richtsſtuhle; allein alles altvateriſch und un—
ſcheinbar. An dem dſtlichen Ende hangen
Abbildungen engliſcher Konige, und an der
Nord- und Sudſeite herunter Gemahlde der
Lordmayors in ihrem Staatshabit und ro—
then Staatsmanteln. Das ſchonſte Stuck iſt
eine Bildſaule aus weißem Marmor am weſt—
lichen Ende der Halle uber den Richtſtuhlen.
Sie ſtellt einen Lordmayor in der Geſtalt,
Kleidung und Stellung eines Redners mit der
Unterſchrift und nachfolgenden Rede vor:

W. Brckroßro rwrier Lokyn
Mavrotk nis srercn nerons
nis Majesre KRine GronrGs
III. on ruE 25. or Mar 1770.

Die ubrigen dem Erſten nordwarts befind—
lichen kleinern Hallen haben nicht das Ge—
ringſte, was ſie merkwurdig machen konnte,
als ihr finſteres und dumpfiges Anſehn.

Jn
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In dieſem großen Saale iſt es auch, wo

offentliche Feſte der Stadt London gehalten,

ihre Mitglieder fur das Parliament, der
Lordmayor, die Aldermen und Sheriffs ge—
wahlt, und verſchiedene Obergerichte gehegt

werden.
Es iſt jetzo eine Zeit, in der ſich die Vor—

ſteher dffentlicher Anſtalten mit Unterſuchung

der Rechnungen abgeben, ſie dem Publiko
vorlegen, und ihre Hauptangelegenheuen ab—

thun. Beny der Gelegenheit halten ſie theils
auf ihre eigene Veranſtaltungen, theils nach
hergebrachten Gebrauch auf Koſten der Hau—

ſer, denen ſie vorgeſetzt ſind, große Mahl—
zeiten, um dadurch Liebe und Eintracht un—

ter einander zu erregen, und ſich zugleich auf
eine angenehme und anſtandige Art zu belu—

ſtigen. Man hat die Hoſlichkeit gehabt,
mich geſtern zu einem ſolchen Schmauſe nach

Bridewell in Blakfriar einzuladen, und da—
mit Sie, lieber S—n, auch Etwas davon
genieſſen, ſo will ich Jhnen beſchreiben, wie
es dabey hergieng.

Die Geſellſchaft hatte ſich in dem großjen
Saale, deſſen ich bereits gedacht habe
verſammlet, und beſtand aus ſechs und dreyſig

Perſo
Jm 56. Brlefe.

2. Th. Jj
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Perſonen, darunter der Preſident nebſt zween
Geiſtlichen und dem Doktor des Hauſes, die
ubrigen aber Vorſteher waren. Man hatte
ehe noch die Geſellſchaft ganz zuſammen ge—
kommen war, ſchon alle Gerichte aufgeſetzt.
Sie beſtanden in Fiſch gebratenem Kalb—
ſleiſch, Roſtbeef, etwas Gemuſe, Schinken,
Pudding, Kaſe und Gebackenem, und wa—

ren mit einander einfach, doch ſchmackhaft
zugerichtet. Sobald man ſich geſetzt hatte,
wurden die Speiſen beynahe zu gleicher Zeit
angeſchnitten, und Jedes nahm von dem,
was ihm am meiſten anſtand, wobey es
freylich nicht fehlen konnte, daß nicht der
Eine zuerſt ergriff, worzu der Andere zuletzt
kam. Ungeachtet man mit einer ziemlichen
Geſchwindigkeit ſpeißte, ſo verſtrich doch bey—
nahe eine Stunde ehe die Glaſer herbey ge—
holt wurden. Die Geiſtlichteit machte den
Anfang, und trank auf der Kirche und des
Konigs Wohlergehen, und die ganze Geſell
ſchaft that ein gleiches. Die Reihe kam als—
dann an die Konigin und ihre Familie, auf
die Lord North, der Preſident, der Schatz-—
meiſter und die Gaſte unter einander folgten.
Sie ſehen hieraus, daß man es ſich bey ei—

ner

Turvded, einer. der beſten Fiſche im Fruh—
jahr.
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ner nicht großen Anzahl von Gerichten recht
wohl ſchmecken ließ, und dabey nicht vergaß
den Magen mit ſamt den Speiſen fleißig an—
zufeuchten, um ſo viel mehr, da es nicht
an Ale und Portwein fehlte.

So luſtig es bey dieſem Schmauſe zu—
gieng, den eine Menge Bedienten noch an—
ſehnlicher machte; ſo beobachtete man doch

bey aller Gelegenheit Hoflichkeit, Ordnung
und Anſtand. Man ſchob nach geendigter
Mahlzeit die Port Weinflaſchen fleißig auf
dem Tiſch vor den Gaſten herum, imd die
Bedienten bedeckten die Tafel mit Taback
und Pfeifen. Die Herren Vorſteher fiengen
nun an ihre Pfeifen anzuzunden, und poli—
tiſche Angelegenheiten aufs Tapet zu bringen.
Weil mir die Letztern Uebelſeyn erregen, und
der Tabacksdampf in die Augen beißt, und
mir den Kopf dumm macht, ſo folgte ich

dem Beyſpiel einiger andern Herren und
ſuchte meinen Heinnwweg. Man verſicherte
mich, daß die Geſellſchaft in der großten
Eintracht ihre Flaſchen ausleerten, und Viele
davon nicht eher nach Hauſe giengen, als
bis ſie ſich zu Ehren des feyerlichen Tages
einen tuchtigen Rauſch getrunken hatten.
Wenn ich mich erſt noch naher mit der engli—

Ff2 ſchen
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ſchen Koſt werde bekannt gemacht haben—

dann will ich Jhnen treulich erzahlen, was
man davon erwarten kann. Leben Sie
wohl c.

Ein und ſechzigſter Brief.

London den 8. April.

—oooft, und ſo viel ich ſchon von hier anS Sie geſchrieben, mein lieber Jaſt-n.

ſo habe ich doch noch nichts von Weſtminſter
Abbey gedacht, die unſtreitig eine der merk—
wurdigſten Kirchen von Europa, und fur den
weſtlichen Theil von London eben ſo eine
große Zierde iſt, wie St. Pauls Church fur
die City und den oſtlichen Theil der Haupt—
ſtadt, ungeachtet ſie der Letztern an Große
und außerm Pracht noch lange nicht bey
kommt, denn ſie hat nur ungefahr hundert
und ſiebenzig Schritte in der großten Lange,
und vier und ſechzig in der großten Breite.
In der außerlichen Geſtalt hat ſie wegen der
zween hohen viereckichten Thurme, die zu bey—

den Seiten des Portals an dem weſtlichen
Ende ſtehen, eine ziemliche Aehnlichkeit mit

der
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der Cathedralkirche zu Paris; liegt aber J

auch nicht frey genug, und mitten unter an—

dern hohen Privathauſern nahe bey dem
Ober- und Unterhaus. Sie iſt im gothiſchen
Geſchmack mit unendlich vielen kleinen Thur—
men und Abſatzen, aus Quaderſtucken eines

ſehr feſten weißgrauen Sandſteines auf—
gebaut, und ſoll der Anfang zu derſelben
unter dem Namen der St. Peterskirche, den
ſie noch hat, ſchon im ſiebenden Jahrhunderte
unter der Regierung des Konigs Sibert ge—
macht worden ſeyn. Wilhelm der Eroberer
hat ſie nachgehends erweitert; Heinrich der
Dritte ihr die gegenwartige Geſtalt gegeben;
und Heinrich der Siebende noch eine beſon—
dere Kapelle daran geſetzt, die der oſtliche
Theil derſelben hinter dem Chore iſt. Jn
den neuern Zeiten ſind die Thurme angeſetzt,
und an ihrem Aeußerlichen große Verande—

rungen und Ausbeſſerungen der Zierrathen
und Bildſaulen vorgenommen worden, ohne
dem Weſentlichen dadurch zu nahe zu treten.

Am beſten ſtellt ſich das Jnnere der Kirche
dem Auge dar, wenn man auf der Weſtſeite
durch das Thor unter den Thurnien hinein
geht, weil man ſie von hier aus auf einmal
uberſehen kann. Jch weiß nicht was der

df3 GrundPortland ſtone.
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Grund iſt, daß man nicht uberall ſo viel
Licht antrift, als man wohl wunſchen ſollte;
vermuthlich ruhrt es von den kleinen und
dunkeln Glasſcheiben her, die noch oben
drauf durch die angebrachten Gemahlde mehr

verdunkelt werden.
Zu beyden Seiten des Chores gegen Mor

gen, ſind langſt der Hauptwand hinauf zehn
Kapellen, wenn man die von Heinrich dem
Siehenden mit rechnet. Jn einer Jeden von
dieſen Zellen ſtehen viele metallene und ſtei—

nerne Sarge, Bildſaulen und Denkmahler
ſolcher Perſonen, die durch ihre Wurde und
Thaten in der engliſchen Geſchichte beruhmt

geworden ſind. Einige hat man offen gelaſ—
ſen; und Andere dargegen mit eiſern Gat—

tern verwahrt. Jhre Menge iſt ſo groß,
daß, wer die alte engliſche Geſchichte hier aus
den Denkmahlern beruhmter Prinzen, Prin
zeſſinnen, Helden, Biſchoffe und ſo weiter

erlernen will, viele Tage zubringen muß, ehe

er fertig werden kann. Die wichtigſten
darunter ſind, die Kapelle des heiligen Ed—
wards, und die von Heinrich dem Sieben—
den. Um zu der Erſten zu kommen, muß
man in der Nordſeite der Kirche verſchiedene
Stufen hinauf, vor dem Eingang in dieſelbe
ſteht ein großer Schrank mit verſchiedenen

konigli
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koniglichen Wachsbildern in ihrem Schmuck
in Lebensgroße. Man kann nicht hinblicken,
ohne ſich zu entſetzen, und ich wunſche einem

Jeden der hieher kommt, ſich umzuſehen,
daß er im Voraus davon benachrichtiget
ſeyn mag, um vor einem Schrecken bewahrt
zu ſeyn, ſo einen grauſenvollen Anblick ge—
ben ſie. Die Konigin Maria und Eliſa—
beth, davon die Eine rothe, und die Andere
ſchwarze Haare hat, haben mich beſonders

frappirt.
Jnnerhalb der andern ſiehen an der Weſt—

ſeite zween alte, plumpe, aus Bretern zu—
ſammen ·genagelte, und vom Wurm zerſreſ—
ſene holzerne Lehnſtuhle, die ſich kaum ein
Bauer in ſeiue Stube zu ſetzen, wurde uber—
winden konnen, und doch ſind es die Kro—
nungsſtuhle der Konige von England. Un
ter dem zur Rechten, liegt zum Ueberfluß
ein rothlich grauer, langlich viereckichter,
ungleicher, etwa zween Fuß langer Stein,
von dem man vorgiebt, daß ihn Jakob zum
Hauptkuſfen gehabt habe, da er die Engel
im Traume ſahe. Konig Eduard der Erſte
ſoll ihn im Jahr 1298 mit aus Schottland
gebracht, und hier niedergelegt haben. Es
iſt der Stein von dem man die Weiſſagung

hat:.

zfa4 Ni
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Ni fallat ſatum Scoti, quocunque

locatum
Inuenient lapidem regnare debentur

ibidem.
Aber erſt drey hundert und funf Jahr nach
ſeiner Entwendung kam ein Schottiſcher Furſt

auf den engliſchen Thron? Meines Bedun—
kens iſt es ein gutes Stuck Granit, aus
den ſchottiſchen Bergen, darauf Jakob ſo
wenig geſchlafen hat, wie ich. Eben der
Stuhl, unter dem das merkwurdige Haupt—

kuſſen des Erzvaters liegt, iſt der Kronungs—
ſtuhl des Koniges, und der Sage nach, von
Eduard dem Erſten her, mithin uber fuuf
hundert Jahr alt, welches er auch der
Mode nach wohl ſeyn konnte. Der zur
Linken iſt der Stuhl der Konigin, und hat
zwar eben die Form, doch ſieht er nicht ſo
ſehr von den Wurmern zerfreſſen aus.

Wenige Schritte von dieſem Orte, wo
die Konige von Großbritanien zu ihrer Wurde

feyerlich erhoben werden, iſt auch der Ort,
wo man ſie zeithero wieder in die Kapelle
Heinrich des Siebenden begraben hat. Ein
Umiſtand, der einem, empfindſamen Furſten
bey dieſer Feyerlichkeit uberaus ruhrend ſeyn

muß, weil er, ſobald er die Augen nieder—
ſchlagt, auf die finſtern Stellen ſieht, die

ihn
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ihn ſtundlich, aller ſeiner Herrlichkeit un—
geachtet, erwarten. Es liegen uberhaupt
in dieſer Kapelle und den ubrigen, die drum
herum ſind, alle engliſche Konige von un—
denklichen Zeiten her, bis auf Georg den
Andern, und die verwittwete Prinzeß von
Wallis aus dem Hauſe Sachſen Gotha.
Die Wenigen, die zu Windſor ſind, ausge—
nommen. Die Leute, welche die wichtigen
Denkmahler zeigen, eilen zwar unertraglich,
allein man muß ſich, wenn einem die Sache
lieb iſt, ja nicht ſo geſchwind abweiſen laſ—
ſen, um ſo vielmehr, da es ein halber oder
ganzer Schilling, den man uber die Ge—
buhr giebt, leicht dahin bringen kann, daß
ſie entweder langer Stand halten; oder Ei—
nem doch wenigſtens langer zu bleiben ver—

ſtatten. Das letzte Mauſoleum, das man
an der Sudſeite gleich vorn an, innerhalb
des eiſern Gatters aufgeſetzt hat, iſt dem
General Wolf, und in der That eines der

ſchonſten in der ganzen Kirche, aus weißem
Marmor. Da dieſer Mann ſeinen Lands—
leuten die Einnahme von Kanade erleichtert,
und dabey das Leben eingebußt; ſo hat man
ſein ruhmvolles Andenken durch dieſes Stuck
verewiget. Der Raum zwiſchen den Pfeilern
hat nichts Beſonderes, ſo wenig, wie der Fuß

Ffz5 boden;
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boden; hergegen ſchatzt man die gewolbete
Decke, um der kunſtlichen durchbrochenen

Steinarbeit willen, ungemein hoch.
Weil in der Weſtminſter Abtey die Kö—

nige mit ihren Familien ihr Begrabnis ha—
ben, ſo hat man ſich es ſeit langen Jahren
fur eine beſondere Ehre gehalten, in dieſer
Kuirche ebenfalls eine Grabſtelle, oder auch
ein Mauſoleum zu bekommen, und man
hat die Erlaubniß hierzu, vornehmen Leu—
ten, Biſchoffen und dergleichen Perſonen ge

geben. Jn den folgenden Zeiten iſt dieſer
Vorzug hier begraben zu ſeyn, oder ein
Dentkmahl zu haben, als eine Belohnung
betrachter worden, die man verdienſtvollen
und beruhmten Englandern, die ſich im
Soldatenſtande, oder auch in Kunſten und
Wiſſenſchaften ausnehmend gezeigt, ange—
deihen laſſen. Die Denkmahler, die gute
Frennde ihren beruhmten Bekannten zudach
ten, ſuchten ſie da unterzubringen. Unter
deſſen war es unmoglich, Jedermann zu
denen um das Chor befindliche Kapellen zu
zulaſſen. Man ſuchte alſo alle innere Wandeö
und die außern um das Chor hierzu aus.
Man begrub ihre Leichen in den vordern
Theil, wenn es die Umiſtande erlaubten,
und ſetzte das Monument in die Nahe an

die
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die Wand. Daher ſchreiben ſich alſo die
vielen Denkmahler beruhmter und vorneh—
mer Perſonen beyderley Geſchlecht, die man
an den Mauern ſieht, und die nun auf
hundert und zwey und vierzig geſtiegen ſind.

Es iſt wohl zu merken, daß beynahe die
Wenigſten, deren Denkmahler in dieſer Kirche

aufgeſtellt ſind, auch da begraben liegen.
Viele davon ſind nicht in London geſtorben,
und ihre Korper wohl gar in einem andern
Welttheile; in Ruckſicht Anderer, hat man
erſt viele Jahre nach ihrem Tod daran ge—
dacht, ihnen ein Denkmahl zu ſetzen, ſo,
daß es unmoglich geweſen ware, ihre Ueber—

bleibſel hieher zu ſchaffen. Es iſt aber ſeit ei—
niger Zeit dieſe Belohnung ein wenig zu frey—

gebig ausgetheilt worden, und man hat da—
durch, daß man nicht ſcharf genug in der
Wahl geweſen, ihren Werth verringert.
Da man ſie gebraucht Verdienſte zu erhohen,
und Andere aufzumuntern, durch ahnliche
Thaten eben ſo, und noch großer zu werden,

ſo iſt zu wunſchen, daß man zum Beſten
der Menſchheit, ſie ſparſamier austheile, und
nicht einem Jeden, der irgend etwas ge—
leiſtet hat, ſogleich ein Denkmahl aufrichte.
Die Anmerkung, die vor ein paar Tagen
in einem offentlichen Blatte, bey der Gele—

genheit,
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genheit, daß man dem Dichter Goldſmith
auf Subſcription ein Ehrenmahl hier auf—
richten wolle, ſtand, iſt ſehr artig und ge—
grundet. Die Großen des Reichs wiſſen
nicht, wie ſie ihren fahigen Kopfen bey iha
rem Leben Brod geben wollen, drum geben
ſie ihnen nach ihrem Tode einen Stein.

Die Denkmahler großer Dichter, Schau—

ſpieler, Tonkunſtler und Gelehrten, ſind
vorzuglich in dem Arme des Kreutzes gegen
Suden, gleich hinter das Thor geſetzt wor—
den, Man nuennt daher dieſe Gegend hin—
ter dem ſudlichen Eingange, the Poets Cor—

ner.Es ſtehen in dieſer Ecke die Denkmahler

vom Dryden, Butler, Milton, und weiter
hinunter gegen Weſten, Shakeſpeare, Gay,
Handel, Hales, Miß, Pritchard, am weſt
lichen Thore Kneller. An der Nordſeite hat

Mead ein Monument, und zur Linken am
Eingange in das Chor, liegt Jſaak Newton
begraben, und uber ihm an der Wand ſteht
ſein Denkmahl, hart an der Thure, das
mit alle der Pracht verſehen iſt, auf die der
große Mann Anſpruch machen konnte.

Der liegende Newton ſtutzt ſich mit dem
rechten Arm auf vier Foliobande, mit der

Aufſchrift:
Divi-
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Divivniry, curkonorocvy, orrixs.

PniL. PRiNC. MATIIENM.
und weißt mit der Hand nach einem aufge—
rollten Pergament, das ein Cherub halt.
Ueber ihm hangt eine große marmorne Kugel

an einer darhinter ſtehenden Pyramide, auf
der der Lauf des Kometen von 1680 mit den
ubrigen Geſtirnen verzeichnet. Ueber der
Kugel ſitzt die Sternkunde traurend mit
einem zugemachten Buche in der Hand.
Das unten angebrachte Basrelief ſtellt New—
tons Hauptentdeckungen vor. Das Abwie—
gen der Sonne in einer Wage iſt von dem
Erfinder ein vortreflicher zu Ehren des Tod—

ten aufgeſtiegener Gedanke. Mir deucht,
ich hatte nie Etwas mit großerm Vergnugen
betrachtet und abgeſchrieben, als dieſes Mo-

nument und ſeine Aufſchrift. Es iſt aus
weißem Marmor.

Dryden's Denkmihl iſt eine hubſche Buſte

aus weißem Marmor auf einem geſprenkel—
ten Fußgeſtelle vor einem grauen marmorn
Felde, mit der Unterſchrift:

J. DevoeENn Narvs 1732. motk
rvvs i1. Ma]jin i700o. J. Suxr
rirao Dvx Bvckinbnanm Po
s vir 1720.

Auf
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Auf Butler's Grabmahl, den ein aquter
Freund auf ſeine Koſten in St. Paulskirch

hofe in Coventgarden begraben ließ, ſteht:

M. S.

I ä— E— a 2—Mer cvri vrivo brerRAvwT rreRE
OMuvia, DrEsser Eriam mon
TVOoO rvavl.vs Hoc TADEM
yostro MARMOoRE CVRAVI
JoaA. BARkBER civis LonoI
NuNsIs i172t.

Milton's Denkmahl iſt ſeine Buſte aus
weißem Marrnor, unter ihr ſteht ſein Name.

Rysbroch hat ſie gehauen.

Jhre Aufſchrift iſt:
Jn rut vrakß or ouovk Loßo
Cukisr i737. rurs Bosr or
rne Avrnoßr or PARADIES
LOsT WVAs LACEDn neRru B
Bensow, Esq

Shakeſpear ſteht in Lebensgroße nach der
Mode der damaligen Zeiten gekleidet auf
dem Piedeſtal, und lehnt ſich mit dem Armm
auf eine Pfoſte, in Geſtalt einer lachelnden
nachdenkenden Perſon. An dem Gecſſielle
ſind die Kopfe der Konigin Eliſabeth, Ri—
chard des Dritten, und Heinrich des Funften

ange
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angebracht. Artig ſind die Gedanken ge—
wahlt, die auf dem Pergament ſtehen. Die

Unterſchrift der Statue iſt:

Gotrienito SitakasrnAk Ad
No rosT dtoRrRTEM CXXIV.
AnonkR rvßicvs pPosVvVIT.

Sheemakers hat es ausgearbeitet, es iſt
aus weißem Marmor.

Daß man in England die Schauſpieler
fur wurdig halt ein Denkmahl in dieſer
Wohnung verweſender Konige zu beſitzen,
mag Folgendes beweiſen, das der Miß Prit

chard auf offentliche Koſten errichtet, und zur
Rechten des Shakeſpear geſetzt worden iſt.
Weil ich nicht weiß, ob es unter uns, da es
noch neu, ſehr bekannt iſt, ſo will ich es ber
ſchreiben.

Ss beſteht aus einer weißen ungefahr
drey Fuß, hohen marmorn Tafel, die mit
einem rothen marmorn Rande eingefaßt,
und an den Seiten mit Saulenwerk ausge—

ſetzt iſt.

Auf der fein polirten Tafel ſteht mit
ſchwarzen Buchſtaben:

To
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To rur aenotkr or Mats.
PreiroiARoD rHIiS TABLET Is
HrERP LACED BRr A VOoLuNTA
Ry suUßscRirrion or Tuose,
Wiio ADMIRED AND Es TEEN'D
HREKk. SHE RETIRED FROM TUR
STAGE bbr VHICHI sHE HAD
LONG BEEN THE ORNAMENT
1iNn rTit MonrTi or Arkitu i7öés.
AnNv DiED Ar Baru ix ru
roLL.Lowinc M. Aususr i.
7THE 57. YEAR Or AGE.

Her comie vein had every charm to
pleaſe

»Twas natures dictates breathed with
natures eaſe

Even vwhen her power ſuſtain'd the tra-
gie load

Fall elear aud juſt the harmonious aecent

flowd,And the big paſſions of her feeling heart

Burſt freely forth and ſhain'd the inimic

art.
Olt on the ſcene with eolqn not her

Ouv ri.
She painted vice and thaught us, what

to ſhewn
On
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On virtuous trace her real Life purſird
 hat nobler part, was uniſormly good.
Each Duty there to ſueh perfeclion

u
wiougiit,

nat, if the precepts ſail'd, the example
taught.

W. Wuirrneabo P. J.
Jn dem Yoets Corner trift man nech ein

Anderes von einem zwar altern, aber eben—
falls beruhmten Schauſpieler an, das neuer,

als das Vorige iſt.
Auf einem gut ausgearbeiten Piedeſtal

ſteht eine ſehr ſchone Buſte, uber den Kopf

ein zur Rechten angebrachter Genius der einen
Epheukranz tragt, zur Linken iſt ein Anderer,

der ihn mit der rechten Hand faßt, und in der
Linken ein Pergament mit der Aufſchrift halt:

Iw unrnonrkr or Barrox Boorn's
EsGDPeſcended of the aneient family of

that name in the county ol Lancaſter.
In his early youth he was admitted into
tte collegiate School of Weſtnunlter

under the celebrated Dr. Ruſbv, wliere
Nhe ·ſoon diſcovered and iwproved

a genius, whick (favour'd by the
Muſe he lov'd) ſo happily combined

22. Th. Gg the t  F



466 England.
the expreſſive powers of aclion, withia
peculiar grace of elocution, as not only
procuren him the royal patronage
but the grateſul applauſe of the judi-
cious publie! Ile died in 1733, in the
54. year ot his age, verv juſtly re-
gretted bvy all who knew how to eſti-
iate nobilities in an actor, politenelſs

J

Unter der Buſte liegt eine Lyra und auf dem

n Piedeſtal ſteht:J

iu This monument is erectesl A. D. i772,

by his yet ſurviving widow Heſter
Booth.

J Gay's Monument iſt etwas weiter hinun
ter in der folgenden Reihe, und das Hauptſtuck

J ein großer Medaillon mit ſeinem Bruſtbilde,
genau ſo, wie man ihn vor ſeinen Fabeln

J ſieht. Unter ihm liegen eine Larve, ein Dolch
und muſikaliſche Juſtrumente, alles aus weiſ—
ſem Marmior. Zur Ueberſchrift hat er:

Life is a jeſt and all Things ſhew it,
ĩJ

Jthought ſo once but now J knov it.
J Die Grabſchrift, die ſich anfangt:

Here lies the Aſhes of Mr. Iohn Gay,
enthalt allerhand Zuge zu ſeinem Lobe, iſt
aber zu lang ſie herzuſetzen. Eine davon

J die
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die Pope gemacht hat, komint in ſeinen
Werken vor Er ſiarb den 4. Decem—
ber 1732. im 45. Jahr. Noch weiter ſteht
an dem Piedeſtal:

Ch. and Catherine Duke and Dutcheſs
of Queenberry, who loved the ex-
cellent Perſon living and regret him
dead cauſed to be erected this monu-

ment to his memory.

Handel ſteht in ſeinem Monument in Le
bensgroße in einem langen Mautel, und lehnt

ſich mit der linken Hand auf einen Hauſen
muſikaliſche Jnſtrumente, das Waldhorn,

die Harfe, und ſo weiter. Ueber ihm in den
Wolken iſt ein Eugel vorgeſtellt, der die
Harfe ſpielt und dem er auſmerkſam zuhort.
Er ſoll ſich ſehr ahnlich, ſehen. Unter ihm

ließt man:
George Frederik Handel, Eſq; born
23. Febr. 1684. died April 14. 1759.

Rubillat hat es verfertigt.

Gtephen Hales, der in cinem kleinen
Dorſe bey Twickenham begraben liegt, hat
ein hubſches Monument, das ihm die Prin-
zeß von Wallis neben dem Handeliſchen hat

Gg 2 auf—
Pope'n Worlu. Epitaph. n. XI,
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aufrichten laſſen; mir ſind in der Grabſchrift
die folgenden lateiniſchen Verſe am meiſten
aufgefallen:

Anglia Te primis inſertum jactat
alumnis,

Anglia Newtono terra ſuberba ſuo.

Sir Godfrey Kneller hat ein Mauſoleum
zur Linken am weſtlichen Thore der Kirche.
Es iſt perloſcht, unleſerlich und wird nicht
ſehr geſchatzt; ob es gleich von ihm ſelbſt
entworfen iſt. Des Verſtorbenen mar—
morne Buſte ſteht unter einent Himmel.
Zween weinende Cherub ſind zur Seite, da—
von der Eine Pallet und Pinſel, der Andere
aber ein Bild halt. Er war 1646 geboren,
wurde 1715 Baronet und ſtarb 1723. Seine
beſten Gemahlde ſind des Kodnigs Karl des

Andern Schonheiten. Die unten ſtehende
Grabſchrift hat Pope gemacht.

Jch muß noch des Denkmahls des D.
Richard Mead's erwahnen, ob ich gleich
die ganze Grabſchrift ihrer Lange wegen
nicht hin ſchreiben mag. Vor einer Phra
mide aus grunem Marmor ſteht auf rinem
weißem Piedeſtal eine marmorne gut aus—
gearbeitete Buſte. Auf ver einen Seite ner

ben

Pope't works. Epitaph. N. VIII.
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ben ihr liegen aufgeſchlagene Bucher, und
auf der Andern der Stab des Eſeulaps. Die
Aufſchrift des Unterſatzes enthalt in lateini—

ſcher Sprache:

M. S. D.
Richard Meac Archiatriplacide obiit XIV. Cal. Martii A. D.

1754. aetatis ſuae Si. e
Das ubrige. enthalt wie gewohnlich Dinge
zu ſeinem Lobe in einer kurzen Lebensbeſchrei—

bung. Die prachtigſten Monumente die
hier aufgeſtellt worden, ſind das vom Ma—
thew Prior, James Thomſon, John Duke
of Argyle, James Cornwall, Colonel Towu—
ſend, General Wade, Admiral Tyrrel, Phi—
lipp Carteret, Temple Weſt, Sir John
Balchen, General Gueſt, Admiral Watſon,
von Sheemakers, Admiral Wager von 1764.

Admiral Vernon, John Hollis, Duke of
Newcaſtle von Jacob Gibbs, Sir Peter
Warren von Rubiliac, James Stanhope von
Kent und obbrol D. Busby.

Die. Mategkr dieſer Denkmabler iſt Por
phyr, oder weiſier, grauer, ſchwarzer und
rothlicher, zum Theil egyptiſcher, oder ſici—
ligniſcher Marmor, und die Letzten von ver—

ſchiedenen Sorten. Einige ſind noch in al—

Gg 3 ler
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ler ihrer Pracht; Andere haben durch die
Zunge der Zeit gelitten, und noch Audere hat
ſogar Frevel und Boßheit beſchaoigt; doch
ſind ihrer nur ſehr wenige, wie an der Ges
thin, der ein Arm fehlt, oder ausgeputzt,
wie das vom Draydon.
gweun dieſe Kirche weiter nichts enthielte,
als die erwahnten Grabmahler, ſo wurde ſie

ſchon um deswillen eine der großten Merk—
wurdigkeiten von London, ja von dem gau—
zen Reiche ſeyn. Denn ſie ſtellt in Ruck—
ſicht auf die Monumente, und die dabey aut—
gebrachte Arbeit, faſt giles auf einmal vor
Augen, was die Englander zu verſchiedenen

Zeiten in der Bildhauerkunſt gethan haben,
und zeigt, wie ſtch ihr Geſchmack von zehn zu
zehn Jahren dabey gebeſfert. Denn ob es
gleich andem iſt, daß beynahe immer die be—
lien Stucke von Auslandern ſind, ſo gilt es
dech nieht durchgangig.

Jn Anfehung der Aufſchriften, die mit ei—
ner ziemlichen Wahrheitsliebe abgefaßt zu
ſepn ſcheinen, liegt' hier ein dauerhattes Ara
chiv fur die weltliche und gelchrte Giſthichte.

Ja, indem die Todten, die ſich nun durch
nichts weiter von einem Tagelohner, oder ei
nem Skltasen, wenn man ihn hieher in dieſe
gemeinſchaftkiche und große Urne gelegt hatte,

untera
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unterſcheiden konnen, geehrt und kenntlich
gemacht worden ſind, ſo haben zugleich die
Lebend igen Ruhm erworben, indem ſie Be—
weiſe gegeben, daß ſie die Verdienſte erken—

nen und hochſchatzen.
Man hat eine Beſchreibung von der Weſt—

minſter Abtey und den Denkmahlern, in
zween Folianten darinnen aber verſchiedene
neuere fehlen; inzwiſchen iſt es gut, daß
man fur Auslander umſtandlich gemein ge—
macht hat, was hier zu erwarten iſt.

Leben Sie wohl. Jch hoffe mich in kur—
zem weiter umzuſehen, und alsdann werde
ich von andern Dingen zu ſchreiben Gele—
genheit ſinden.

Zwey und ſechzigſter Brief.

London den 11. Aptil.

veil ich Jhnen, lieber F— e, mund—W lich zugeſagt habe, ſo viel von den

hieſigen Spitalern zu melden, als ich nür
wurde bekannt machen konnen: ſo gebe ich
Jhnen nun auch von dem andern Kranken—
hauſe, das ich in Southwark beſucht habe,

Gg 4 Rach
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Nachricht. Es heißt das St. Thomas
Hoſpital, und liegt naher bey der Londner
Brucke, doch auf der namlichen Seite. Cs
hat einen doppelten Zugang an der Sud—
und Weſtſeite, und macht ein Gebaude, wie

das andere benachbarte aus, ob es
ſchon unter den umliegenden Hanſern ver—

ſteckt iſt. Maun nimmi in dieſes Hoſpital
Kranke von beyderley Geſchlecht und von
aller Art, die in verſchiedene Sale vertheilt
ſind, auf. Doch deucht mir das Haus
nicht ſo geraumlich und helle, wie Guvs.
Hoſpital zu ſeyn. Es roch mehr, in den
Salen, die ubrigens nicht ſtarler belegt wa—
ren, als in andern Kraukenhauſern, und
nicht durchgangig Vorhange vor den Bet—
ten hatten, ob ich gleich das Letztere mehr

billige, als das Erſtere. Es ſind drey
Aerzte angeſtellt, die das Haus wochentlich
dreymal, namlich Dienſtags, Donnerſtags
und Sonnabends Vormittage um neun Uhr
beſuchen und Kranke aunehmen, oder die
bereits Vorhandeuen weiter beſorgen, ſie
mogen bettlagerig ſeyn, oder ſich außer
dem Hauſe aufhalteit. und:jetzo kommen
um Verordnnngen abzuholen. Die Ein—
richtung iſt im ubrigen vollig wie in den

andern
Ju neun und funftigſten Briefe.
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andern Hauſern, und die Zahl der Betten
ſieigt auf ein paar hundert.

Die Aerzte des Hoſpitals haben beſtandig

junge Leute bey ſich, denen ſie Anleitung
zur Ausubung der Medicin geben, indem ſie
dieſelben mit ſich vor die Betten der Kran—

ken fuhren, ihnen die gebrauchten Mittel zei—
gen, die Fragen ſo einrichten, daß der Ler—
nende dabey gewinnt, ihre eigene Meynung
mit anhoren, ja ſie ſehr oft ſelbſten die
Kranken unterſuchen und ausſragen laſſen.
D. Huck und D. Fothergill geben ſich haupt—
ſachlich mit dem Unterrichte ab. Ueber—
haupt muß ich geſtehen, daß mir das Be—
tragen der Doktor in allen Hoſpitalern gegen
ihre Lehrlinge, und das Verhaltuiß der Letz-
tern gegen die Erſtern uberaus wohl gefal—
len hat. Es lann unmoglich fehlen, daß
ein junger Menſch, der nur irgend einen
geſuuden Verſtand und dabey den Zuicb be—

ſitzt Etwas zu erlernen, nicht in ein paar
Jahren „die großten Schritte in ſeiner Kunſt

thun muſſe, und der, welcher mir beweiſen
kann, daßj er, hey naturlichen Fahigleiten
und einigem Fleiße, die praltiſche Mevnin
ein einem Londner Hoſpital erlernt und ge—
trieben habe, ſoll in meinen Augen vor allen

cAudern des Doktortitels wurdig ſeyn. Denn

uule Gg5 von
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von Seiten des Unterrichts vereinigt ſich
alles einen guten Arzt zu bilden. Die
Lehrer ſind uberaus gute und ſcharfe Beobach—

ter, ſie geben ihre Arzteneyen mit Wahl,
Muth und Standhaftigkeit, ſie bleiben nicht
an dem Schlendrian kleben, ſie verſtatten
bey einer einfachen Methode der Krankheit
ihren Gang zu gehen, und machen ſie nicht
alle Augenblicke irre. Sie ſind gegen ihre
Patienten leutſeelig, tind gut ohue zartlich
zu ſeyn, man waſcht nicht bey den Betten,
oder der Unterſuchung, und erhalt dadurch
den Kranken und den Beyſeynden in der ber
ſten Aufmerkſamkeit, weil man nicht mehr
ſpricht, als nothig iſt, und Jeder begreifen

und behalten kann. Die Aerzte ſind ihrem
Nationalcharakter nach ſchon geſetzte und mit
Nachdenken handelnde Manner, die nicht
wie die Heuſchrecken und ihre Nachbarn in
dem Saale herum und von einem Bette zum
andern hupfen, und wohl gar darzu pfeifen
und lachen. Und endlich gewohnen ſie mit
ihrem Beyſpiel ihre Schuler was nutzlich
und gut iſt, ſich ſelbſt aufzuzeichnen.

Ungeachtet die Anzahl der Kranken in kei

nem Hoſpital ubertrieben groß iſt, ſo koma
men doch Leute von allerley Alter, Stande,
Werrichtungen, Krankheiten und beyderley

Geſchlecht
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Gjeſchlecht hinein; und wenn man folgends
die darzu ninint, welche nur guten Rath
holen, außer dem aber ſich in ihren Hauſern
aufbalten, ſo hat ein Lernender juſt ſo viel
vor ſich, als er zum Unterricht bedarf, und
den Lehrer nicht zu ſehr zerſtreuet und ermu—

det. Vielleicht iſt dieſes einer mit der groß
ten Vorzugo der hieſigen Krankenhauſer, daſt

der Doktor nicht mehr zu thun hat, als er
uberſehen kann.
uUnd dann endlich fehlt es dem Kranken
an nichts was ihm Muth machen, ſeine
Krafte erhalten, und ſeinen Korper zur Be—
quemilichkeit, in Ruckſicht auf die Betten,
reine Luft, und ſo weiter, unterſtutzen kann.

Nach Anleitung der Jhnen mitgetheilten
Bemerkungen, mochte ich auch einem jeden
unſerer Doktor rathen, dem, was die Lond—
ner Hoſpitalarzte ſchreiben, vor allem andern
UVchtung zu ſchenken, und es wenigſtens ei—
ner weitern Unterſuchung wurdig zu ſchatzen.

So vortreſlich aber die praktiſche Medicin

in den Hoſpitalern iſt, ſo elend iſt ſie imn
Gegentheil imgemeinen Leben, wio Sie aus
folgendem Abriſſe urtheilen konnen; nicht
rtwa,“ weil os in London an guten Aerzten
mangelt; ſondern, weil eine Menge Quack

falberulib. ſchlechre Leute die Guten allzu oft
ubera

—u

71

α
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uberſchreyen; denn da ſie weder Schaam
noch Scheu im Leibe haben und wohlſeil
ſind, ſo ubthigen ſie dem leichtglaubigen
Kranken alles was ſie wollen auf, und er
kommt meiſi nicht eher unter die Augen guter
Doktor, als bis ſeine Sachen verdorben ſind.
Da die Handlung die Seele des Reichs iſt,
und dieſer Arzteneyverkauf einen kleinen
Zweig davon ausmacht, ſo nimmt ſich die
Policey wohl in Acht, ihn, ſobald nicht die
deutlichſten Geſetze daruber da ſind, zu
ſtdhren, und den Aerzten und Wundarzten
hleibt nichts ubrig, als darauf in vyrkom—
menden Fallen zu ſticheln. Aus dem Grun—

de kleben die Quackſalber in London und an—
derwarts im Reiche ihre Zettel und Nach—
richten an alle Ecken, und jagen ihre Leute

und Abgeſchickten in alle Winkel herum.
Man kann ſich wahrhaftig des Lachens uber
die Zettel nicht enthalten, die man alle Au—
geublicke, wenn man durch eine Straße geht,

in die Hande geſteckt bekommt, und deren
ihr Jnhalt zwar immerfort die abgeſchmack—
teſten Verſprechungen ſind; aber: doch Leute

genug berucken
1Darzu kommt noch. daß ſich die Apothe

ker, deren ihre Anzahl weit in dje Tauſende
geht, der Kur der leichtern Kraufheiten, nny

ſogar
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ſogar des Aderlaſſens und anderer kleiner chi—
rurgiſchen Beſchaftigungen bemachtigt haben,
und bey jedem Vorfalle die erſte Jnſtanz ſind.

Selten wird ein ordentlicher Doktor, und
nur im außerſten Nothfalle auf ihr Anra—
then, gerufen. Man kann ſich leicht vorſtel—
len, daß unter dieſen Herren, wieder eine
Menge unwiſſende Leute ſeyn muß, weil ſie
inzwiſchen wohlfeil ſind, und nur ihre Arzte—
neyen bezahlt nehmen, ſo zieht man ſie vor.
Hieraus entſteht eine doppelte Unbequemlich—

keit. Nie kann ein Doktor, der nicht ſelbſt
Vermogen hat, oder durch ein beſonderes
Gluck unterſtutzt wird, empot kommen, et

muß ewig zu Fuße laufen welches ihm
zugleich zum Nachtheil gereicht, und in der
Empfehlung hinderlich iſt. Hat er Etwas

begriffen, ſo muß er es aus Mangel der
Uebung wieder vergeſſen, oder er lernt auch
nichts mehr, und da die Anzahl der guten
Aerzte gering iſt, ſo muſſen ſie deſto theurer
bezahlt werden, und nur bemittelte Leute
Annen Einen holen laſſen. Hergegen ſind
aber aguch die, denen der Himmel wohl will

im Stande, wie Doktor Fothergill, der
QNuiacker, ſiebenzig Guineas in einem Tage zu

verdienen.
Ungeach?

c) Wabing Dodtor.
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Ungeachtet man es den deutſchen Aerzten,

ſie mogen ſich auch noch ſo ſehr verſtellen, bald

genug anſieht, was ſie ſind, ſo geben ſich im
Gegentheil die engliſchen Doktors, ſo wie die
Franzoſiſchen, alle Muhe, wenigſtens durch

ihre Perucken recht kenntlich zu werden. Ein
Mann in London, der ſich auf der Straße in
einem einfarbigen dunkeln Tuchkleide, einem
Knotenhalstuche, einer vollig kugelfornigen,
dichte in einander gefilzten und gewalkten,
wenig gepuderten Perucke; mit, oder ohne

.Stock, ſehen laßt, iſt gewiß ein Doktor, oder

ein Apotheker, er mag vier und zwanzig, oder
achtzig Jahr alt ſeyn. Nur ein niedieiniſcher
Petitmaitre erkuhnt ſich hiervon abzugehen.

Auf dem Ruckwege blieb ich noch einige
Zeit vor dem Monument ſtehen, das inner—

halb ſechs Jahren von 1671 au, zum Aur
denken des bekannten großen Londner Brau—

des des Jahres 1666 jſt errichtet worden,
unſtreitig eines der wichtigſten Stucke. in
Ruckſicht auf die engliſche Architektur außt

macht, und dem Baumeiſter Wren zur, grofr
ten Ehre gereicht. Unglucklicher— Weift iſt eß

auf einem kleinen Platze an der Oſtſeite einer

engen Straße Fiſcher Street, die nach Lon«
don Bridge herunter lauſt, ungefahr achtzig

Schritte von der Letztern, ringsunm mit Hau

ſyrn



England. 479
ſern umgeben. Man ſieht es in der That
vom weiten beſſer, als in der Nahe. Von
der St. Paulskirche, Blackfriar Bridge, und
indem man die Themſe hinab fahrt, giebt
eö einen vortreflichen Proſpekt.

Eigentlich iſt es weiter nichts, als eine
hohe rings herum ausgekehlte Sanle von
weißlich grauen Quaderſteinen, die vermuth—
lich Portland ſtone ſind, von der Doriſchen
Ordnung. Die Grundflache ruht auf einem
viereckichten Piedeſtal von acht und zwanzig,
und einer Hohe von vierzig Fuß.

Auf dem Kapitale iſt ein eiſernes Gelau—
der, das um einen kegelformigen zween und
dreyſig Fuß hohen ſteinern Aufſatz, auf
dem eine eherne und vergoldete Urne ſteht,
herumlauft. Vom Pflaſter an bis an die
Epitze giebt man ihr zween hundert und zween

Fuß, rechnet man nun fur das Fußgeſtelle
und den Aufſatz zween und ſiebenzig Fuß ab,
ſo Pleibt fur die Saule ſelbſt, die funfzehu
Fuß im Durchmeſſer hat, und mithin be—
quem von ſieben Mannern umklaftert wer—
den kann, noch immer hundert und dreyſig
Fuß ubrig. An der Nordſeite der Unter—

lage iſt eine kleine Thur und die Saule hohl,
ſo, daß man auf drey hundert funſ und
vierzig Stufen, die aus ſchwarzent Mar—

mor
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mer und eilft.hulb Zoll breit ſeyn ſollen, be—
quem iv auf den Valkon ſteigen tann.
Man yat nnſten hierzu Jedermann fur einige
Pencen oit Cilanbniß gegeben; allein ſeit
einigen Zalnen g ſhieht es vermuth ich aus
cOuie,« ſie ioandelbar zu machen, und ihren
den Nachbarn drohenden Einſturz zu ver—

hindern, nicht mehr.
Das Fußzgeſtelle iſt ringsum mit einem

eiſern Gatter umgeben. An der Weſtzeite
ſind in einer gewiſſen Hohe und einem. be—

ſondern Felde Sinnbilder eingehauen, die
zum Theil auf die Zerſtohrung der Stadt,
zum Theil auf ihre Wiedererbauung deuten.
Die Aufſchriften ſind mit den Sinnbildern
in einer Hohe, und in lateiniſcher Sprache
Die an der Nordſeite giebt von dem Brande,
die an der Sudſeite aber von der Wieder
erbauung Nachricht. An der Morgenſeitoö
ſtehen die Namen der damaligen Lordmayors

nebſt ver Jahrzahl ihrer Errichtung.Weil ich insgeniein den Sonnabend nach

Kew und von da nach Twickenham common
gehe: ſo ſuche ich mich wahrend meines
Aufenthalts auf dem Lande, ſo wviel es die
Umſtande verſtatten wollen, mit der engli—
ſchen Wirthſchaft bekanut zu machen. Jch
beſuche zu dem Ende einen Nachbar meiner

Freun
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Freunde, eder ein ziemliches Landguth be—
ſitzt, aber den meiſten Gewinnſt von ſeiner
Oelmuhle zieht, die er an einem kleinen
Fluß, der hinter Twickenham conmon her—
unter fließt, angelegt hat. Die Cinrich—
tung ſeiner Muhle iſt von den unſerigen
ganzlich verſchieden. Anſtatt, daß wir die
Samereyen ſtampfen; ſo werden ſie hier in
einem runden Troge, durch ein am Rande
ſcharfgekerbtes ſteinernes Rad, das einmal
um ſeine Axe und dann im Kreiß im Troge
herumlauft, klein gemahlen. Auch iſt die

Art das Mehl auszupreſſen anders, als in
Deutſchland. Die Keile in der Preſſe wer—
den nicht mit dem Hanmer eingeſchlagen,
ſondern im Gegentheil durch einen herunter—

fallenden Ploch ſo eingerammet, daß, in—
dem der eine hinein getrieben wird, er den
andern los druckt. Es ſind noch viele an—
dere kleine Vortheile angebiacht, die ſich
durch eine bloße Beſchreibung nicht wohl
deutlich machen laſſen. Er hat nicht weit
von der Waſſermuhle, eine Windmuhle au—
gelegt, die ebenfalls Oel darauf zu ſchlagen,
eingerichtet iſt, und die er anlaßt, wenn er
auf der andern nicht mahlen kann.

Der Eigner verſicherte mich, daß es ihm
ein leichtes ſey, wochentlich zwolfhundert

2.Thb. Hh Pſfund
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Pfund Oel auf ſeiner Muhle zu ſchlagen,
ungeachtet ſie nur zwey Waſſerrader hat,
die uberdies eine Tobacksmuhle, welche auf
eben die Art, in Abſicht auf das Zermal—
men des Tobacks angelegt iſt, in Bewegung

ſetzen muſſen. Sein Oel geht Tonnenweiſe
nach der Stadt.

Auf den nahen Aeckern baut er gewurz
hafte Krauter, als Lavendel, Thymian und
Salbey, und verkauft ſie im Ganzen nach
London. Die Krauter ſind durch die Aecker
in langen Reihen Vuſchweiſe geſetzt, und
brauchen zu ihrem beſſern Fortkommen nur
zuweilen einmal umgelegt zu werden, daher
ſich auch jeder Acker zu zwolf Procent nutzen
laßt. Wo der Boden feucht und ſchattigt
war, da hatte er Pfefferwurze, ein Kraut,
das in Eugland ſehr geſucht wird, ange—
pflanzt.

Es both ſich in dieſem Bezirke die Gele—
genheit dar, mir die Weiſe zu zeigen, wie
man hier zu Lande den feuchten Boden ſo
austrocknet, daß er gut zu Aeckern und Wie
ſen genutzt werden kann. Man hat den
Vortheil beſonders in der Grafſchaft Kent
angewendet, und dadurch dem Ackerbau un—

vergleichlich aufgeholfen. Es iſt zwar die
Art zu Werke zu gehen, ein wenig koſtbar,

allein
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allein das Feld wirft in kurzem ſo viel ab,
daß man den Aufwand bald erſetzt ſieht.
Das Weſentliche davon iſt, daß das Waſſer

abgeleitet wird, ohne dabey außer dem
Hauptgraben nur ein Zoll breit Land zu ver—

liehren. Beydes iſt ſo bald moglich zu
machen, als der ſfeuchte Acker die aller ge—
ringſte Neigung gegen einen nahen Graben,
einen Fluß, oder einen andern Ort hat, der
das Waſſer aufnehmen und weiter fuhren
kann, welches durch die Waage leicht zu
entdecken iſt; wo namlich in dem Falle die

Beſchaffenheit des Erdreichs andere Mittel
fruchtlos macht. Es werden in der Abſicht
aus den feuchten Stellen kleine Graben einen
bis zween Fuß tief gezogen, die unterwarts
immer enger und unter einander in einer,
mit der Naſſe des Bodens verhaltnißmaſigen

Entfernung in geraden Linien fortlaufen,
bis ſie ſich unter ſpitzigen Winkeln, in einem
großern auf eben die Art gemachten Graben
vereinigen, der wiederum in einen gleichen
noch großern und etwas tiefern geht, und
ſich in der Folge in den Hauptkanal ofnet.
Unten in den Graben wird etwas Reißig von

Erlen, oder Eichen, auch wohl Buchen,
immer aber einem ſolchen Holze, das der
Faulniß nicht zu ſehr unterworfen iſt, gelegt,

Hh 2 und

ge
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und mit langem Stroh bedeckt. Die Gra—
ben werden nachgehends ganzlich verſchuttet,
und daruber weggepflugt und geſaet, das
Waſſer zieht ſich hierauf in die kleinen und
von da weiter in die großern Graben. Ver—
ſteht ſich, daß die Letztern jedesmal ein we—
nig tiefer gefuhrt werden muſſen, als die
Erſtern, und daß ſie nicht zween Fuß tief
ſeyn durfen, wenn es die Letztern nicht ſeyn
konnen.

Es iſt noch nicht die Mitte des Aprils,
und es wird ſchon alles grun. Die Kirſchen.
fangen an zu bluhen, die Haynbuche, die
Roßkaſtanie, die Ruſtern, die Linde und
ubrigen Baume haben Laub, und der Lilak
legt ſeine blaulichen Blumenſtraußer aus—
einander. Die Getraidefelder ſind grun und
voller kleiner bluhenden Krauter, die Bienen
ſummen um die Weiden, Stachelbeeren und
gemeinen Fruhlingsblumen, die Wieſen ſind
gelb von Lowenzahn und Dotterblumen, und
die Heiden prangen mit ihrem ſtachelichen
goldfarben Ulex. Die ganze Natur, die auf
dieſer geſegneten Jnſel den Winter uber nur
zu ſchlummern ſcheint, erwacht bereits, und
zeigt alle ihre Schonheiten aufs vollkom
menſte.

Weil
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Weil es um London, ſo wie in der Stadt

ſelbſt, ein unſaglicher Staub iſt, ſobald es
etliche Tage nicht geregnet hat; ſo bedient
man ſich einer Art eines großen Gießfaßes,
dem Uebel abzuhelfen. Die Maſtchine iſt
ein breiter, großer, viereckichter, mit einen
Deckel verſehener Kaſten, der auf einer Are
mit zwey Radern ruht und zween Baume
hat, damit ein Pferd eingeſpannet werden
kann. Er wird voll Waſſer gepumpt, und
ein Bret, das ihn hinten ſchließt, ein wenig
aufgeſchoben, indem man damit durch die
ſtaubigen Straßen fahrt. Auf ſolche Art
ſchießt das Waſſer, wie eine dunne Flache
auf den Boden und tilgt den Staub, mehr
oder weniger, nachdem der Schieber weit
geöfnet und das Pferd langſam getrieben
wird.

Die erlangte Bekanntiſchaft des Herrn
Banks und ſeines Hausgenoſſen des Herrn
Doktor Solander, hat mir bey meiner heu—
tigen Zuruckkunft aus dem Lande das Ver—

gnugen geſchaft, ſein Kabinet von Natura—
lien aus den Sudlandern, und die Anſtal—
ten zu ſehen, die er macht, um eine Natur—
geſchichte und Erdbeſchreibung dieſer Welt—
gegend zu liefern.

Hh 3 Die
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Die mitgebrachten Schatze dieſer Reiſen—

den, ſind noch nicht in Ordnung geſetzt. Der
großte Vorrath beſteht aus dem Thierreiche
in ſolchen Stucken, die bequem in Weingeiſt
haben aufbehalten und fortgeſchaft werden
konnen. Daher trift man eine ungeheure
Menge, bisher unbekannter Fiſche, Schlan—
gen, Eideren, und anderer Arten aus der
Klaſſe der Amphibien, Waſſer- und kriechen—
den Thiere, Seegewachſen, Polypen und
ſo weiter bey ihnen an. Beſonders iſt ihre
Sammlung an Fiſchen reich. Sie ſind auch
mit einigen Vogeln und vierfufigen Thieren
verſehen. Wo ſie dieſelben um ihrer Große
willen, oder durch andere Umſtande gehin
dert, nicht mit ſich haben nehmen konnen,
da beſitzen ſie von ihnen die genaueſten Ab
bildungen, und wovon es ihnen gefallig ge
weſen iſt, mir Verſchiedene zu zeigen. Herr
Banks hat die vollſtandige Sammlung dieſer
Naturprodukte fur das Muſeum beſtimmt,
und ſobald ſie mit ihren Beſchreibungen fer—
tig geworden ſind, ſo ſoll ſie dahin geſchaft
werden. Durch dieſen-Zuwachs muß das
Muſeum erſt zu einer erſtaunlichen Große
und Vollſtandigkeit anwachſen. Ewig zu
beklagen iſt es, daß die beyden Herren das
Ungluck gehabt, aus dem Thierreiche vieles,

und
J
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und aus dem Mineralreiche alles zu verlie—
ren, weil ſie genothiget worden ſind, bey
einem heftigen Sturme ihre ſchwereſten Ki—
ſten uber Bord zu werfen.

Am reichſten ſind ſie unſtreitig an neuen
Krautern, auch ſogar in der Cryptogamie,
an Movſen, Seegraſern, und ſo weiter.
Die geſammleten Pflanzen nehmen ein gan—

zes Zimmer ein, und liegen unaufgeleimt,
oder befeſtigt zwiſchen Loſchpapier. Sie ſind
wohl erhalten, und durch Nummern, die ſich
auf die Handſchriften beziehen, unterſchieden.

Herr Banks hat von jeder, ſo oft es moglich
geweſen iſt, vierzehn Eremplare nehmen und

trocknen laſſen, um wenigſtens einige ganz
vollſtandige Sammlungen zu erhalten, da—

von er zwey Krauterbucher ſeinen Nachkont
men zum Andenken, Eines aber fur das bri

tiſche Muſeum beſtimmt hat. Das ubrige
ſoll unter die großten europaiſchen Bibliothe—
ken, und die Botaniſten vom erſten Range
vertheilt werden. Jch habe zu verſchiede—
nen ohnehin weitlauftigen Geſchlechtern eine

ſolche Menge neue Gattungen geſehen, daß
ich vermuthe, Linne Species werden wenige
ſtens um die Halfte dicker werden.

Die Art, wie ſie bey Beſchreibung ihrer
Naturalien zu Werk gegangen ſind, iſt

punkt
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punktlich und gut, und laßt hoffen, daß
man in Ruckſicht auf die Naturhiſtorie der
Eudlander erwas Vollkommenes erhalten
werde. Sie haben nach einer gewiſſen an—
genomnienen Regel diejenigen Theile der na—
turlichen Korper, die nach und nach durch das
Auftrocknen, oder im Weingeiſte eine Veran

derung, ſogar in ihrer Farbe, leiden konnten,
genau abmahlen, das Uebrige aber nur um—
reiſen, und ohne Schatten zeichnen laſſen.

Zu dieſen Zeichnungen haben ſie an Ort
uind Stelle, und ſo lange die Naturalien
friſch und lebendig geweſen ſind, genaue Be
ſchreibungen aller Theile in ihre Handbucher,
welche die weſentlichen Unterſcheidungöszei—
chen ausmachen, oder in der Lange der Zeit,

und durch allerhand Zufalle unkenntlich wor—

den, eingetragen. Mit der Ausfuhrung der
ruckſtandigen Beſchreibungen ſolcher Theile,
die ſich an den in Weingeiſt, oder zwiſchen
Loſchpapier aufbehaltenen Dingen gut ſehen
laſſen, ſind ſie gegenwartig beſchaftiget.

Zur weitern Ausmahlung der Zeichnun—
gen, hatte Herr Banks in ſeinem Hauſe
ſechs Mahler ſitzen, die nach getrockneten
Exemplaren, welche ſie zugleich vor ſich lie-

gen hatten, das Fehlende nachholten. Ueber—
dies hatte er in einem andern Zimmer funf

Kupfer
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Atupferftecher, die im Begriffe waren, Zeich—
nungen zu ſtechen, und ebeunfalls ein Origi—

nal vor ſich hatten, um deſto gewiſſer zu
gehen. Ungeachtet Herr Baunls, der noch
nicht viel uber dreyſig Jahr alt ſeyn kann,
und Doltor Solander, mit ihren Mahlern
und Kupferſtechern Tag fur Tag arbeiten,
ſo iſt doch die Ausgabe dieſes wichtigen
Werks, das viele Folianten ſtark ſeyn wird,
ſobald nicht zu hoffen. Denn da ſich die
Verfaſſer, nach dem vom Herrn Banks ent—
worfenen Plane, vorgenommen haben, we—
der von den Beobachtungen auf ihren Reis
ſen, noch auch den Beſchreibungen der Lan—
der und ihrer Naturalien, das geringſte be—
kaunnt zu machen, bis alles vollſtaundig aus.

gearbeitet, gezeichnet und geinahlt, auch
mit dem, was andere Schriftſteller davon
haben konnten, verglichen iſt: ſo laßt ſich
daraus urtheilen, was die Weitlauftigkeit des
Werks zur Herausgabe fur eine Zeit erfor—

dere. Man gab mir zur Urſache, warum
dieſes Buch, in dem ſogar die Abbildungen
der Kuſten und einzelner Begebenheiten vor—

kommen werden, nicht Stuckweiſe, ſondern
auf einmal erſcheinen ſoll, an, daß Herr
Banks, ohne dieſe Vorſicht und genommene
Maasregeln, eine Verfalſchung ſeiner Arbei

2. Th. Ji ten
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ten, und zugleich befurchte, daß Manche ſeine
Nachrichten plundern mochten, um die Jhri—
gen dadurch vollſtandiger zu machen, ohne

die Quellen aus denen ſie geſchopſt, anzuge—
ben. Jch habe verſchiedene abgedruckte Ab—
bildungen mit lebendigen Farben gemahlt
geſehen, die ganz unvergleichlich waren.

Herr Bauks wendet einen großen Theil ſei—

nes Vermogens hierzu an, und man kann
ſich vorſtellen, wie koſtbar das Werk wer—
den muß, und daß es, wenn es ja vollſtan—
dig iſt, von den wenigſten Privatperſonen
zu bezahlen ſeyn wird. Doch das mag fur
heute genug ſeyn. Leben Sie wohl, damit
meine Wunſche in die Erfullung gehen c.

Ende des zweyten Theils.
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